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 Sie waren die Fürsten der Nacht, seit Ewigkeiten auf der Suche nach ihrer Herrin des Lichts ... 

Wenn ein Karpatianer sich vermählt, dann für die Ewigkeit. 

Wenn   ein   Karpatianer   liebt,   dann   grenzenlos   und   leidenschaftlich. Als Mikhail Dubrinsky in einer dunklen Stunde die Stimme von Raven vernimmt, dringt sie wie heilendes Licht in seine Verzweiflung. Schon bald ahnt er, dass Raven sein Leben vollkommen verändern wird. Doch Raven weiß noch nicht, was Mikhail vor ihr verbirgt, wer er wirklich ist. 

Als Mikhail langsam immer mehr von ihr in Besitz nimmt, beginnt Raven zu begreifen, welcher Leidenschaft er fähig ist …
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 Über das Buch:

  

 »Vor ein paar Jahren begann ich, an diesem Buch zu schreiben. 

 Ursprünglich sollte es eine Werwolf-Geschichte werden, weil ich mal etwas ganz anderes schreiben wollte und Wölfe liebe. Da ich soviel über Wölfe recherchiert hatte, liefen mir unweigerlich auch Vampire über den Weg. Und als ich mich fragte >Wo kamen die ersten Vampire her?<, stolperte ich plötzlich über die Karpatianer: eine vom Aussterben bedrohte > Menschenrasse <, die verzweifelt versucht, einen Platz in der Welt zu behalten. Die Arbeit an diesem Buch ist sehr aufregend und faszinierend gewesen. Ich liebte alle Personen und wollte immer mehr über sie wissen. Ich verbrachte soviel Zeit mit Mikhail und Raven, Gergori und Jacques, dass ich sehr traurig wurde, als das Buch fertig war. Zum Glück war ich im Geiste   schon   mit   neuen   Liebesgeschichten   der   Karpatianer beschäftigt.« Christine Feehan





 Über die Autorin:



Christine Feehan lebt in Kalifornien, USA, mit ihrem Mann und ihren Kindern. Für  ihre  Serie über die Karpatianer hat sie 2002 

beim   Romantic   Times   Award   einen   Preis   bekommen   (Bester Vampir-Liebesroman).   MEIN   DUNKLER   PRINZ   ist   der   erste Roman dieser Reihe, die in den USA sehr erfolgreich ist. Wer mehr über   die   Autorin   erfahren   möchte,   kann   ihre   Hompage   unter 

www.christinefeehan.com besuchen. 
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Für meinen geliebten Mann Richard, der jetzt und für immer, in dieser Welt und der nächsten, mein wahrer See-lenpartner ist. 
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 Kapitel 1

Es   war   sinnlos,   sich   noch   länger   etwas   vorzumachen. 

Langsam   und   unendlich   erschöpft   schloss   Mikhail Dubrinsky   die   ledergebundene   Erstausgabe.   Dies   was   das Ende. Er konnte es einfach nicht mehr ertragen. Selbst die Bücher, die er so hebte, vermochten die gnadenlose, grausame Einsamkeit seines Daseins nicht mehr zu vertreiben. 

Das Arbeitszimmer wurde von Bücherregalen gesäumt, die bis   zur   Decke   reichten.   Mikhail   hatte   jedes   der   Bücher gelesen und sich viele der Texte im Laufe der Jahrhunderte eingeprägt.   Doch   nun   fand   sein   Geist   in   ihnen   keine Zuflucht mehr. Die Bücher regten zwar seinen Intellekt an, brachen ihm jedoch das Herz. 

Bei Tagesanbruch würde er keinen Schlaf finden, jedenfalls nicht den heilsamen Schlaf der Erneuerung; er würde die ewige Ruhe suchen, möge sich Gott seiner Seele erbarmen. 

Sein Volk war in alle Winde zerstreut, verfolgt und beinahe ausgelöscht. Dabei hatte er wirklich alles versucht, hatte all seine   geistigen   und   körperlichen   Fähigkeiten   aufgeboten und jede neue Technologie erforscht. Er hatte sein Leben mit   Kunst   und   Philosophie   bereichert,   mit   Arbeit   und Wissenschaft. Alle Heilkräuter und giftigen Pflanzen waren ihm bekannt, er wusste um jede Waffe der Menschheit und hatte gelernt, selbst eine Waffe zu sein. Und doch war er allein geblieben. Er gehörte einer aussterbenden Rasse an und hatte sein

Volk im Stich gelassen. Als ihr Anführer war es seine Aufgabe gewesen, Mittel und Wege zu finden, um diejenigen zu schützen,  für die  er  die Verantwortung trug.  Zu  viele der Männer gaben auf  und verwandelten sich aus lauter Ver-7



zweiflung in Untote. Es gab keine Frauen mehr, die für den Fortbestand   des   Volkes   sorgen   und   die   Männer   vor   der Finsternis retten konnten, in der sie lebten. Es gab keine Hoffnung   mehr.   Die   Männer   glichen   mehr   und   mehr Raubtieren,   während   sich   die   Finsternis   in   ihren   Seelen ausbreitete,   bis   all   ihre   Gefühle   erloschen   waren,   bis   die Welt ihnen nur noch als ein grauer und kalter Ort erschien. 

Für jeden von ihnen war es absolut notwendig, seine andere Hälfte zu finden, die Gefährtin, die ihn aus der Dunkelheit ins Licht führte. 

Tiefe Trauer überwältigte Mikhail und drohte, ihn zu verschlingen. Er hob den Kopf, und ein Schmerzenslaut entrang sich seiner Kehle, der dem Schrei eines verwundeten Tieres  glich.   Er konnte  es  einfach  nicht  länger  aushalten, allein zu sein. 

 Das Problem ist doch eigentlich nicht das Alleinsein, sondern die Einsamkeit. Man kann sich auch inmitten einer Menschenmenge einsam fühlen, nicht wahr? 

Mikhail   erstarrte.   Nur   seinen   Blick   ließ   er   wachsam umhergleiten, als wäre er eine Raubkatze, die Gefahr wittert. 

Er atmete tief ein und schirmte seine Gedanken blitzschnell ab, während er all seine Sinne schärfte, um den Eindringling aufzuspüren. Nein, er war allein. Er konnte sich unmöglich irren,   schließlich   war   er   der   Älteste   und   Erfahrenste   von allen. Niemandem konnte es gelingen, seinen Schutzzauber zu überwinden und sich ihm zu nähern, ohne dass er davon erfuhr. Verwundert dachte er über die Worte nach, lauschte im   Geiste   noch   einmal   der   Stimme.   Weiblich,   jung, intelligent. Vorsichtig öffnete er seinen Geist ein wenig, um ihre telepathische Spur zu verfolgen.  Ja, so empfinde ich es auch, stimmte er zu. Ohne es zu merken, hielt Mikhail den Atem   an.   Er   wünschte   sich  einen   erneuten   Kontakt.  Eine Sterbliche, die Interesse an ihm zeigte? Er wurde neugierig. 
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 Manchmal wandere ich in die Berge und bleibe dort ganz allein,   oft   wochenlang,   fühle   mich   aber   niemals   einsam. 

 Wenn ich jedoch auf eine Party gehe und von vielen Leuten umgeben bin, empfinde ich die Einsamkeit sehr deutlich. 

Mikhail spürte plötzlich heißes Verlangen. Ihre Stimme, die seinen Geist erfüllte, war so sanft und melodisch, so sexy in ihrer   Unschuld.   Schon   seit   Jahrhunderten   hatte   Mikhail keine   Empfindungen  mehr  gekannt  und  keine  Frau   mehr begehrt.   Und   jetzt   hörte   er   plötzlich   die   Stimme   einer Sterblichen   und   war  überrascht  von   dem   flüssigen  Feuer, das   durch   seine   Adern   zu   rinnen   schien.  Wie   kommt   es, dass du mit mir sprechen kannst? 

 Es tut mir Leid, wenn ich zu aufdringlich gewesen bin. 

Deutlich spürte Mikhail, dass sie die Entschuldigung ernst meinte.  Doch dein Schmerz war so groß, so grausam, dass ich   ihn   einfach   nicht   ignorieren   konnte.   Ich   dachte,   du brauchst   vielleicht   jemanden,   mit   dem   du   reden   kannst. 

 Der Tod ist kein Ausweg, das weißt du wohl auch selbst. 

 Aber ich lasse dich sofort in Ruhe, wenn du möchtest. 

 Nein!   Seine   Antwort   war   ein   deutlicher   Befehl,   gegeben von einem Wesen, das an unbedingten Gehorsam gewöhnt war. 

Mikhail   spürte   ihr   Lachen,   noch   bevor   der   Klang   zu   ihm durchdrang. Leise, unbeschwert, einladend.  Erwartest du, dass man immer auf dein Kommando hört? 

 Allerdings.  Er wusste nicht, was er von ihrem Lachen halten sollte. Sie faszinierte ihn. Es stürzten so viele Empfindungen auf ihn ein, dass er davon schier überwältigt wurde. 

 Du bist ein echter europäischer Aristokrat, nicht wahr? 

 Unermesslich reich und ebenso arrogant. 

Mikhail musste über ihre Neckerei lächeln. Dabei hatte er seit   etwa   sechshundert   Jahren   nicht   mehr   gelächelt.  Ja, 9



 genau.  Ungeduldig wartete er darauf, wieder ihr Lachen zu hören, denn das erste Mal hatte ihn bereits geradezu süchtig danach gemacht. 

Als sie schließlich lachte, schienen ihn die Laute zu liebkosen wie die sanfte Berührung einer Hand auf seiner Haut. 

 Ich   bin   Amerikanerin,   damit   wären   wir   dann   wohl   so unvereinbar wie Feuer und Wasser. 

Endlich hatte Mikhail ihre Spur gefunden und wusste, wo sie sich aufhielt. Sie würde ihm nicht entwischen können. 

 Auch Amerikanerinnen kann man mit den richtigen Methoden Gehorsam beibringen,  antwortete er mit bewusst über-triebenem Akzent und wartete gespannt auf ihre Reaktion. 

 Du bist wirklich ausgesprochen eingebildet. Er liebte das Geräusch ihres fröhlichen Lachens und nahm es so tief wie möglich   in   sich   auf.   Dann   spürte   er   ihre   Müdigkeit.   Sie gähnte.   Umso   besser.   Er   gab   ihr   einen   kaum   merklichen mentalen Stoß, um sie einschlafen zu lassen, damit er sie in Ruhe überprüfen konnte. 

 Lass das!  Sie zog sich augenblicklich von ihm zurück, verletzt und misstrauisch. Blitzschnell schirmte sie ihren Geist ab, sodass Mikhail über ihre Geschicklichkeit staunte. Trotz ihrer Jugend war sie sehr stark, besonders für eine Sterbliche.   Es   stand   außer   Frage,   dass   sie   eine   Sterbliche   war. 

Ohne auf die Uhr zu sehen, wusste Mikhail, dass ihm noch fünf Stunden bis Tagesanbruch blieben. Allerdings konnten ihm   die   Morgen-   und   Abendsonne   auch   nichts   anhaben. 

Vorsichtig prüfte er ihre geistige Blockade und lächelte dann leicht. Ja, sie war stark, aber längst nicht stark genug. 

Sein muskulöser, athletischer Körper begann zu schimmern und sich in hauchzarten Nebel aufzulösen, der unter der Tür hindurchströmte,   hinaus   in   die   kühle   Nacht.   Dort sammelten   sich   die   winzigen   Tropfen   wieder,   verbanden sich und formten die Umrisse eines majestätischen Vogels. 
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Er erhob sich in die Lüfte und zog seine Kreise am nächtlichen Himmel, leise, gefährlich und von erhabener Schönheit. 

Mikhail genoss die Macht des Fliegens, den Wind, der an seinem   Körper   vorbeirauschte,   die   Nachtluft,   die   zu   ihm sprach, ihm ihre Geheimnisse zuflüsterte und die Witterung von   Beute  zu   ihm   trug.   Mühelos   folgte   er  der  schwachen telepathischen   Spur.   Sein   Blut   geriet   in   Wallung.   Eine Sterbliche,   jung,   voller   Lebensfreude,   eine   Sterbliche,   die mit   ihm   in   telepathischer   Verbindung   stand.   Sie   besaß Mitgefühl,   Intelligenz   und   Stärke.   Tod   und   Verdammnis würden   warten   müssen,   bis   er   seine   Neugier   befriedigt hatte. 

Der kleine Gasthof lag am Waldrand am Fuße der Berge. 

Nur in wenigen Zimmern brannte noch Licht, da sich die Bewohner bereits zur Ruhe gelegt hatten. Mikhail landete auf der Balkonbrüstung vor dem Fenster ihres Zimmers im zweiten Stock und hielt sich ganz ruhig, sodass er mit der Nacht verschmolz. Ihr Zimmer gehörte zu den Räumen, in denen noch Licht brannte. Offensichtlich konnte sie nicht schlafen. Der Blick seiner dunklen, funkelnden Augen fand sie, ruhte auf ihr und ergriff von ihr Besitz. 

Sie war zierlich, mit verführerischen weiblichen Kurven und schmaler Taille. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr offen den Rücken hinunter und lenkte die Aufmerksamkeit auf ihren festen, wohl gerundeten Po. Mikhail hielt den Atem an. Sie war   bezaubernd,   bildschön.   Ihre   Haut   schimmerte   wie Seide,   und   ihre   großen   Augen   leuchteten   in   tiefem   Blau, umrahmt von langen, dunklen Wimpern. Ihm entging keine Einzelheit. Sie trug ein weißes Spitzennachthemd, das die Rundungen ihrer Brüste betonte und ihren zarten Hals und die milchweißen Schultern entblößte. Ihre Hände und Füße waren   schmal   und   zierlich.   So   viel   Stärke   in   so   zarter Verpackung. 
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Sie bürstete sich das Haar, während sie am Fenster stand und gedankenverloren hinausblickte. Um ihren sinnlichen Mund   herum   zeigten   sich   feine   Linien   der   Anspannung. 

Mikhail konnte ihren Schmerz spüren, ihr Bedürfnis nach Schlaf,  der  sich einfach  nicht einstellen wollte.  Sein Blick folgte   jedem   einzelnen   Bürstenstrich.   Ihre   Bewegungen wirkten unschuldig und erotisch zugleich. Gefangen in der Gestalt   des   Vogels   spürte   Mikhail   Erregung.   Dankbar wandte er den Kopf gen Himmel. Die bloße Freude, nach all den  Jahrhunderten der  emotionalen  Leere endlich wieder etwas empfinden zu können, war überwältigend. 

Mit   jeder   Armbewegung   hoben   und   senkten   sich   ihre Brüste. Die weiße Spitze lag eng an ihrer schmalen Taille an, und das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln zeichnete sich   verführerisch   unter   dem   dünnen   Stoff   ab.   Mikhail schlug   seine   Krallen   tief   in   die   Balkonbrüstung   und hinterließ   tiefe   Kratzer   in   dem   weichen   Holz.   Er   ließ   sie nicht aus den Augen. Sie war so anmutig und begehrens-wert! Immer wieder glitt sein Blick zu ihrem weichen Hals, zu ihrem kaum sichtbaren, ruhigen Pulsschlag.  Sie ist mein. 

Schnell   verdrängte   er   den   Gedanken   und   schüttelte   den Kopf. 

 Blaue Augen. Blau. Sie hatte blaue Augen. Erst in diesem Augenblick wurde Mikhail  bewusst,  dass er  Farben  sehen konnte, strahlende, lebendige Farben. Er saß wie erstarrt da. 

Es war unmöglich. Die Männer seines Volkes verloren die Fähigkeit,   etwas   anderes   zu   sehen   als   triste   Grautöne, zusammen mit der Fähigkeit, etwas zu empfinden. Nur eine Gefährtin vermochte es, einem Mann Gefühle und Farben zurückzugeben. Eine Karpatianerin war für einen Mann das Licht   in   der   Finsternis.   Seine   zweite   Hälfte.   Ohne   sie ergriffen die animalischen Instinkte immer mehr von ihm Besitz,   bis   die   Finsternis   schließlich   siegte.   Es   gab   keine Karpatianerinnen mehr, die künftige Gefährtinnen gebären 12



konnten.   Die   wenigen   Frauen,   die   überhaupt   noch   übrig geblieben waren, schienen nur Männer zur Welt bringen zu können.   Es   war   eine   ausweglose   Situation.   Menschliche Frauen konnten nicht verwandelt werden, ohne dabei den Verstand  zu   verlieren.   Man   hatte   es   versucht.   Diese  Frau konnte unmöglich seine Gefährtin sein. 

Mikhail beobachtete, wie sie das Licht ausschaltete und sich aufs Bett legte. Er spürte, dass sie nach ihm suchte.  Bist du wach ?  Die Frage klang zaghaft. 

Zuerst weigerte er sich zu antworten, denn es gefiel ihm nicht, dass er den Kontakt so sehr brauchte. Er konnte es sich   nicht   leisten,   die   Kontrolle   zu   verlieren;   er   wagte   es nicht. Niemand durfte Macht über ihn erlangen, schon gar nicht   diese   zierliche   Amerikanerin,   eine   Frau   mit   mehr telepathischen   Fähigkeiten   als   gesundem   Menschenver-stand. 

 Ich weiß, dass du mich hören kannst. Es tut mir Leid, dass ich   dich   gestört   habe.   Es   war   unüberlegt   von   mir.   Ich werde   es   nicht   wieder   tun.   Trotzdem   will   ich   eines klarstellen:   Versuch   nie   wieder,   deine   Tricks   bei   mir anzuwenden. 

Mikhail war froh darüber, dass er die Gestalt eines Vogels angenommen   hatte,   denn   so   konnte   er   nicht   lächeln.   Sie hatte ja keine Ahnung, wozu er fähig war.  Ich fühlte mich nicht   gestört.   Er   sandte   ihr   seine   Antwort   in   sanftem Tonfall.   Er   musste   den   Kontakt   wiederherstellen,   es   war beinahe   wie   ein   Zwang.   Er   brauchte   den   Klang   ihrer Stimme, das sanfte Flüstern, das seine Seele berührte wie eine Liebkosung. 

Sie drehte sich um, zupfte ihr Kissen zurecht und rieb sich dann die Schläfe, als hätte sie Kopfschmerzen. Eine Hand ruhte   auf   der   Bettdecke.   Mikhail   wünschte   sich,   sie   zu berühren,   ihre   Haut   unter   seinen   Fingern   zu   spüren. 
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 Warum hast du versucht, mich zu kontrollieren ?  Sie fragte nicht allein interessehalber, obwohl sie sich bemühte, es so wirken   zu   lassen.   Mikhail   spürte,   dass   er   sie   in   gewisser Weise verletzt und enttäuscht hatte. Sie bewegte sich unruhig, als wartete sie auf ihren Liebhaber. 

Die Vorstellung von ihr mit einem anderen Mann erzürnte ihn. Nach hunderten von Jahren empfand er endlich wieder etwas.   Klare,   echte   Gefühle.  Es   liegt   in   meiner   Natur, Kontrolle   auszuüben.  Mikhail   spürte   überschwängliche Freude, war sich jedoch gleichzeitig darüber im Klaren, dass die Gefühle ihn aufbrausender, ja gefährlicher machten als je   zuvor.   Macht   bedurfte   immer   einer   gewissen Selbstbeherrschung. Je weniger er empfand, desto leichter konnte er sich in der Gewalt behalten. 

 Aber   versuche   es   nicht   noch   einmal   bei   mir.   Es   lag   ein Unterton in ihrer Stimme, den er zwar wahrnehmen, jedoch nicht bestimmen konnte. Es war, als spürte sie, dass er eine Bedrohung für sie darstellte. Denn so war es auch. 

 Wie soll ich gegen meine Natur handeln, Kleines ? 

Mikhail sah ihr Lächeln, während es die Leere in seinem Innern ausfüllte, als es sein Herz zu durchdringen und sein Blut in Wallung zu bringen schien.  Wie kommst du darauf, dass ich klein sei ? Tatsächlich bin ich nämlich riesengroß. 

 Und das soll ich glauben ? 

Das fröhliche Lachen schwand aus ihrer Stimme und ihren Gedanken, hallte jedoch noch in Mikhail nach.   Ich bin müde und bitte dich noch einmal um Verzeihung. Es war schön, dich kennen gelernt zu haben. 

 Aber?,  fragte er leise. 

 Leb wohl.  Es klang endgültig. 

Mikhail erhob sich in die Lüfte und stieg hoch über den Wald auf. Dies war kein Abschied. Er würde es nicht zulas-14



sen. Er konnte es nicht zulassen, denn sein Leben hing von ihr ab. Etwas, nein, jemand hatte sein Interesse geweckt und seinen Lebenswillen gestärkt. Sie hatte ihn daran erinnert, dass es so  etwas wie  Lachen und  Frohsinn  gab,   dass  das Leben aus so viel mehr bestand als der bloßen Existenz. 

Er kreiste über dem Wald und betrachtete seine Umgebung zum ersten Mal seit Jahrhunderten. Der dunkle Baldachin aus   Baumkronen,   die   Mondstrahlen,   die   in   den   Blättern schimmerten und die Flüsse in silbriges Licht tauchten. Es war   wunderschön.   Ihm   war   ein   Geschenk   von unschätzbarem Wert zuteil geworden. Eine Sterbliche hatte ihm all diese Dinge ermöglicht. Sie war zweifellos sterblich. 

Er hätte es sofort gespürt, wenn sie seiner Rasse angehört hätte. War es möglich, dass allein ihre Stimme auch andere Karpatianer vom Rande des Abgrunds zurückholen konnte? 

Im Schutze seines Hauses ging Mikhail ruhelos auf und ab. 

Er dachte an ihre weiche Haut und stellte sich vor, wie sie sich   wohl   unter   seinen   Händen   und   auf   seinem   Körper anfühlen,   wie   sie   schmecken   würde.   Der   Gedanke   an   ihr seidiges Haar, das über seinen erhitzten Körper strich, und an   ihren   zarten   Hals,   der   sich   ihm   darbot,   erregte   ihn. 

Plötzlich spürte er die unerwartete Reaktion seines Körpers. 

Es war nicht die leichte, zaghafte Erregung, die er in seiner Jugend   empfunden   hatte,   sondern   eine   wilde, unnachgiebige Sehnsucht. Mikhail erschrak über die erotischen   Gedanken,   die   in   ihm   aufstiegen,   und   erlegte   sich sofort strenge Disziplin auf. Eine so tiefe Leidenschaft durfte er nicht riskieren. Besorgt musste er feststellen, dass er ein besitzergreifender  Mann  war,  tödlich in seinem  Zorn und maßlos   in   seinem   Drang   zu   beschützen.   Diese   Gefühle konnte er keinesfalls mit einer Sterblichen teilen; es wäre viel zu gefährlich für sie. 

Sie   war   eine   freiheitsliebende   Frau   mit   erstaunlichen Fähigkeiten und würde sich ständig gegen seine Natur auf-15



lehnen.   Er   war   kein   Mensch.   Seine   Rasse   bestand   aus Wesen,   die   über   animalische   Instinkte   verfügten,   die   von Generation zu Generation vererbt wurden. Es würde klüger sein, Abstand von ihr zu wahren und seine Neugier nur auf einer intellektuellen Ebene zu befriedigen. Sorgfältig schloss Mikhail alle Fenster und Türen und sicherte sie mit einem Schutzzauber vor Eindringlingen, bevor er sich hinunter in sein Schlafzimmer begab. In diesem Raum war er selbst vor noch   größeren   Gefahren   sicher.   Wenn   er   aus   dem   Leben schied, dann nur aus freien Stücken. Er legte sich aufs Bett. 

Es   gab   keinen   Grund,   den   tiefen   Schlaf   in   der   heilenden Erde zu suchen, also konnte er die Annehmlichkeiten der menschlichen   Welt   nutzen.   Er   schloss   die   Augen   und verlangsamte seinen Atem. 

Doch  sein   Körper  verweigerte   ihm   den   Gehorsam.   Noch immer war Mikhail von der Erinnerung an diese Frau erfüllt und von erotischen, verführerischen Vorstellungen. Er sah sie vor sich, wie sie in ihrem Bett lag, ihr Körper nur verhüllt von   weißer   Spitze.   Sie   streckte   die   Arme   nach   ihrem Liebsten aus. Mikhail fluchte leise. In seiner Fantasie sah er nicht   sich   selbst,   sondern   einen   anderen   Mann   bei   ihr. 

Einen   Sterblichen.   Unbezähmbare,   tödliche   Wut   ließ   ihn erbeben. 

Haut wie Satin und Haar wie Seide. Mikhail rief sich ihre Erscheinung ins Gedächtnis, absichtlich und präzise. Er ließ kein Detail aus, bis hin zu dem albernen Nagellack auf ihren Zehennägeln.   Seine   kräftigen   Finger   umfassten   ihren Knöchel,   und   er   spürte   ihre   weiche   Haut   an   seiner.   Ihm stockte der Atem, und sein Körper reagierte auf die verlockenden   Empfindungen.   Langsam   ließ   er   seine   Hand   an ihrem Bein hinaufgleiten, streichelte sanft ihre Wade, strich über ihr Knie, ihren Oberschenkel. 

Als   sie   erwachte,   bemerkte   Mikhail   es   sofort.   Zwar   war auch sie erregt, doch ihre panische Angst traf ihn wie ein 16



Faustschlag. Bewusst, um ihr zu verdeutlichen, mit welcher Macht sie es zu tun hatte, streichelte er die Innenseite ihres Schenkels. 

 Aufhören!  Ihr Körper sehnte sich nach ihm, nach seinen Berührungen. Er spürte deutlich ihren schnellen Herzschlag und die Anstrengung ihres geistigen Kampfes mit ihm. 

 Hat dich ein anderer Mann je so berührt?  Er flüsterte die Worte in ihrem Geist mit einer dunklen, gefährlichen Sinnlichkeit. 

 Verdammt,   hör   auf   damit!   Tränen   glitzerten   in   ihren Wimpern.  Ich   wollte   dir   doch   nur   helfen.   Und   ich   habe mich schon dafür entschuldigt. 

Wie unter Zwang ließ Mikhail seine Hand höher gleiten. Er stieß   auf   verführerische   Hitze   und   auf   ein   Nest   seidiger Locken,   die   einen   Schatz   verbargen.   Besitzergreifend bedeckte er das weiche Dreieck mit der Hand und genoss die Wärme und Feuchtigkeit.  Du wirst mir antworten, Kleines. 

 Noch habe ich Zeit genug, um zu dir zu kommen und dich für immer zu der Meinen zu machen,  warnte er sie leise. 

 Antworte. 

 Warum tust du das? 

 Widersetze dich nicht. Seine Stimme klang rau vor Sehnsucht. Sacht bewegte er die Finger und fand ihre empfind-lichste Stelle.  Ich gehe in diesem Augenblick sehr sanft mit dir um. 

 Du weißt bereits, dass die Antwort >Nein< lautet,  flüsterte sie. 

Mikhail schloss die Augen, und es gelang ihm, die Dämonen zu   bezwingen,   die   in   seinem   Innern   zu   toben   schienen. 

 Schlaf, Kleines, dir wird heute Nacht nichts geschehen.   Er brach den Kontakt ab und bemerkte, dass er schweißgebadet war. Es schien zu spät zu sein, um das wilde Tier in seinem 17



Innern zu bändigen. Er brannte vor Leidenschaft. Sein Kopf dröhnte wie von Hammerschlägen, und Flammen schienen gierig über seinen Körper zu lecken. Das Raubtier war frei, tödlich   und   hungrig.   Er   konnte   nur   hoffen,   dass   sie tatsächlich so stark war, wie er annahm. 

Er  schloss   die  Augen,   überwältigt   von   Selbsthass.   Schon vor Jahrhunderten hatte er gelernt, dass es keinen Sinn hatte,  seine animalische  Seite zu unterdrücken.  Und  diesmal wollte er es auch nicht. Mikhail fühlte sich nicht einfach nur sexuell angezogen; seine Empfindungen gingen tiefer. Seine Urinstinkte   waren   geweckt   worden.   Etwas   tief   in   ihm verlangte nach ihr, und sie schien dieses Verlangen zu erwidern.   Vielleicht   brauchte   sie   seine   Wildheit   und   Leidenschaft   ebenso   sehr,   wie   er   ihr   Lachen   und   Mitgefühl brauchte.   Machte   das   überhaupt   einen   Unterschied?   Sie beide konnten dem Schicksal nicht entrinnen. 

Sanft berührte er ihren Geist, bevor er endlich die Augen schloss und seinen Atem langsam verebben ließ. Sie weinte. 

Noch immer spürte sie die Sehnsucht, die seine telepathischen Berührungen in ihr erweckt hatten. Sie war verletzt und verstört, und ihr Kopf schmerzte. Ohne darüber nachzudenken, schloss Mikhail sie in die Arme, strich ihr übers Haar und umgab sie mit Wärme und Geborgenheit. E s tut mir Leid, dass ich dich geängstigt habe, Kleines; es war unrecht von mir. Schlaf jetzt, du bist in Sicherheit.  Er flüsterte die Worte, während seine Lippen sanft ihre Schläfen und   ihre   Stirn   berührten.   Auf   dieselbe  Weise  berührte   er auch ihren Geist. 

Mikhail   spürte   eine   seltsame   Zerrissenheit   in   ihr.   Es schien, als hätte sie ihre geistigen Fähigkeiten dazu benutzt, einer krankhaften, abgrundtief bösen Gedankenspur zu folgen. Ihr Geist schien aus schmerzhaften klaffenden Wunden zu   bestehen,   die   dringend   heilen   mussten.   Sie   war   zu 18



erschöpft   von   ihrem   vorangegangenen   Kräftemessen,   als dass sie sich gegen ihn hätte wehren können. Er atmete mit ihr und ließ sein Herz im Gleichklang mit ihrem schlagen, bis sie sich schließlich entspannte. Mit einem geflüsterten Befehl versetzte er sie in einen tiefen Schlaf, und ihre Lider senkten   sich   augenblicklich.   Gemeinsam   schliefen  sie  ein, Mikhail   in   seinen   Gemächern,   sie   in   ihrem   Zimmer   im Gasthof. 





Das   laute   Klopfen   an   ihrer   Tür   riss   sie   aus   dem   Schlaf. 

Raven  Whitney   kämpfte  gegen  die unsichtbare  Macht an, die ihren Körper unendlich schwer erscheinen ließ und ihre Augen   geschlossen   hielt.   Sie   erschrak.   Sie   fühlte   sich,   als hätte   jemand   sie   betäubt.   Ein   Blick   auf   den   Wecker   auf ihrem   Nachttisch   verriet   ihr,   dass   es   bereits   sieben   Uhr abends war. Sie hatte den ganzen Tag verschlafen. Langsam setzte sie sich im Bett auf, als müsste sie ihre Glieder aus tiefem Treibsand befreien. Es klopfte wieder. 

Das Geräusch hallte schmerzhaft in ihrem Kopf wider. »Ja, bitte?«   Obwohl   ihr   Herz   vor   Angst   hämmerte,   zwang   sie sich,   ihrer   Stimme   einen   ruhigen   Klang   zu   verleihen.   Sie befand  sich  in großer Gefahr.  Es  blieb ihr nichts  anderes übrig,   als   schnellstens   zu   packen   und   von   diesem   Ort   zu fliehen, obwohl sie wusste, wie nutzlos dieser Versuch sein würde. Schließlich war sie diejenige, die bereits vier Massenmörder gestellt hatte, indem sie ihren Gedankenspuren gefolgt war. Und dieser Mann verfügte über Fähigkeiten, die tausendmal stärker waren als ihre. Außerdem faszinierte es sie,   einen   Menschen   gefunden   zu   haben,   der   ihre   Gabe teilte. Nie zuvor war sie jemandem begegnet, der ihr darin glich. Sie wünschte sich, in seiner Nähe zu bleiben, um von ihm   zu   lernen,   doch   durch   den   skrupellosen   Gebrauch 19



seiner   Macht   stellte   er   eine   zu   große   Bedrohung   dar.   Sie musste  sich  so schnell  wie  möglich  vor ihm  in Sicherheit bringen. 

»Raven, geht es Ihnen gut?« Die männliche Stimme klang besorgt. 

Jacob. Sie hatte die Geschwister Jacob und Shelly Evans am vergangenen Abend im Speisesaal kennen gelernt, als sie gerade   angekommen   waren.   Sie   unternahmen   mit   acht weiteren   Touristen   eine   Rundreise   durch   die   Karpaten. 

Raven konnte sich nicht mehr genau an das Gespräch mit den beiden erinnern, da sie müde gewesen war. 

Sie war in die Karpaten gekommen, um allein zu sein und sich von der letzten Tortur zu erholen, die sie erduldet hatte, um der Fährte eines perversen Serienmörders zu folgen. Sie hatte sich von der Reisegruppe fern gehalten, doch Jacob und Shelly waren dennoch mit ihr ins Gespräch gekommen. 

Immerhin   hatte   sie   die   Geschwister   schnell   aus   ihrer Erinnerung streichen können. »Es geht mir gut, Jacob, ich habe mir wohl ein kleines Virus eingefangen«, versicherte sie ihm, obwohl sie sich alles andere als wohl fühlte. Mit zitternden Händen fuhr sie sich durchs Haar. »Ich bin nur sehr müde und möchte mich ausruhen.«

»Kommen   Sie   denn   nicht   zum   Abendessen?«   Sein gekränkter   Tonfall   ärgerte   Raven.   Sie   wollte   nicht,   dass jemand Ansprüche an sie stellte, und der letzte Ort, an dem sie sich im Augenblick aufhalten wollte, war ein überfüllter Speiseraum. 

»Nein,   tut  mir  Leid.   Vielleicht   ein   anderes  Mal.«  Raven hatte   keine   Zeit   für   Höflichkeiten.   Wie   hatte   ihr   gestern Nacht nur dieser Fehler unterlaufen können ? Normalerweise war sie vorsichtig und ließ es nicht zu, in näheren oder gar   körperlichen   Kontakt   mit   anderen   Menschen   zu kommen. 
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Doch der Fremde hatte so viel Einsamkeit und Schmerz ausgestrahlt! Raven war gleich klar gewesen, dass er über telepathische   Fähigkeiten   verfügte.   Seine   Isolation   war unendlich viel größer als ihre, und er litt offenbar so sehr darunter, dass er daran dachte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Raven kannte diese Art von Einsamkeit, wusste, was es   hieß,   anders   zu   sein.   Sie   hatte   es   nicht   übers   Herz gebracht zu schweigen. Sie rieb sich die Schläfen, um die hämmernden   Kopfschmerzen   ein   wenig   zu   lindern,   die immer folgten, wenn sie ihre Fähigkeiten einsetzte. 

Raven stand auf und ging ins Badezimmer. Er kontrollierte sie ohne physischen Kontakt. Der Gedanke erschreckte sie, niemand   sollte   so   viel   Macht   über   andere   Menschen ausüben   können.   Sie   drehte   die   Dusche   ganz   auf,   in   der Hoffnung, die kräftigen Wasserstrahlen würden den Nebel aus ihrem Kopf vertreiben. 

Sie hatte an diesem abgeschiedenen Ort Ruhe gesucht, um die   Nachwirkungen   des   Bösen   aus   ihrem   Geist   zu   vertreiben. Es strengte sie sehr an, ihre Fähigkeiten zu benutzen, sodass sie auch körperlich erschöpft war.  Raven hob den Kopf. Sie würde sich auch von diesem neuen Widersacher nicht einschüchtern lassen. Sie verfügte über Disziplin und   Selbstkontrolle.   Außerdem   konnte   sie   sich   diesmal getrost   abwenden,   da   keine   unschuldigen   Menschen   in Gefahr waren. 

Beinahe trotzig schlüpfte Raven in verwaschene Jeans und einen Häkelpullover. Er gehörte noch zur Alten Welt und würde sicher Anstoß an ihrer modernen Kleidung nehmen. 

Dann packte  sie in aller Eile,  warf  ihre  Kleidung  und  ihr Make-up achtlos in ihren alten, abgestoßenen Koffer. 

Enttäuscht   studierte   sie   den   Fahrplan.   Der   nächste   Zug fuhr erst in zwei Tagen. Vermutlich würde es ihr gelingen, jemanden zu überreden, sie mit dem Auto in die nächste 21



Stadt zu bringen, doch das würde bedeuten, für lange Zeit mit   einem   anderen   Menschen   auf   engstem   Raum   eingeschlossen zu sein. Doch dabei handelte es sich zweifellos um das kleinere Übel. 

Sie hörte spöttisches Gelächter.  Willst du wirklich vor mir davonlaufen, Kleines? 

Raven ließ sich auf die Bettkante sinken. Ihr Herz schlug schneller, als sie seine Stimme hörte, dunkel und samtig und in sich bereits eine gefährliche Waffe.  Bilde dir bloß nichts ein, Mr. Macho, ich bin eine Touristin und reise herum.  Sie bemühte   sich   darum,   ruhig   zu   wirken,   obwohl   sie   die Berührung   seiner   Finger   auf   ihrer   Wange   spürte.   Wie schaffte er das nur? 

 Und   wohin   möchtest   du   reisen?   Mikhail   streckte   sich genüsslich. Er fühlte sich ausgeruht, hellwach und einmal mehr   berauscht   von   seinen   wiedergewonnenen   Empfindungen. Es machte ihm Spaß, mit ihr zu reden. 

 Fort von dir und deinen bizarren Spielchen. Nach Ungarn vielleicht, ich wollte schon immer Budapest sehen. 

 Kleine   Lügnerin,   du   planst,   zurück   in   die   Vereinigten Staaten zu flüchten. Spielst du Schach? 

Die Frage überraschte Raven.  Schach? 

Männliche   Belustigung   hatte   manchmal   etwas   ausgesprochen Entnervendes an sich. Schach. 

 Ja. Spielst du auch? 

 Selbstverständlich. Spiel mit mir. 

 Jetzt?  Raven begann, ihr langes schwarzes Haar zu einem Zopf zu flechten. Seine Stimme war faszinierend, beinahe hypnotisch.   Sie   fühlte   sich   gleichzeitig   angezogen   und   zu Tode erschreckt. 

 Ich muss mich erst stärken. Und du bist auch hungrig. Ich 22



 kann   deine   Kopfschmerzen   spüren.   Geh   hinunter   zum Abendessen. Wir treffen uns dann heute Abend um elf Uhr. 

 Ganz bestimmt nicht. Ich werde mich auf keinen Fall mit dir treffen. 

 Angstlich ?  Die Frage war eine klare Herausforderung. 

Sie lachte. Der Klang ihrer Stimme schürte das Feuer in Mikhails Innerem.  Ich mag zwar manchmal leichtsinnige Dinge tun, aber ich bin keine Närrin. 

 Sag mir, wie du heißt. 

Raven spürte den unwiderstehlichen Drang, seinem Befehl zu   gehorchen.   Sofort   versuchte   sie,   all   ihre   Gedanken   zu unterdrücken,   sodass   ihr   Geist   wie   eine   leere   Leinwand wirkte.   Die   Anstrengung   verursachte   ihr   Kopfschmerzen und Übelkeit. Es würde ihm nicht gelingen, sich zu nehmen, was sie ihm auch freiwillig gegeben hätte. 

 Warum kämpfst du gegen mich an, obwohl du weißt, dass ich der Stärkere bin? Du schadest dir damit und fügst dir Schmerzen zu, und letztendlich gewinne ich doch. Ich spü-

 re,   wie   sehr   diese   Art   der   Kommunikation   an   deinen Kräften   zehrt.   Außerdem   bin   ich   im   Stande,   deinen Gehorsam auf ganz anderen Wegen herbeizuführen. 

 Warum erzwingst du etwas, das du auch mit einer einfachen Frage bekommen hättest? 

Sie spürte seine Verwirrung.  Verzeih mir, Kleines. Ich bin daran gewöhnt, meinen Willen ohne viel Mühe durchzusetzen. 

 Auch wenn es dabei nur um schlichte Höflichkeit geht? 

 Es ist der schnellere Weg. 

Raven   schlug   mit   der   Faust   auf   ihr   Kissen.  Du   solltest wirklich etwas gegen deine Arroganz unternehmen. Dass du Macht besitzt, bedeutet noch nicht, dass du sie ständig 23



 demonstrieren musst. 

 Vergiss nicht, dass die meisten Menschen einen telepathischen Anstoß nicht einmal wahrnehmen können. 

 Das ist keine Entschuldigung dafür, ihnen den freien Willen zu nehmen. Außerdem belässt du es ja auch nicht bei einem   >Anstoß   <.   Du   gibst   Befehle   und   erwartest,   dass man dir gehorcht. Das ist viel schlimmer, weil es Menschen zu Marionetten macht. Stimmts ? 

 Du   weist   mich   zurecht.   Leichte   Verärgerung   schwang   in seinen Gedanken mit, der männliche Spott und die Belustigung schienen allmählich ihren Reiz zu verlieren. 

 Versuche nicht, mich zu etwas zu zwingen.  

Diesmal klang seine leise, tiefe Stimme eindeutig drohend, als er entgegnete:   Ich würde es nicht versuchen, Kleines. 

 Glaube   mir,   es   wäre   ein   Kinderspiel   für   mich,   dich gehorsam zu machen. 

 Du bist wie ein verwöhntes Kind, das unbedingt seinen Willen durchsetzen muss.  Raven stand auf und umklammerte das Kissen. Ihr Magen rebellierte.  Ich gehe jetzt hinunter zum Abendessen, denn mir schwirrt der Kopf. Dir würde ich   empfehlen,   deinen   Kopf   in   einen   Wassereimer   zu stecken, um ihn abzukühlen.   Es war nicht einmal gelogen. 

Die   anstrengende   Auseinandersetzung   mit   ihm   hatte   sie tatsächlich geschwächt. Vorsichtig ging sie auf die Tür zu und   rechnete   beinahe   damit,   dass   er   sie   aufhielt.   In   der Gesellschaft   anderer   Menschen   würde   sie   sich   sicherer fühlen. 

 Verrate mir bitte  deinen Namen,  Kleines.   Er  sprach  die Bitte mit geradezu feierlicher Höflichkeit aus. 

Trotz allem musste Raven lächeln.  Raven. Raven Whitney. 

 Also gut, Raven Whitney. Iss und ruhe dich aus. Ich werde um elf Uhr für unser Schachspiel zurückkehren. 
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Er brach den Kontakt abrupt ab. Raven atmete langsam aus.   Sie   war   sich   darüber   im   Klaren,   dass   sie   eigentlich Erleichterung empfinden sollte. Stattdessen aber fühlte sie sich seltsam verlassen. Seine hypnotische Stimme war verführerisch, ebenso wie sein Lachen. Raven empfand dieselbe Einsamkeit,   die   auch   ihn   quälte.   Sie   bemühte   sich,   nicht daran zu denken, wie er mit seinen Liebkosungen ihre Sinne entflammt hatte. Sehnsucht. Verlangen. Leidenschaft. Dabei hatte er sie nur auf telepathische Weise berührt. Doch es ging auch nicht allein um körperliche Anziehungskraft. Er sprach etwas Tiefes, Ursprüngliches in ihr an, das sie nicht einmal genau zu beschreiben wusste. Er berührte ihre Seele 

-   mit   seinem   Verlangen,   seiner   dunklen   Seite   und   seiner schrecklichen, alles überschattenden Einsamkeit.  Auch sie brauchte einen Menschen, der verstand, wie allein sie sich fühlte,   wie   schwierig   es   war,   den   Kontakt   zu   anderen Menschen   zu   vermeiden,   aus   Angst,   ihnen   zu   nahe   zu kommen. Seine Stimme gefiel ihr, ebenso wie sein aristokratischer Charme und seine alberne männliche Arroganz. 

Außerdem wollte sie von ihm lernen. 

Mit zitternden Fingern öffnete Raven die Zimmertür und trat in den Flur hinaus. Ihr Körper schien wieder allein ihr zu gehorchen und bewegte sich leicht und anmutig. Schnell lief sie die Treppe hinunter zum Speisesaal. 

Etliche Tische waren besetzt, mehr als am Abend zuvor. 

Für gewöhnlich mied Raven die Öffentlichkeit, wann immer es ging,  damit  sie keine Energie dazu  aufwenden  musste, sich   vor   den   Gefühlen   und   Gedanken   der   anderen   zu schützen. Sie atmete tief durch und betrat den Raum. 

Jacob blickte auf und lächelte sie freundlich an. Dann stand er von seinem Stuhl auf, als wartete er darauf, dass sie sich zu ihm setzte. Raven erwiderte sein Lächeln. Ihr war nicht bewusst,   wie  sie  auf   ihn   wirken   musste:   unschuldig,   sexy und   völlig   unerreichbar.   Sie   durchquerte   den   Raum, 25



begrüßte Shelly und lernte Margaret und Harry Summers kennen, Landsleute. Raven bemühte sich, ihre Besorgnis zu verbergen. Während der Fahndung nach einem Mörder, mit der sie zuletzt betraut gewesen war, hatte man ihr Bild in allen Zeitungen abgedruckt und sogar im Fernsehen gezeigt. 

Sie wollte nicht, dass man sie hier erkannte und womöglich dazu   zwang,   den   schrecklichen   Albtraum   noch   einmal   zu durchleben.   Jedenfalls   würde   sie   sich   weigern,   die grauenvollen Ereignisse beim Abendessen zu diskutieren. 

»Setzten Sie sich, Raven.« Jacob rückte ihr galant einen der hochlehnigen Stühle zurecht. 

Sorgfältig vermied Raven jeglichen Körperkontakt mit ihm und   nahm   Platz.   Es   quälte   sie,   mit   so   vielen   Menschen zusammen   zu   sein.   Als   Kind   waren   die   unterschiedlichen Gedanken   und   Gefühle,   die   auf   sie   einstürmten,   schier überwältigend   gewesen.   Sie   hätte   beinahe   den   Verstand verloren, wenn es ihr nicht gelungen wäre, einen geistigen Schutzschild um sich zu errichten. So gelang es ihr, sich von den   Empfindungen   anderer   abzuschirmen,   außer   es   handelte sich um sehr große Verzweiflung. Auch Körperkontakt führte dazu, dass die Blockade durchdrungen wurde. Oder die Präsenz eines durch und durch bösen Menschen. 

Im Augenblick jedoch unterhielten sich die Leute im Speisesaal   lebhaft   miteinander   und   schienen   sich   aus-nahmslos glänzend zu amüsieren. Raven spürte die Anzeichen für geistige Überlastung. Gedankenfragmente schienen sich wie Glassplitter in ihr Bewusstsein zu bohren, und ihr drehte   sich   der   Magen   um.   Keinen   Bissen   würde   sie hinunterbringen. 





Mikhail atmete die Nachtluft ein und ging langsam durch 26



die kleine Stadt, auf der Suche nach dem, was er brauchte. 

Es würde keine Frau sein. Er konnte den Gedanken nicht ertragen,   den   Körper   einer   anderen   Frau   zu   berühren. 

Mikhail war erregt und in seinem Zustand äußerst gefährlich, zu nahe daran, der dunklen Seite nachzugeben. Mögli-cherweise würde er die Kontrolle verlieren. Also musste er einen Mann finden. Er ging an den Leuten vorbei und erwiderte   den   Gruß   derer,   die   ihn   kannten.   Mikhail   war   ein geachteter Mann, zu dem die Menschen aufblickten. 

Schließlich   entdeckte   er   einen   jungen   Mann,   der   kräftig und gesund aussah und in dessen Adern das Leben pulsierte.   Die   beiden   unterhielten   sich   kurz   miteinander,   dann sprach Mikhail leise den Befehl aus und legte dem jungen Mann freundschaftlich den Arm um die Schulter. Tief in den Schatten   der   Bäume   verborgen,   stärkte   er   sich   gründlich. 

Dabei   achtete   er   jedoch   darauf,   nicht   die   Kontrolle   über seine Gefühle zu verlieren. Er mochte diesen Jungen und kannte auch dessen Familie. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. 

Als er schließlich den Kopf hob, nahm er die erste Welle ihrer Qualen wahr. Raven. Unbewusst hatte er den Kontakt zu ihr gesucht, hatte ihren Geist sanft berührt, nur um sich zu vergewissern, dass sie noch bei ihm war. Schnell beendete  er  seine  Aufgabe,   erweckte  den  jungen Mann  aus dem Trancezustand,   suggerierte   ihm   die   Erinnerung   an   ein Gespräch und verabschiedete sich mit einem freundschaftlichen Handschlag. Er stützte den Jungen, als diesem ein wenig schwindelig wurde. 

Mikhail   öffnete   seinen   Geist   und   konzentrierte   sich   auf Ravens Spur. Zwar hatte er diese Fähigkeit seit vielen Jahren nicht mehr benutzt - sie schien ein wenig eingerostet zu sein   -,   doch   er   konnte   noch   immer   »sehen«,   wenn   er   es wollte. Raven saß an  einem  Tisch mit  vier anderen Menschen. Äußerlich wirkte sie nur wunderschön und gelassen. 
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Doch er wusste es besser. Er spürte ihre Verwirrung und die erbarmungslosen   Kopfschmerzen.   Sie   wäre   am   liebsten aufgesprungen und davongelaufen. Ihre saphirblauen Augen wirkten   wie   Schatten   in   ihrem   blassen   Gesicht. 

Anstrengung. Es überraschte Mikhail, wie stark sie war. Es gab keinerlei telepathische Strahlung, niemand außer ihm hätte ihre Unruhe spüren können. 

Plötzlich beugte sich der Mann, der neben ihr saß, vor und sah   sie   sehnsüchtig   an.   »Lassen   Sie   uns   doch   ein   Stück spazieren gehen, Raven«, schlug er vor und ließ seine Hand gerade oberhalb des Knies auf ihrem Bein ruhen. 

Sofort steigerte sich der Schmerz in ihrem Kopf ins Unermessliche, schien ihren Schädel wie mit Messerstichen zu traktieren.   Ruckartig   schüttelte   sie   Jacobs   Hand   ab.   Die Dämonen in Mikhail tobten und wüteten und befreiten sich. 

Nie zuvor hatte er so schreckliche Wut in sich gefühlt. Sie schien ihn einzuhüllen und von ihm Besitz zu ergreifen, bis er schließlich eins mit ihr war. Ein Mensch hatte Raven mit einer achtlosen Berührung grausame Qualen zugefügt, ohne es auch nur zu ahnen oder sich darum zu kümmern. Er hatte sie berührt, während sie geschwächt und schutzlos war. Ein Mann   hatte   es   gewagt,   sich   ihr   zu   nähern.   Mikhail   flog pfeilschnell   durch   die   Dunkelheit,   während   die   kühle Nachtluft seine Wut nur noch anzufachen schien. 

Raven   spürte   die   Macht   seines  Zorns.   Die  Luft   im   Raum erschien   plötzlich   unerträglich   drückend,   und   draußen erhob   sich   ein   heulender   Sturm.   Aste  schlugen   gegen   die Mauern des Gasthofs; die Fensterläden klapperten. Einige der Kellner bekreuzigten sich und blickten beklommen in die finstere, stemenlose Nacht hinaus. Im Speisesaal war es still geworden, als hielten alle Gäste gemeinsam den Atem an. 

Jacob schnappte nach Luft und griff sich an die Kehle, als 28



müsste er sich aus einem Würgegriff befreien. Er lief rot an, und seine Augen traten aus den Höhlen. Shelly schrie auf. 

Einer der Kellner eilte dem erstickenden Mann zu Hilfe. Die anderen Gäste standen auf und reckten die Hälse, um das Drama beobachten zu können. 

Raven zwang sich zur Ruhe. Die Gefühle, die sie umgaben, waren   zu   mächtig,   als   dass   sie   davon   keinen   Schaden davontragen   würde.  Gib   ihn   frei.   Stille   war   die   Antwort. 

Obwohl der Kellner verzweifelt versuchte, ihm Linderung zu verschaffen, sank Jacob auf die Knie, einer Ohnmacht nahe. 

 Ich bitte dich. Gib ihn frei, um meinetwillen. 

Jacob atmete tief ein. Er röchelte schrecklich und hustete. 

Seine Schwester und Margaret Summers knieten mit Tränen in den Augen neben ihm. Instinktiv ging Raven auf ihn zu. 

 Fass ihn nicht an!   Der Refehl ertönte ohne mentale Verstärkung und wirkte dadurch umso bedrohlicher. 

Raven wurde von den geistigen Strömungen um sie herum förmlich belagert. Jacob strahlte Schmerzen und Panik aus, Shelly hatte Angst, der Gastwirt war erschrocken, und die anderen Gäste waren schockiert. Die Gefühle überfluteten Raven und schwächten sie in ihrem ohnehin angegriffenen Zustand. Doch sein überwältigender Zorn war es, der sie am meisten   quälte.   Ihr   Magen   rebellierte   und   krampfte   sich zusammen,   sodass   sich   Raven   am   liebsten zusammengekrümmt   hätte.   Verzweifelt   sah   sie   sich   nach dem   Waschraum   um.   Sie   lief   Gefahr,   den   Verstand   zu verlieren, falls jemand sie berühren oder ihr zu Hilfe kommen sollte. 

»Raven.« Die Stimme klang warm und sinnlich. Eine Oase der   Ruhe   inmitten   des   Tumults.   Dunkel   und   samtig, unendlich beruhigend. 

Es wurde eigenartig still im Speisesaal, als Mikhail eintrat. 

Er strahlte Stolz, Arroganz und absolute Autorität aus. Er 29



war groß, dunkelhaarig und von athletischer Statur. Doch es waren   seine   Augen,   dunkel   und   geheimnisvoll,   die   die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zogen. Mit diesen Augen konnte er Menschen in seinen Bann schlagen wie mit seiner   Stimme.   Er   durchquerte   den   Raum   so   zielstrebig, dass die Angestellten ihm sofort Platz machten. 

»Mikhail, es ist uns eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen«, sagte die Wirtin, außer Atem vor Überraschung. 

Mikhail bedachte sie mit einem flüchtigen Blick. »Ich bin gekommen,   um   Raven   abzuholen.   Wir   sind   miteinander verabredet.« Er sprach mit leiser, fester Stimme, und niemand wagte es, einen Einwand zu erheben. »Sie hat mich zu einer Schachpartie herausgefordert.«

Die Wirtin nickte lächelnd. »Ich wünsche viel Vergnügen.«

Raven   schwankte   und   presste   die   Hände   auf   ihren schmerzenden   Magen.   Ihre   saphirblauen   Augen   schienen ihr   ganzes   Gesicht   einzunehmen,   als   sie   ihn   beobachtete. 

Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie erreicht und streckte die Arme nach ihr aus. 

 Nicht!   Raven   schloss   die   Augen.   Sie   fürchtete   seine Berührung. Schon jetzt war sie überwältigt von den Gefühlen der anderen; sie würde seine starken Emotionen keinesfalls ertragen können. 

Mikhail zögerte nicht, sondern hob sie auf seine Arme und drückte sie an seine muskulöse Brust. Seine Züge wirkten wie in Granit gemeißelt, als er sich umdrehte und Raven aus dem   Raum   trug.   Hinter   ihnen   erhob   sich   aufgeregtes Murmeln und Flüstern. 

Raven   erstarrte   und   wartete   auf   die   Attacke   seiner   Emotionen, doch er hatte seinen Geist abgeschirmt, sodass sie nur die immense Kraft seiner Arme wahrnahm. Er trug sie in die Nacht hinaus, mit schnellen, leichten Schritten, als 30



spürte er ihr Gewicht nicht im Mindesten. 

»Atme, Kleines, dann geht es dir gleich besser.« In seiner warmen, ruhigen Stimme lag ein amüsierter Unterton. 

Raven folgte seinem Vorschlag, zu erschöpft, um sich zu widersetzen. Sie hatte diesen wilden, einsamen Ort aufgesucht, um sich auszuruhen und zu kurieren. Doch stattdessen fühlte sie sich zerrissener denn je. Langsam öffnete sie die Augen und sah Mikhail an. 

Sein Haar hatte die Farbe von dunklem, samtigem Espresso und wurde im Nacken von einem Band gehalten. Seine Züge waren entweder die eines Engels oder die eines Teufels. Sie strahlten Kraft und Macht aus, mit einem sinnlichen   Mund,   in   dessen   Schwung   eine   Andeutung   von Grausamkeit lag. Seine Augen wirkten wie dunkles Eis, pure schwarze Magie. 

Raven konnte weder seine Gefühle empfinden noch seine Gedanken lesen. Das war ihr noch nie passiert. »Lass mich runter.   Ich   komme   mir   albern   vor,   wenn   du   mich davonträgst wie ein Seeräuber.« Mit langen Schritten trug er sie tief in den Wald hinein. Äste wiegten sich im Wind, und das   Unterholz   raschelte.   Ravens   Herz   schlug   unkon-trollierbar. Sie versteifte sich und versuchte erfolglos, sich von Mikhail loszumachen. 

Er ließ den Blick besitzergreifend über ihr Gesicht gleiten, verlangsamte aber seine Schritte nicht. Auch sagte er kein Wort.   Raven   empfand   es   als   demütigend,   wie   wenig   ihm ihre Befreiungsversuche auszumachen schienen. 

Schließlich   ließ   sie   seufzend   den   Kopf   an   seine   Schulter sinken. »Hast du mich nun entführt oder gerettet?«

Er lächelte sie amüsiert an. Makellos weiße Zähne blitzten. 

»Vielleicht ein wenig von beidem.«

»Wohin bringst du mich?« Raven presste sich die Hand auf 31



die Stirn. Sie wollte nicht mehr kämpfen, weder physisch noch mental. 

»In   mein   Haus.   Schließlich   sind   wir   verabredet.   Mein Name ist Mikhail Dubrinsky.«

Raven rieb sich die Schläfen. »Heute Abend passt es mir doch nicht so gut. Ich fühle mich  .. .«  Sie verstummte, als sie einen Schatten wahrnahm, der Mikhail zu folgen schien. 

Ihr stockte der Atem. Sie sah sich um und entdeckte noch einen   zweiten   und   dritten.   Sie   umklammerte   Mikhails Schulter. »Lass mich sofort runter, Dubrinsky.«

»Mikhail«, korrigierte er, ohne auch nur seinen Schritt zu verlangsamen. Ein Lächeln ließ seine harten Züge ein wenig weicher   wirken.   »Siehst   du   die   Wölfe?«   Er   zuckte gleichmütig   die   Schultern.   »Beruhige   dich,   Kleines,   sie werden uns nichts tun. Die Wölfe sind hier ebenso zu Hause wie ich, und wir leben in Frieden miteinander.«

Seltsamerweise glaubte Raven ihm jedes Wort. »Wirst du mir wehtun?«, fragte sie leise. 

Wieder   ließ   er   den   Blick   über   ihr   Gesicht   gleiten, geheimnisvoll und besitzergreifend. »Ich bin kein Mann, der einer Frau das Leid zufügen könnte, an das du denkst. Doch ich   bin   mir   sicher,   dass   unsere   Beziehung   nicht   immer einfach sein wird. Es gefällt dir, dich mir zu widersetzen.« 

Er antwortete so ehrlich er nur konnte. 

Sein Blick gab Raven zu verstehen, dass sie zu ihm gehörte. 

Es war beinahe, als hätte er ein Recht auf sie. »Es war falsch, Jacob anzugreifen. Du hättest ihn töten können.«

»Verteidige   ihn   nicht,   Kleines.   Ich   habe   ihm   gestattet weiterzuleben, um dir einen Gefallen zu tun, aber es wäre mir ein Leichtes gewesen, es zu Ende zu bringen.«  Und eine Freude.   Kein   Mann   hatte   das   Recht,   Mikhails   Frau   zu berühren   und   ihr   solchen   Schmerz   zuzufügen.   Dass   der 32



 Mann  nicht  ahnen  konnte,  was er  Raven angetan  hatte, nahm die Sünde nicht von ihm. 

»Das   kann   nicht   dein   Ernst   sein.   Jacob   ist   harmlos.   Er fühlte sich einfach zu mir hingezogen«, erklärte Raven sanft. 

»Sprich seinen Namen nicht in meiner Gegenwart aus. Er hat Hand an dich gelegt.« Mikhail hielt plötzlich inne und blieb mitten im tiefen Wald stehen. Er schien ebenso wild und ungezähmt zu sein wie das Wolfsrudel, das ihn umgab. 

Obwohl er Raven meilenweit auf den Armen getragen hatte, war   er   nicht   einmal   außer   Atem.   Seine   dunklen   Augen wirkten kalt und  gnadenlos,  als er sie ansah.  »Er  hat dir große Schmerzen zugefügt.«

Raven   stockte   der   Atem,   als   Mikhail   langsam   den   Kopf senkte,   bis   sein   Mund   nur   noch   wenige   Zentimeter   von ihren Lippen entfernt war. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. »Verweigere mir in dieser Sache nicht den Gehorsam,   Raven.   Der   Mann   hat   dich   berührt   und   dir Schaden   zugefügt.   Ich   sehe   keinen   Grund   für   seine   Existenz.«

Raven   betrachtete   prüfend   seine   harten,   undurchdringlichen Züge. »Du meinst das ernst, oder?« Sie bemühte sich, das Gefühl von Wärme und Geborgenheit zu ignorieren, das seine Worte in ihr wachriefen. Jacob hatte sie tatsächlich verletzt;   die   Schmerzen   waren   so   groß   gewesen,   dass   sie Raven den Atem geraubt hatten. Niemand hatte es bemerkt, nur Mikhail. 

»Todernst.« Mikhail setzte seinen Weg mit langen Schritten fort. 

Raven schwieg und versuchte, diesen rätselhaften Mann zu verstehen. Sie hatte das Böse kennen gelernt, es verfolgt und sich   in   die   obszöne,   krankhafte   Gedankenwelt   eines Massenmörders   vertieft.   Dieser   Mann   sprach   geradezu gleichgültig   über   das   Töten,   und   dennoch   spürte   Raven, 33



dass er nicht böse war. Eine große Gefahr ging von Mikhail Dubrinsky aus. Er verfügte über grenzenlose Macht. Seine Fähigkeiten hatten ihn überheblich werden lassen, und er glaubte offenbar, ein Recht auf sie, Raven, zu haben. 

»Mikhail?« Ihr zierlicher Körper begann zu zittern. »Ich möchte zurückgehen.«

Wieder   betrachtete   er   sie   mit   seinen   geheimnisvollen dunklen Augen und bemerkte die Angst, die in ihrem Blick lag.   Ihr   Herz   klopfte   schnell,   und   sie   zitterte   stärker. 

»Zurück   wohin?   In   den   Tod?   In   die   Isolation?   Du   hast nichts mit  diesen   Menschen  gemein,   mit  mir  dafür  umso mehr. Zu ihnen zurückzukehren, wird deine Probleme nicht lösen. Früher oder später wirst du ihren Ansprüchen nicht mehr   genügen   können.   Sie   werden   dir   immer   mehr   von deiner Seele stehlen. Bei mir bist du sicher.«

Raven   presste   die   Hände   gegen   seine   kräftige   Brust   und spürte die Wärme seiner Haut unter ihren Handflächen. Er zog sie nur noch fester an sich, und zärtliche Belustigung wärmte seinen kühlen Blick. »Du kannst mich nicht besiegen, Kleines.«

»Ich   möchte   zurück,   Mikhail.«   Raven   bemühte   sich   um einen   ruhigen   Tonfall.   Sie   zweifelte   daran,   dass   sie   die Wahrheit sagte. Er durchschaute sie. Er kannte ihre Gefühle, wusste um den Preis, den sie für ihre Gabe zahlen musste. 

Die Anziehungskraft zwischen ihnen war so stark, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. 

Vor ihnen ragte ein Haus auf, dunkel und bedrohlich wie eine steinerne Festung. Raven klammerte sich unwillkürlich an Mikhails Hemd fest. Er wusste, dass sie diese nervöse Geste nicht einmal bemerkte. »Du bist in Sicherheit, Raven. 

Ich   würde   es   nicht   zulassen,   dass   dir   etwas   geschieht. 

Niemand kann dir schaden.«

Sie schluckte schwer, als Mikhail das schmiedeeiserne Tor 34



öffnete   und   die   Stufen   zum   Haus   hinaufging.   »Nur   du kannst es.«

Sanft ließ Mikhail sein Kinn über ihr seidiges Haar streichen und spürte die Reaktion seines Körpers. »Willkommen in meinem Haus.« Er sprach che Worte sanft und leise aus. Sie hüllten Raven in Wärme ein wie Sonnenstrahlen oder ein Kaminfeuer.   Langsam,   beinahe   zögernd   entließ   er   sie  aus seinen Armen, sodass ihre Füße die Türschwelle berührten. 

Mikhail öffnete die Tür und trat dann einen Schritt zurück. 

»Betrittst du mein Haus aus freien Stücken ?« Die Frage klang   feierlich.   Mikhail   betrachtete   Ravens   Gesicht,   ließ seinen Blick lange auf ihren sanft geschwungenen Lippen ruhen und sah ihr dann wieder in die blauen Augen. 

Deutlich   spürte   er   ihre   Angst.   Sie   war   wie   ein   Reh   in Gefangenschaft. Etwas in ihr wollte ihm vertrauen, doch sie konnte es nicht über sich bringen. Sie fühlte sich erschöpft und in die Ecke gedrängt, aber ihr Wille war ungebrochen. 

Sie brauchte ihn beinahe so sehr, wie er sie brauchte. Raven beriihrte den Türrahmen mit den Fingerspitzen. »Würdest du mich zum Gasthof zurückbringen, wenn ich Nein sagte?«

Warum sehnte sie sich so sehr danach, bei ihm zu sein, obwohl sie wusste, wie gefährlich er war? Er manipulierte sie nicht. Raven verfügte über genügend Talent, das herauszufinden.   Er   wirkte   so   einsam   und   stolz,   und   dennoch bedachte er sie mit einem Blick voller brennender Leidenschaft. Mikhail antwortete ihr nicht und versuchte nicht, sie zu überreden, sondern wartete einfach schweigend. 

Raven seufzte leise und gab sich geschlagen. Nie zuvor war ihr ein Mensch begegnet,  mit  dem  sie  reden  und den  sie berühren   konnte,   ohne   dabei   von   seinen   Gedanken   und Gefühlen überschwemmt zu werden. Darin allein lag eine große Versuchung. 

Sie   machte   einen   Schritt   über   die   Türschwelle,   doch 35



Mikhail hielt sie zurück. »Aus freien Stücken. Sag es.«

»Aus   freien   Stücken.«   Raven   betrat   Mikhails   Haus   mit gesenktem   Blick,   sodass   ihr   der   Ausdruck   unbändiger Freude entging, der seine finsteren Züge erhellte. 
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 Kapitel 2

Die   schwere   Tür   schloss   sich   hinter   Raven   mit   einem dumpfen Knall, der Endgültigkeit zu symbolisieren schien. 

Sie schauderte und rieb sich nervös die Arme. Mik-hail legte ihr schwungvoll ein Cape um die Schultern, sodass sie von Wärme   und   seinem   frischen,   männlichen   Duft   eingehüllt war. Er ging durch die mit Marmor ausgelegte Halle und öffnete   die   Tür   zur   Bibliothek.   In   wenigen   Augenblicken entzündete   er   ein   Feuer   im   Kamin.   Dann   deutete   er   auf einen Sessel vor dem Kamin. Er hatte eine hohe Lehne und tiefe, weiche Polster. Obwohl es sich offensichthch um eine Antiquität   handelte,   schien   der   Sessel   überhaupt   nicht abgenutzt zu sein. 

Raven sah sich bewundernd um. Die Bibliothek war groß und verfügte über einen schönen Parkettfußboden, dessen einzelne Stücke sich zu einem riesigen Mosaik zusammen-setzten.   Drei   der   Wände   wurden   von   hohen   Regalen gesäumt, die mit Büchern gefüllt waren, viele von ihnen in Leder gebunden und sehr alt. Die Sessel sahen bequem aus, und bei dem kleinen Tisch, der in der Mitte stand, handelte es sich ebenfalls um eine wunderbar erhaltene Antiquität. 

Das   Schachspiel   bestand   aus   Marmor,   mit   zierlichen, handgefertigten Figuren. »Trink das.«

Raven zuckte zusammen, als Mikhail plötzlich mit einem Glas neben ihr stand. »Ich trinke keinen Alkohol.«

Er   lächelte   verführerisch.   Sein   außergewöhnlicher Geruchssinn   hatte   ihm   dieses   Detail   über   Raven   bereits verraten.   »Es   ist   kein   Alkohol,   sondern   ein   Kräutertrank gegen deine Kopfschmerzen.«

Panik breitete sich in Raven aus. Es war leichtsinnig, sich in diesem  Haus aufzuhalten  - als  versuchte  sie,  sich zu  ent-37



spannen, während ein wilder Tiger im Raum war. Mikhail könnte mit ihr machen, was er wollte, ohne dass ihr irgendjemand zu Hilfe kommen würde. Wenn er sie nun betäubte 

. ..  Entschlossen schüttelte Raven den Kopf. »Nein, danke.«

»Raven.«  Seine  Stimme  klang  dunkel,   sanft  und   hypnotisch. »Gehorche mir.«

Ihre Finger schlossen sich um das Glas. Sie versuchte, sich seinem Befehl zu widersetzen, und ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Kopf. Raven schrie auf. 

Mikhail eilte zu ihr und umschloss die Hand, in der sie das Glas   hielt.   »Warum   kämpfst   du   in   einer   so   unwichtigen Sache gegen mich an?«

Raven   war   den   Tränen   nahe.   »Warum   willst   du   mich zwingen?«

Mikhail umfasste sanft ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Du hast Schmerzen, die ich lindern möchte.«

Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. War es wirklich so einfach?   Hatte   er   tatsächlich   das   Bedürfnis,   sie   zu beschützen,   oder   genoss   er   es   einfach,   ihr   seinen   Willen aufzuzwingen? »Es ist meine Entscheidung. Man nennt das den freien Willen.«

»Ich sehe den Schmerz in deinen Augen und spüre ihn in deinem Körper. Wenn ich weiß, dass ich dir helfen kann, soll ich dann wirklich zusehen, wie du dich weiterhin quälst, nur damit du etwas beweisen kannst?« Er klang ehrlich verwirrt. 

»Raven, wenn ich dir etwas antun wollte, müsste ich dich dazu   gewiss   nicht   unter   Drogen   setzen.   Lass   mich   dir helfen.« Mit dem Daumen streichelte er ihre Haut, federleicht und sinnlich. Er fuhr über den Puls an ihrem Hals, die zarte Linie ihres Kinns und die vollen Lippen entlang. 

Raven schloss die Augen und ließ es zu, dass er ihr das Glas an den Mund setzte und die bittersüße Flüssigkeit ihre Kehle 38



hinunterrinnen ließ. Ihr war, als legte sie ihr Leben in seine Hände.   Seine   Berührungen   wirkten   überaus   besitzergreifend. 

»Entspann dich, Kleines«, sagte er leise. »Erzähle mir von dir. Wie kommt es, dass du meine Gedanken lesen kannst?« 

Seine Fingerspitzen fanden ihre Schläfen und begannen, sie sanft zu massieren. 

»Das   konnte   ich   schon   immer.   Als   ich   noch   klein   war, nahm ich an, dass alle Menschen über diese Fähigkeit verfügen. Trotzdem war es schrecklich, die intimsten Gedanken anderer Menschen zu kennen und all ihre Geheimnisse zu erfahren. Ich hörte und fühlte immer etwas, in jeder Minute eines   jeden   Tages.«   Raven   sprach   sonst   nie   über   ihre Kindheit,   und   schon   gar   nicht   zu   einem   Fremden.   Doch Mikhail schien kein Fremder zu sein. Es kam Raven so vor, als wäre er ein Teil von ihr, ein fehlender Teil ihrer Seele. 

Ihm musste sie einfach davon erzählen. »Mein Vater hielt mich für ein Monster, ein Dämonenkind, und sogar meine Mutter  hatte  ein wenig Angst vor mir.  Ich lernte  schnell, andere Menschen niemals zu berühren und mich möglichst selten in ihrer Nähe aufzuhalten. Es war besser für mich, allein   zu   sein,   an   einsamen   Orten.   Nur   so   konnte   ich verhindern, den Verstand zu verlieren.«

Mikhail verzog das Gesicht zu einer bedrohlichen Grimasse. 

Nur zu gern wäre er einige Minuten mit Ravens Vater allein gewesen, um ihm zu zeigen, was ein Dämon wirklich war. Es faszinierte und erschreckte ihn, wie viel Zorn ihre Worte in ihm auszulösen vermochten. Sie war so lange allein gewesen und hatte so viel Leid erdulden müssen, obwohl er existierte. 

Warum hatte er sich nie auf die Suche nach ihr begeben ? 

Warum hatte ihr Vater sie nicht so geliebt und umsorgt, wie er es hätte tun sollen? 

Mikhail ließ die Hände in ihren Nacken gleiten und mas-39



sierte sie sanft. »Vor einigen Jahren ging ein Mörder um, der   ganze   Familien   auslöschte.   Ich   lebte   zu   dieser   Zeit gerade bei einer Freundin aus der Highschool, und als ich nach der Arbeit nach Hause kam, fand ich die ganze Familie ermordet vor. Im Haus konnte ich das Böse in diesem Mann spüren und seine Gedanken lesen. Die schreckliche Dinge, die in ihm vorgingen, machten mich krank, aber es gelang mir,   seine   Spur   aufzunehmen   und   die   Polizei   zu   ihm   zu führen.«

Mikhail ließ seine Hände an Ravens Zopf hinuntergleiten, löste das Zopfband und ließ die Finger durch die seidigen dunklen Strähnen gleiten, die nach Ravens Dusche einige Stunden zuvor noch immer ein wenig feucht waren. »Wie oft hast   du   das   getan?«   Sie   ließ   gewisse   Fakten   aus. 

Einzelheiten   über   den   Schrecken   und   den   Schmerz   der Opfer   und   die   Reaktionen   derer,   die   sie   bei   ihrer   Arbeit beobachtet hatten. Sie waren fasziniert, aber auch von ihren Fähigkeiten   abgestoßen   gewesen.   Mikhail   erfuhr   diese Dinge, indem er seinen Geist mit ihrem verband und ihre Erinnerungen   betrachtete,   um   deren   wahre   Natur   zu entdecken. 

»Vier Mal. Ich habe vier Mörder gefunden. Der letzte hat mich beinahe den Verstand gekostet. Er war so krank, so böse. Ich fühlte mich unrein, als könnte ich ihn nie wieder aus meiner Seele vertreiben. Ich bin hierher gekommen, um meinen   inneren   Frieden   wiederzufinden.   Außerdem beschloss   ich,   nie   mehr   eine   solche   Aufgabe   zu   übernehmen.«

Mikhail   schloss   die   Augen   und   bemühte   sich,   ruhig   zu bleiben. Ausgerechnet sie fühlte sich unrein? Er konnte in ihr   Herz   und   ihre   Seele   blicken   und   wusste   um   all   ihre Geheimnisse. Sie war pures Licht, schien nur aus Mitgefühl, Mut   und   Sanftheit   zu   bestehen.   Die   vielen   schrecklichen 40



Dinge   hätten   ihr   in   ihrem   jungen   Leben   niemals widerfahren dürfen. Erwartete, bis er seiner Stimme einen sanften,   beruhigenden   Klang   geben   konnte.   »Und   du bekommst   diese   starken   Kopfschmerzen,   wenn   du   durch Telepathie   kommunizierst?«   Als   Raven   nur   ernst   nickte, fuhr er fort: »Und als du meine Gedanken wahrgenommen hast, bist du dennoch mit mir in Kontakt getreten, obwohl du wusstest, welchen Preis du dafür würdest zahlen müssen.«

Wie sollte sie es ihm erklären? Er war wie ein verwundetes Tier   gewesen   und   hatte   so   unendliche   innere   Qualen ausgestrahlt,   dass   ihr   die   Tränen   übers   Gesicht   gelaufen waren, als sie ihn gehört hatte. Seine Einsamkeit glich der ihren, und sie hatte seine Entschlossenheit gespürt, seinem Leben ein Ende zu setzen. Um keinen Preis hätte Raven das zugelassen. 

Mikhail atmete langsam aus. Ihr Charakter erstaunte ihn. 

Sie war so voller Güte. Zwar zögerte sie, ihm zu erklären, warum sie sich um ihn gekümmert hatte, doch er wusste, dass Hilfsbereitschaft einfach in ihrer Natur lag. Außerdem war die Verbindung zwischen ihnen so stark gewesen, weil seine   gequälte   Seele   bei   Raven   endlich   gefunden   hatte, wonach sie verlangte. Er atmete ihren Duft ein und genoss es, sie in seinem Haus zu haben. Er erfreute sich an ihrem Anblick, an ihrem seidigen Haar in seinen Händen und ihrer samtweichen   Haut   unter   seinen   Fingerspitzen.   Die Flammen des Kaminfeuers spiegelten sich als winzige blaue Lichter in ihrem Haar wider. Verlangen überkam ihn, heftig und   drängend,   und   Mikhail   genoss   allein   schon   die Tatsache, es tatsächlich spüren zu können. 

Mikhail setzte sich in den Sessel auf der anderen Seite des kleinen   Tisches   und   betrachtete   genussvoll   Ravens   verführerische Kurven. »Warum trägst du Männerkleidung?«, fragte er. 
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Sie  lachte  leise,   und   in  ihren   Augen   blitzte  sanfter  Spott. 

»Weil ich wusste, dass es dich ärgern würde.«

Er   legte   den   Kopf   in   den   Nacken   und   lachte.   Echtes, herzhaftes,   unglaubliches   Gelächter.   Mikhail   spürte   Frohsinn in sich und die Anzeichen echter Zuneigung. Er konnte sich kaum noch an diese Gefühle erinnern, doch jetzt nahm er sie deutlich wahr. 

»Musst du mich denn unbedingt ärgern?«

Sie hob eine Augenbraue und stellte gleichzeitig fest, dass ihre   Kopfschmerzen   völlig   verschwunden   waren.   »Es   ist leicht«, antwortete sie neckend. 

Er beugte sich zu ihr hinüber. »Respektloses Frauenzim-mer. Du meinst wohl, es ist gefährlich.«

»Ja, das vielleicht auch.« Raven strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es war eine unbewusste Geste, die auf Mikhail jedoch   unglaublich   verführerisch   wirkte,   zumal   sie   seine Aufmerksamkeit auf ihr schönes Gesicht, die vollen Brüste und die zarte Linie ihres Halses lenkte. 

»Also,   wie   gut   spielst   du   denn   nun   eigentlich   Schach?«, fragte Raven herausfordernd. 

Eine Stunde später lehnte sich Mikhail zurück und beobachtete Raven, die konzentriert das Schachbrett betrachtete. 

Angestrengt   runzelte   sie   die   Stirn   und   versuchte,   die   ihr fremde Strategie herauszufinden. Sie spürte, dass er sie in eine Falle lockte, wusste jedoch nicht, wie. Raven stützte das Kinn auf die Handfläche und entspannte sich, um ihren Zug nicht zu überstürzen. Sie spielte geduldig und überlegt und hatte   es   bereits   zweimal   geschafft,   Mikhail   in Schwierigkeiten zu bringen, einfach weil er zu siegessicher gewesen war. 

Plötzlich weiteten sich ihre Augen, und sie lächelte. »Du bist wirklich gerissen, Mikhail. Aber ich glaube, dass all dei-42



ne Klugheit dir nichts nützen wird.«

Er betrachtete sie unter gesenkten Lidern. Als er lächelte, leuchteten   seine   Zähne   weiß   im   Feuerschein.   »Hatte   ich erwähnt, Miss Whitney, dass der letzte Mensch, der es wagte, mich bei einer Schachpartie zu besiegen, in den Kerker geworfen und dreißig Jahre lang gefoltert wurde?«

»Na, dann dürftest du zum Zeitpunkt der Untat ja etwa zwei   Jahre   alt   gewesen   sein«,   neckte   sie   ihn,   den   Blick unverwandt auf das Schachbrett gerichtet. 

Mikhail stockte der Atem. Er hatte sich in ihrer Gegenwart wohl gefühlt, da er spürte, dass sie ihn akzeptierte, wie er war. Doch offensichtlich hielt sie ihn für einen Sterblichen mit übersinnlichen Fähigkeiten. Er beugte sich vor, machte seinen   Zug   und   beobachtete,   wie   Raven   zu   begreifen begann.   »Ich   glaube,   was   wir   hier   haben,   nennt   man 

>schachmatt<«, sagte er sanft. 

»Ich hätte wissen sollen, dass ein Mann, der mit den Wölfen durch die Wälder zieht, mir einiges an Verschlagenheit voraus hat.« Sie lächelte ihn an. »Ein großartiges Spiel, Mikhail. Ich habe es sehr genossen.« Raven lehnte sich in die Polster   ihres   Sessels   zurück.   »Kannst   du   mit   den   Tieren sprechen?«, fragte sie. 

Mikhail genoss es, sie um sich zu haben. Er betrachtete ihr Haar,   das   im   Feuerschein   schimmerte,   und   ihr   schönes Gesicht. So genau hatte er sich ihre Züge eingeprägt, dass er selbst   mit   geschlossenen   Augen   ihr   Gesicht   in   allen   Einzelheiten vor sich sehen würde. »Ja«, antwortete er, da er Raven nicht belügen wollte. 

»Hättest du Jacob wirklich getötet?«

Ihre   Augen,   umgeben   von   langen   schwarzen   Wimpern, bezauberten   ihn.   »Sei   vorsichtig   mit   den   Fragen,   die   du stellst, Kleines«, warnte er sie. 

43



Raven   zog   die   Beine   an   und   machte   es   sich   im   Sessel bequem.   Sie   blickte   Mikhail   unverwandt   an.   »Weißt   du, Mikhail,   du   bist   so   sehr   daran   gewöhnt,   deine   Macht   zu gebrauchen, dass du dich nicht einmal mehr fragst, ob es richtig oder falsch ist.«

»Er hatte kein Recht, dich zu berühren, und verursachte dir Schmerzen.«

»Aber das wusste er doch nicht. Außerdem hattest du auch kein Recht, mich zu berühren, und hast es trotzdem getan«, bemerkte sie. 

Mikhails Augen schimmerten kalt. »Ich habe jedes Recht. 

Du gehörst zu mir.« Er sprach leise und mit sanfter Stimme, deren Ton jedoch eine deutliche Warnung enthielt. »Noch wichtiger   ist   aber,   dass   ich   dir   keinen   Schmerz   zugefügt habe.«

Raven   stockte   der   Atem,   und   sie   befeuchtete   sich   unbewusst   mit   der   Zunge   die   Lippen.   »Mikhail«,   begann   sie zögernd und überlegte sich jedes Wort genau, »ich gehöre nur mir selbst. Ich bin ein Mensch, nicht irgendein Gegenstand, den du besitzen kannst. Außerdem lebe ich in den Vereinigten Staaten. Ich habe die Absicht, bald zurückzukehren, und fahre mit dem nächsten Zug nach Budapest.«

Mikhail lächelte. Im Schein des Kaminfeuers blitzten seine Augen   wie   die   eines   Wolfs.   Er   erwiderte   nichts,   sondern blickte Raven nur an. 

Nervös   berührte   sie   ihren   Hals.   »Es   ist   schon   spät.   Ich muss gehen.« Sie konnte das laute Klopfen ihres Herzens hören. Was wollte sie bloß von ihm? Sie wusste nur, dass dies der schönste Abend ihres ganzen Lebens gewesen war und dass sie Mikhail unbedingt wiedersehen wollte. Er saß ruhig vor ihr, und seine Regungslosigkeit wirkte bedrohlich. 

Raven beobachtete ihn atemlos. Angst drohte sie zu ersticken, und sie zitterte am ganzen Körper. Angst, dass er sie 44



gehen lassen würde, Angst, dass er sie zwingen würde zu bleiben. Raven atmete tief durch. »Mikhail, ich weiß nicht, was du willst.« Nicht dass sie gewusst hätte, was sie selbst wollte. 

Er stand auf und ging auf sie zu. Sein Schatten erreichte Raven, bevor er selbst vor ihr stand. Trotz seiner immensen Kraft   waren   seine   Hände   sanft,   als   er   Raven   vom   Sessel hochzog. Er streichelte ihr über die Arme und ließ dann seine Hände leicht auf ihren Schultern ruhen, während er mit den Daumen die weiche Haut ihres Halses liebkoste. Seine Berührungen durchfluteten Raven mit Wärme. Im Vergleich mit   Mikhail   war   sie   so   zierlich   und   zerbrechlich,   so verletzlich. »Versuche nicht, mich zu verlassen, Kleines. 

Wir brauchen einander.« Er beugte sich zu ihr hinunter und streifte mit den Lippen über ihre Lider. »Du lässt mich spü-

ren, wie es ist, lebendig zu sein«, flüsterte er. Mikhail küsste ihren Mundwinkel, sodass Raven wohlig erschauerte. 

Sie hob die Hand und zog mit den Fingerspitzen die markanten Linien seines Gesichts nach, ehe sie die Handflächen gegen seine muskulöse Brust presste, um ihn auf Abstand zu halten. »Hör mir zu, Mikhail«, begann sie leise, »wir wissen beide,   was   es   bedeutet,   einsam   und   isoliert   zu   sein.   Es sprengt meine Vorstellungskraft, dass ich dir so nahe sein und   dich   sogar   berühren   kann,   ohne   von   deinen Empfindungen und Gedanken überwältigt zu werden. Aber wir können trotzdem nicht so weitermachen.«

Mikhail   sah   sie   zärtlich   an,   und   seine   Augen   funkelten belustigt. Mit den Fingerspitzen liebkoste er ihren Nacken. 

»Doch,   das   können   wir.«   Seine   samtige   Stimme   war   die pure Verführung, ebenso wie sein sinnliches Lächeln. 

Raven spürte ihre Sehnsucht nach ihm im ganzen Körper. 

Sie schien schwerelos zu sein und nur noch aus Verlangen zu bestehen. Sie fühlte sich ihm so nahe, dass sie beinahe ein 45



Teil von ihm zu sein schien. Er umgab sie und hüllte sie ein. 

»Ich will nicht einfach nur mit jemandem schlafen, weil ich einsam bin«, erklärte sie. 

Mikhail lachte leise. »Glaubst du wirklich, dass du allein aus diesem   Grund   mit   mir   schlafen   würdest?«   Er   streichelte sanft   ihren   Hals,   liebkoste   sie,   fachte   das   Feuer   an.   »Ich zeige dir, warum wir uns lieben werden«, sagte er und küss-te sie. 

Glühende Hitze durchfuhr Ravens Körper, und der Boden schien   unter  ihr  zu   erzittern.   Mikhail   presste   sie  an   sich. 

Seine   Umarmung   war   besitzergreifend,   sein   Kuss   leidenschaftlich, und er eröffnete Raven eine neue Welt, die nur aus Empfindungen zu bestehen schien. 

Sie klammerte sich an ihn, um nicht von dem Sturm der Gefühle erfasst und überwältigt zu werden. Mikhail stöhnte rau auf. Er ließ seine Lippen zu ihrem zarten Hals hinuntergleiten, bis sein Mund schließlich an der Stelle ruhte, an der ihr Pulsschlag deutlich zu spüren war. 

Er zog sie noch fester an sich, hielt sie in seinen Armen in der   Sicherheit,   dass   sie   sich   nicht   von   ihm   lösen   konnte. 

Raven glaubte, in Flammen zu stehen, so heiß brannte das Verlangen nach ihm. Sie schmiegte sich an ihn, versuchte, ihm noch näher zu sein. Ihre Brustspitzen rieben sich aufreizend am dünnen Stoff ihres Pullovers. 

Mikhail strich flüchtig mit dem Daumen über die aufgerichteten   Spitzen,   und   die   Berührung   fachte   Ravens   Verlangen   an.   Ihre   Knie   drohten   nachzugeben,   sodass   nur Mikhails starke Arme sie noch aufrecht hielten. Er küsste ihren Hals, und seine Zungenspitze hinterließ eine Spur aus glühender Hitze auf ihrer Haut. 

Plötzlich spürte Raven einen brennenden Schmerz, der ihr Verlangen nur noch zu  verstärken schien. Sie sehnte sich nach Mikhail, das Begehren schien ihren Körper in Wellen 46



aus Hitze und Lust zu überschwemmen. Sein Kuss auf ihrem Hals  war   geradezu   quälend   lustvoll.   Er  neigte  ihren   Kopf zurück, sodass sich ihm ihr Hals darbot, und seine Lippen lagen   fest   auf   ihrer   Haut.   Es   schien,   als   wollte   er   sie verschlingen und ganz in sich aufnehmen, um gleichzeitig ihr Verlangen nach ihm zu schüren. 

Mikhail flüsterte etwas in seiner Muttersprache und hob den Kopf. Raven spürte, dass eine warme Flüssigkeit über ihren Hals zu ihren Brüsten hinunterrann. Mit der Zunge folgte Mikhail der Spur und liebkoste die weichen Rundungen. Dann umfasste er Ravens schmale Taille. Er spürte, wie sehr   sein   Körper   nach   Erlösung   verlangte.   Er   musste   sie einfach besitzen und zu seiner Frau machen. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach. 

Raven   hielt   sich   an   seinem   Hemd   fest,   um   nicht   das Gleichgewicht   zu   verlieren.   Mikhail   fluchte   leise   und   vermischte dabei beide Sprachen miteinander. Er war wütend auf sich selbst. Beschützend hielt er Raven in seinen Armen. 

»Es tut mir Leid, Mikhail.« Raven verachtete sich für ihre Schwäche   und   war   gleichzeitig   besorgt.   Der   Raum   schien sich zu drehen, und sie hatte Schwierigkeiten, klar zu sehen. 

Ihr Hals pochte und brannte. 

Mikhail   neigte   den   Kopf   zu   ihr   hinunter   und   küsste   sie sanft.   »Nein,   Kleines.   Ich   bin   schuld,   weil   ich   die   Dinge übereile.« Alles in seinem Innern schrie danach, sie zu nehmen und zu besitzen, doch er wollte, dass sie sich ihm freiwillig hingab. 

»Mir ist schwindlig.«

Er hatte die Kontrolle über sich verloren, gerade genug, um seinem animalischen Instinkt nachzugeben und sie als die seine zu zeichnen. Zu sehr hatte er sich danach gesehnt, von ihrer   Süße   zu   kosten.   Sein   Körper   schien   in   lodernden Flammen zu stehen. Disziplin und Selbstkontrolle rangen in 47



ihm   mit   den   Instinkten   des   Raubtiers   und   behielten schließlich   die   Oberhand.   Mikhail   atmete   tief   und   trug Raven zurück zu dem Sessel am Kaminfeuer. Sie verdiente es, umworben zu werden, ihn kennen zu lernen und Zuneigung zu ihm zu empfinden, wenn nicht gar Liebe, bevor er sie an sich band. Sie war ein Mensch. Eine Sterbliche. Seine Handlungsweise   war   falsch   und   gefährlich.   Als   er   Raven sanft auf dem Sessel niederließ, nahm er die ersten Anzeichen einer Störung wahr. 

Er fuhr herum. Seine markanten Züge wirkten finster und gefährlich,   und   seine   Körperhaltung   war   nicht   länger beschützend, sondern bedrohlich und voll zurückgehaltener Kraft. »Bleib hier«, sagte er leise. Er bewegte sich so schnell, dass seine Gestalt zu verschwimmen schien, schloss die Tür zur Bibliothek und wandte sich der Eingangstür zu. Mikhail schickte seinen Wachen einen telepathischen Ruf. 

Draußen   heulte   ein   einzelner   Wolf.   Dann   erklang   die Antwort eines zweiten und eines dritten, bis sich ihre Stimmen   schließlich   zu   lautem   Geheul   vereinten.   Als   das Geräusch   verebbte,   wartete   Mikhail.   Seine   Züge   wirkten undurchdringlich   und   wie   in   Granit   gemeißelt.   Nebelschwaden zogen durch den Wald, waberten und sammelten sich schließlich vor Mikhails Haus. 

Mikhail   hob   den   Arm,   und   die   Tür   öffnete   sich.   Die Nebelschwaden   zogen   hinein   und   sammelten   sich   in   der Halle,   bis   der   Boden   nicht   mehr   zu   sehen   war.   Langsam erhoben   sich   die   Nebelschwaden,   verbanden   sich,   und menschliche Gestalten wurden sichtbar. »Warum stört ihr mich in dieser Nacht?«, fragte Mikhail leise. Seine Augen funkelten gefährlich. 

Ein Mann trat vor, der seine Frau fest an der Hand hielt. 

Sie   sah   blass   und   angestrengt   aus   und   war   offensichtlich schwanger. »Wir brauchen deinen Rat, Mikhail, und brin-48



gen Neuigkeiten.«

In   der   Bibliothek   spürte   Raven   Furcht.   Die   Gefühle   der Besucher überfielen sie und ließen sie ihre tranceähnliche Trägheit vergessen. Jemand war verzweifelt und weinte, und Raven   spürte   den   Schmerz   der   Person   wie   einen   Messerstich.  Sie  sprang auf  und hielt  sich  an  der Sessellehne fest. Bilder drängten sich ihr auf. Eine junge Frau mit weißer Haut, in deren Brust ein hölzerner Pflock steckte. Ihr Blut ergoss sich in Strömen über den Boden, und jemand hatte ihren   Kopf   abgetrennt   und   ihr   etwas   Widerliches   in   den Mund gesteckt. Es war ein Ritualmord, voller Symbolik, die offenbar eine Warnung darstellen sollte. Offensichtlich gab es einen Serienmörder in dieser friedlichen Gegend. 

Raven   drängte   die   Übelkeit   zurück   und   bedeckte   ihre Ohren mit den Händen, als könnte sie so die Bilder aufhalten,   die   ihren   Geist   überfluteten.   Sie   konnte   kaum   noch atmen   und   wollte   nichts   weiter,   als   dass   die   schreckliche Bilderflut endete. Verzweifelt blickte sie sich um und entdeckte eine Tür zu ihrer Rechten, die von der Quelle des Schreckens   fortzuführen   schien.   Verwirrt   und   orientie-rungslos  stolperte Raven  aus der  Bibliothek.  Sie brauchte frische Luft. Nur fort von den grauenvollen Bildern von Tod und Schrecken, die von den Besuchern ausstrahlten. 

Ihre  Furcht  und   ihre  Wut  schienen  beinahe  lebendig zu sein. Sie waren wie verwundete Tiere, die nach Rache verlangten. Warum waren manche Menschen nur so böse? So grausam? Raven fand keine Antwort darauf und versuchte es   auch   nicht   mehr.   Sie   lief   einige   Schritte   den   Korridor entlang, als sich ihr ein Mann in den Weg stellte. Er war etwas jünger als Mikhail, schmaler gebaut und hatte kasta-nienbraunes,   welliges   Haar.   Er   lächelte   Raven   herausfordernd an und griff nach ihr. 

Eine unsichtbare Kraft traf den Mann an der Brust und warf 49



ihn gegen die Wand. Mikhail tauchte wie aus dem Nichts auf,   kaum   mehr   als   ein   dunkler,   bedrohlicher   Schatten. 

Schützend   zog   er   Raven   hinter   sich.   Diesmal   klang   sein Knurren wie eine Herausforderung. 

Raven   spürte   seinen   schrecklichen   Zorn,   in   den   sich unendliche Trauer mischte. Seine Gefühle waren so stark, dass sie den Korridor zu erfüllen schienen. Raven griff nach seinem   Arm   und   umfasste   sein   kräftiges   Handgelenk.   Es war ein schwacher Versuch, seine gewaltige Wut einzudämmen. Sie spürte seine Anspannung. 

Ein schockiertes Keuchen war zu hören. Raven bemerkte, dass sie die Aufmerksamkeit der gesamten Gruppe auf sich gelenkt hatte. Vier Männer und eine Frau. Die Augen aller waren auf ihre Hand, die Mikhails Arm umfasste, gerichtet, als   hätte   sie   eine   schreckliche   Sünde   begangen.   Doch Mikhail stellte sich vor sie, sodass sie vor den bohrenden Blicken   der   anderen   geschützt   war.   Er   machte   keine Anstalten, ihre Hand abzuschütteln, sondern schob Raven sanft an die Wand, um sie noch besser abschirmen zu können. 

»Sie steht unter meinem Schutz«, erklärte er. In seinem Ton lagen eine Herausforderung und das Versprechen von schneller und gnadenloser Vergeltung. 

»Wie wir alle, Mikhail«, erwiderte die Frau ruhig. 

Raven schwankte; nur die Wand in ihrem Rücken hielt sie noch aufrecht. Trauer und Wut stürmten auf sie ein, bis sie am   liebsten   geschrien   hätte.   Ein   erstickter   Protestlaut entrang sich ihrer Kehle. Mikhail wandte sich zu ihr um und legte   die   Arme   um   sie.   »Schirmt   eure   Gedanken   ab«, herrschte er die anderen an. »Sie ist sehr empfänglich dafür. 

Ich werde sie jetzt in den Gasthof zurückbringen und gleich zurückkehren,   damit   wir   die   schrecklichen   Geschehnisse besprechen können.«
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Raven hatte kaum eine Chance, die anderen anzusehen, da Mikhail sie bereits aus dem Haus hinaus und in die Garage führte, in der ein kleiner Wagen stand. Sie lächelte erschöpft und lehnte den Kopf an Mikhails Schulter. »Irgendwie passt dieses Auto nicht zu dir. Bei deinen antiquierten Ansichten über Frauen warst du in einem früheren Leben bestimmt der Lehnsherr.«

Mikhail   warf   ihr   einen   Seitenblick   zu,   betrachtete   ihr blasses   Gesicht   und   den   roten   Fleck   an   ihrem   Hals,   der durch  ihr  langes  Haar  hindurchschimmerte.   Es war  nicht seine Absicht gewesen, dieses Zeichen zu hinterlassen, doch nun   stellte   es   seinen   Besitzanspruch   auf   Raven   dar.   »Ich werde dir heute Nacht helfen einzuschlafen.« Es war eine Feststellung. 

»Wer waren diese Leute ?« Raven stellte die Frage nur, weil er nicht wollte, dass sie fragte. Sie war so müde, und ihr war noch immer schwindlig. Erschöpft rieb sie sich die Stirn und  wünschte  sich,   einfach  nur  ein  ganz  normales  Leben führen zu können. Wahrscheinlich hielt Mikhail sie für eines dieser zerbrechlichen »Weibchen«, die ständig in Ohnmacht fielen. 

Nach kurzem Schweigen seufzte er. »Meine Familie.«

Raven spürte, dass er die Wahrheit sagte. Und auch wieder nicht. »Wie kann jemand etwas so Schreckliches tun?« Sie blickte   zu   ihm   auf.   »Erwarten   sie   von   dir,   dass   du   den Mörder verfolgst und aufhältst?« Kummer schwang in ihrer Stimme mit, Kummer um seinetwillen. Sie sorgte sich um ihn. Seine Trauer war tief und durchsetzt von Schuldgefühlen und dem Wunsch nach Rache. 

Mikhail   dachte   über   ihre   Frage   nach.   Sie   wusste,   dass jemand   aus  seinem   Volk   ermordet   worden   war,   hatte  die Details   vermutlich   aus   den   Gedanken   eines   der   Besucher aufgefangen. Sie sorgte sich um ihn, verurteilte ihn jedoch 51



nicht.   Mikhail   spürte,   wie   etwas   von   seiner   Anspannung wich und sich eine wohlige Wärme in seinem Körper ausbreitete.   »Ich   werde   versuchen,   dich   von   all   dem   fern   zu halten, Kleines.« Niemand sorgte sich sonst um ihn, um seine Gefühle oder seine Gesundheit. Niemand fühlte mit ihm. 

Etwas in Mikhail schien an Härte und Kälte zu verlieren. 

Raven berührte einen Punkt tief in seiner Seele, an dem er sie dringend brauchte. 

»Vielleicht sollten wir uns einige Tage nicht sehen. Ich bin noch nie in meinem Leben so müde gewesen.« Sie versuchte es   ihm   leicht   zu   machen.   Raven   blickte   auf   ihre   Hände hinunter. Sie brauchte eine Auszeit. Noch nie hatte sie sich in   der   Gegenwart   eines   anderen   Menschen   so   wohl   und sicher   gefühlt.   Sie   meinte   fast,   ihn   schon   seit   Jahren   zu kennen. Trotzdem hatte sie Angst, er würde völlig von ihr Besitz ergreifen. »Außerdem schien deine Familie nicht so begeistert   davon   zu   sein,   dich   in   der   Gesellschaft   einer Amerikanerin zu sehen. Wir sind zu  . ..   explosiv, wenn wir zusammen sind«, fügte sie beinahe bedauernd hinzu. 

»Versuche   nicht,   mich   zu   verlassen,   Raven.«   Der   Wagen hielt vor dem Gasthof. »Ich halte fest, was mir gehört. Und du gehörst mir.« Mikhails Worte waren eine Warnung und eine Bitte zugleich. Er hatte keine Zeit für liebevolle Worte. 

Dabei sehnte er sich danach, sie ihr zu sagen - und sie verdiente sie, weiß Gott -, doch die anderen warteten. Die Verantwortung lastete schwer auf ihm. Raven hob die Hand und strich Mikhail übers Kinn. »Du bist so sehr daran gewöhnt, deinen Willen durchzusetzen.« In ihrer Stimme schwang ein leises Lächeln mit. »Ich kann allein Ruhe finden, Mikhail. 

Darin habe ich jahrelange Übung.«

»Du   musst   tief   und   ungestört   schlafen.   Was   du   heute Abend   >gesehen<   hast,   wird   dich   im   Schlaf   heimsuchen, wenn du mich dir nicht helfen lässt.« Mikhail strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich könnte dir die Erinne-52



rung nehmen, wenn du möchtest.«

Raven spürte, dass er es tun wollte, weil er glaubte, es sei das Beste für sie. Und sie sah, dass es ihm schwer fiel, ihr die Entscheidung zu überlassen. »Nein danke, Mikhail«, erwiderte   sie   leise.   »Ich   möchte   meine   Erinnerungen   lieber behalten, die guten und die schlechten.« Sie küsste ihn aufs Kinn und rutschte über den Sitz zur Autotür. »Ich bin keine Porzellanpuppe,   weißt   du?   Ich   werde   schon   nicht   zerbre-chen, weil ich etwas Beängstigendes gesehen habe. Mir sind schon früher Mörder begegnet.« Raven lächelte ihn an, doch ihre Augen blieben traurig. 

Mikhail umfasste entschlossen ihr Handgelenk. »Ja, und es hat   dich   beinahe   zerstört.   Das   wird   nicht   noch   einmal geschehen.«

Raven  schlug  den  Blick  nieder.   »Das ist  nicht  deine  Entscheidung.« Wenn die anderen ihn davon überzeugten, dass er seine Fähigkeiten einsetzen sollte, um den wahnsinnigen Mörder zu finden, würde sie ihn nicht im Stich lassen. Wie sollte sie das auch fertig bringen? 

»Du hast bei weitem nicht genug Angst vor mir«, erklärte Mikhail vorwurfsvoll. 

Raven lächelte und zupfte ihn am Ärmel, um ihn daran zu erinnern, dass er sie losließ. »Was auch immer zwischen uns ist, Mikhail, du weißt genau, dass es nichts wert wäre, wenn du mir in allem deinen Willen aufzwingen würdest.«

Mikhail   hielt   sie   noch   einige   Sekunden   fest,   während   er seinen Blick begehrend über ihr zartes Gesicht gleiten ließ. 

Sie hatte einen so starken Willen. Trotz aller Furcht blickte sie ihm in die Augen und widersetzte sich. Es machte sie krank und brachte sie an den Rand des Wahnsinns, Mörder zu jagen, doch sie tat es immer wieder. Mikhail spürte ihre Entschlossenheit, ihm zu helfen, und ihre Angst vor ihm und seinen Fähigkeiten. Sie würde ihn den Mörder nicht allein 53



verfolgen lassen. Am liebsten hätte er sie in seinem Haus in Sicherheit gewusst. Beinahe ehrfürchtig strich er ihr über die Wange. »Geh, bevor ich meine Meinung ändere«, sagte er und ließ sie abrupt los. 

Raven ging langsam auf den Gasthof zu und versuchte, das Schwindelgefühl abzuschütteln, das von ihr Besitz ergriffen hatte.   Sie   bemühte   sich,   nicht   zu   schwanken   oder   zu straucheln, damit Mikhail nicht merkte, dass sich ihr Körper bleischwer   anfühlte   und   jeder   Schritt   eine   große Anstrengung   bedeutete.   Raven   hielt   sich   aufrecht   und schirmte ihre Gedanken ab. 

Mikhail beobachtete, wie sie den Gasthof betrat. Er sah, dass sie   sich   die   Schläfen   und   den   Nacken   rieb.   Sie   litt   noch immer darunter, dass sie Blut verloren hatte. Es war selbstsüchtig   und   unter   seiner   Würde   gewesen,   doch   Mikhail hatte   sich   einfach   nicht   beherrschen   können.   Und   nun musste  Raven   dafür  büßen.   Sie   hatte  Kopfschmerzen   von den   vielen   Empfindungen,   die auf   sie  eingestürmt  waren, seine eingeschlossen. Er würde die anderen dazu anhalten müssen, ihre Gedanken besser abzuschirmen. Mikhail stieg aus dem Auto aus und versteckte sich in den nächtlichen Schatten. Seine Sinne verrieten ihm, dass er allein war. Er verwandelte   sich   in   Nebel.   In   dieser   Form   konnte   er unbemerkt   durch   den   Spalt   in   Ravens   ungesichertem Fenster   schlüpfen.   Er   beobachtete,   wie   sie   sich   auf   die Bettkante sinken ließ. Ihr Gesicht sah blass und angestrengt aus.   Sie   strich   sich   die   Haare   zurück   und   berührte   die Wunde an ihrem Hals, als schmerzte sie. Sie brauchte einige Minuten, um ihre Schuhe auszuziehen, so groß schien die Anstrengung zu sein. 

Erwartete,  bis sie  sich hingelegt  hatte,  noch  immer  angezogen.  Du   wirst   schlafen.   Er   gab   den   Befehl   unmissverständlich und erwartete ihren Gehorsam. 
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 Mikhail. Ravens Stimme hallte in seinem Kopf wider, leise, schläfrig   und   belustigt.  Irgendwie   wusste   ich,   dass   du deinen   Willen   unbedingt   durchsetzen   musst.   Doch   sie kämpfte nicht dagegen an, sondern gehorchte ihm freiwillig, noch immer lächelnd. 

Mikhail zog sie aus und deckte sie zu. Dann sicherte er ihre Zimmertür   mit   einem   starken   Bannzauber,   der   selbst   die mächtigsten Angehörigen seines Volkes fern halten würde, von   lächerlichen   Sterblichen   ganz   zu   schweigen.   Er   ver-riegelte die Fenster und wandte auch dort die Zaubersprü-

che an. Zärtlich küsste er Raven auf die Stirn und strich mit den Fingerspitzen über ihren Hals, bevor er sie verließ. 

Als   er   sein   Haus   betrat,   schwiegen   die   anderen.   Celeste lächelte zaghaft und legte die Hände beschützend vor ihren Bauch. »Ist sie in Sicherheit, Mikhail?«

Er nickte kurz, war ihr jedoch seltsamerweise dankbar für ihre Besorgnis. Niemand hätte es gewagt, seine Handlungen infrage   zu   stellen,   doch   er   benahm   sich   für   seine Verhältnisse äußerst sonderbar. Mikhail hielt sich nicht mit langen  Vorreden  auf.  »Wie konnten  die  Attentäter  Noelle schutzlos vorfinden?«

Die Besucher blickten einander betreten an. Mikhail hatte ihnen   eingebläut,   sorgfältig   und   umsichtig   für   ihre Sicherheit   zu   sorgen,   doch   im   Laufe   der   Jahre   waren   sie nachlässig geworden. 

»Noelle hat erst vor zwei Monaten ihr Kind geboren. Sie war immer so müde«, versuchte Celeste, den Fehler zu entschuldigen. 

»Und   Rand?   Wo   war   er?   Wieso   ließ   er   seine   erschöpfte Frau schutzlos zurück, während sie schlief?«, fragte Mikhail mit trügerisch sanfter Stimme. 

Byron, der Mann, der Raven überrascht hatte, trat unruhig 55



von einem Fuß auf den anderen. »Du weißt, dass Rand ein Schürzenjäger ist. Er brachte das Kind zu Celeste und ging auf die Jagd.«

»Und   vergaß,   Noelle   mit   dem   richtigen   Bannzauber   zu schützen.« Mikhails Abscheu war deutlich zu hören. »Wo ist er?«

Celestes  Gefährte,   Eric,   antwortete   grimmig:   »Er  war   wie von Sinnen, Mikhail. Nur uns allen zusammen gelang es, ihn zu beruhigen. Aber er schläft jetzt. Das Kind ist bei ihm, tief in der Erde. Dort werden sie beide Heilung finden.«

»Wir durften Noelle nicht verlieren.« Mikhail verdrängte seine Trauer. Für solche Gefühle war jetzt keine Zeit. »Eric, kannst du Rand unter Kontrolle halten?«

»Ich glaube, du solltest mit ihm reden«, antwortete Eric ehrlich. »Seine Schuldgefühle bringen ihn um den Verstand. 

Beinahe hätte er sich gegen uns gewandt.«

»Vlad, wo ist Eleanor? Sie schwebt in großer Gefahr, solange sie hochschwanger ist. Wir werden sie ebenso beschützen wie Celeste«, erklärte Mikhail. »Wir dürfen keine unserer Frauen verlieren. Und die Kinder schon gar nicht.«

»Sie steht kurz vor der Niederkunft. Ich wollte nicht, dass sie die Reise antritt.« Vlad seufzte schwer. »Für den Augenblick   ist   sie   in   Sicherheit.   Doch   ich   glaube,   dass   der   alte Kampf wieder auflebt.«

Mikhail trommelte mit den Fingern auf dem kleinen Tisch mit dem Schachbrett. »Vielleicht ist es ein Zeichen, dass wir zum   ersten   Mal   seit   Jahrzehnten   drei   Frauen   haben,   die gleichzeitig schwanger sind. Normalerweise gibt es bei uns nur   selten   Nachwuchs.   Wenn   die   Mörder   auf   irgendeine Weise   von   den   Schwangerschaften   erfahren   haben, befürchten   sie  vielleicht,   unsere  Rasse  würde   sich  schnell vermehren und wieder erstarken.«
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Mikhail   warf   dem   Stärksten   der   Männer   einen   Blick   zu. 

»Jacques, du hast keine Gefährtin, die dich behindern wür-de.« In Mikhails Stimme lag ein leiser liebevoller Unterton, der   eine   Zuneigung   ausdrückte,   die   er   schon   lange   nicht mehr   hatte   empfinden   können.   Jacques   war   sein   Bruder. 

»Ebenso   wenig  wie  Byron.   Ihr  beide   müsst   dafür  sorgen, dass die anderen von dieser Sache erfahren. Seid vorsichtig, trinkt nur, wenn ihr vor Entdeckung sicher seid, und schlaft in der Erde. Vergesst niemals den Bannzauber. Wir müssen unsere   Frauen   beschützen   und   sie   in   Sicherheit   bringen, besonders die Schwangeren. Ihr dürft auf keinen Fall Verdacht erregen.«

»Wie   lange,   Mikhail?«   Celeste   war   blass   geworden,   und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Wie lange werden wir so leben müssen?«

»Bis ich die Mörder gefunden und ihrer gerechten Strafe zugeführt habe.« Die Worte klangen kalt und grausam. »Ihr seid alle zu unachtsam geworden, weil ihr euch zu oft mit den   Sterblichen   abgebt.   Ihr   vergesst   die   Fähigkeiten,   die euch das Leben retten können«, wies er die anderen scharf zurecht.   »Meine   Frau   ist   eine   Sterbliche,   und   trotzdem bemerkte sie eure Anwesenheit, bevor ihr wusstet, dass sie da ist. Sie konnte eure ungeschützten Emotionen lesen und wusste von dem Mord durch eure Gedanken. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Eric. »Kein Mensch verfügt über solche Fähigkeiten.«

»Sie   kann   Gedanken   lesen,   und   ihre   telepathischen Fähigkeiten sind sehr stark ausgeprägt. Von nun an wird sie oft   hier   sein   und   bekommt   denselben   Schutz   wie   unsere Frauen.«

Die   anderen   warfen   einander   erstaunte   Blicke   zu.   Der Legende nach vermochte nur der Stärkste und Mächtigste 57



unter   ihnen,   eine   Sterbliche   umzuwandeln.   Doch   die Umwandlung   wurde   niemals   vollzogen,   da   sie   viel   zu gefährlich war. Vor vielen hundert Jahren, als es nur noch wenige   Karpatianerinnen   gegeben   hatte   und   die   Männer ihres   Volkes   alle   Hoffnung   verloren   hatten,   waren   Um-wandlungsversuche unternommen worden. Doch nun wagte es niemand mehr. Die meisten Karpatianer glaubten, dass es sich nur um einen Mythos handelte, der geschaffen worden war, um den Männern ohne Gefährtin neuen Hoffnung zu geben. Mikhail war schwer zu durchschauen, doch in all den Jahrhunderten war sein Urteil niemals angezweifelt worden. 

Er schlichtete Streitigkeiten und beschützte sein Volk. Und erjagte   die   Männer,   die   sich   dazu   entschlossen   hatten, Vampire zu werden, und die dadurch eine Gefahr für das Volk der Karpatianer und die Sterblichen darstellten. 

Und nun das. Eine sterbliche Frau. Mikhails Freunde waren schockiert, und man sah es ihnen an. Es war ihre Pflicht, das Leben von Mikhails Frau über das eigene zu stellen. Wenn Mikhail erklärte, dass sie unter seinem Schutz stand, dann meinte er es bitterernst. Mikhail sagte nie etwas einfach so dahin. Wenn seiner Frau etwas geschah, würde die Rache fürchterlich   sein.   Mikhail   war   ein   gefährlicher   und gnadenloser Gegner. 

Er fühlte sich für Noelles Tod verantwortlich, da er von Rands Schwäche für andere Frauen gewusst hatte. Mikhail war gegen die Verbindung gewesen, hatte sie jedoch nicht verhindert, wie es seine Aufgabe gewesen wäre. Rand war nicht Noelles wirklicher Gefährte, sonst hätte er es nie fertig gebracht, sie zu betrügen. Noelle, seine schöne Schwester, so jung   und   lebensfroh,   war   für   immer   verloren.   Sie   war eigensinnig   gewesen   und   hatte   Rand   begehrt,   weil   er   gut aussah,   nicht   weil   ihre   Seele   nach   ihm   rief.   Beide   hatten gelogen, und Mikhail hatte es gewusst. Letztendlich hatte er es zu verantworten, dass Rand weiterhin versucht hatte, bei 58



anderen Frauen sein Glück zu finden. Noelle hatte sich zu einer   bitteren,   gefährlichen   Frau   entwickelt.   Sie   musste sofort tot gewesen sein, sonst hätte Mikhail ihre Angst selbst in tiefstem Schlaf gespürt. Er hätte Rand niemals mit dem Schutz einer  Frau  betrauen dürfen.  Mikhail  hatte  gehofft, dass   beide   mit   der   Zeit   ihre   wahren   Gefährten   finden würden, doch Noelle hatte sich immer mehr zurückgezogen, und Rand hatte mehr denn je anderen Frauen nachgestellt. 

Obwohl er in der

Gesellschaft dieser Frauen nichts empfinden konnte, hatten seine Affären nie aufgehört. Es schien beinahe, als hätte er Noelle bestrafen wollen, weil sie ihn an sich gebunden hatte. 

Mikhail   schloss   kurz   die   Augen   und   versuchte,   Noelles grausamen Tod zu verarbeiten. Der Verlust war unerträglich, und in Mikhails tiefe Trauer mischten sich eiskalte Wut und   tödliche   Entschlossenheit.   Er   senkte   den   Kopf.   Drei blutrote   Tränen   rannen   ihm   über   die   Wangen.   Seine Schwester, die Jüngste unter ihnen. Es war seine Schuld. 

Plötzlich spürte Mikhail, dass sich in seinem Geist etwas regte.   Wärme   und   Trost   durchfluteten   ihn   wie   von   einer unerwarteten Umarmung. 

 Mikhail?   Brauchst   du   mich?  Ravens   Stimme   klang schläfrig und besorgt. 

Er erschrak. Sein Befehl war stark gewesen, stärker als alle, die er je zuvor bei einem Sterblichen angewandt hatte. Und dennoch hatte sein Kummer ihren Schlaf durchdrungen. Er sah sich um und betrachtete seine Freunde. Niemand hatte den   telepathischen   Kontakt   bemerkt.   Das   bedeutete,   dass Raven selbst im Halbschlaf in der Lage war, den Strom ihrer Gedanken   zu   kontrollieren   und   zu   lenken,   ohne   dass   es irgendeine   telepathische   Strahlung   gab.   Nur   wenige   aus seinem   Volk   hatten   es   für   nötig   gehalten,   sich   diese Fähigkeit   anzueignen,   da   sie   selbstzufrieden   davon 59



ausgingen,   dass   die   Sterblichen   ihre   Gedanken   ohnehin nicht auffangen konnten. 

 Mikhail? Ravens Stimme wurde lauter und ängstlicher.  Ich komme zu dir. 

 Schlaf,   Kleines,   es  geht  mir  gut,  versicherte  er  und verstärkte den Schlafzauber mit seiner Stimme. 

 Pass auf dich auf Mikhail, flüsterte sie und ergab sich seiner Macht. 

Mikhail   wandte   seine   Aufmerksamkeit   wieder   seinen Freunden zu, die seine Befehle erwarteten. »Schickt Rand morgen   zu   mir.   Das   Kind   kann   nicht   bei   ihm   bleiben. 

Dierdre hat vor einigen Jahren ein Baby verloren und trauert noch immer. Das Kind soll bei ihr bleiben. Tienn wird gut auf die beiden aufpassen. Keiner von euch wird in telepathischen Kontakt mit den anderen treten, bis wir herausgefunden   haben,   ob   unsere   Feinde   über   dieselben   Kräfte verfügen - wie meine Frau.«

Der   Schock   war   deutlich   in   ihren   Gesichtern   zu   lesen. 

Keiner von ihnen hielt es für möglich, dass Sterbliche über solche Macht und Selbstbeherrschung verfügten. »Mikhail, bist du sicher, dass diese Frau nicht diejenige ist? Sie könnte eine   Gefahr   für   uns   darstellen.«   Eric   stellte   die   Frage vorsichtig, obwohl Celeste ihn warnend am Arm festhielt. 

Mikhail kniff seine dunklen Augen zusammen. »Glaubst du, dass ich faul geworden bin, dass mir meine Macht den Kopf verdreht hat? Hältst du mich für so dumm, dass ich ihre Gedanken   lesen   könnte,   ohne   zu   bemerken,   ob   sie   uns gefährlich werden kann? Ich warne euch, ich bin bereit, als euer Oberhaupt zurückzutreten, aber ich werde mich nicht von ihr zurückziehen. Falls einer von euch die Absicht hat, ihr zu schaden, solltet ihr wissen, dass ihr es dann mit mir zu tun habt. Wollt ihr, dass ich die Führung einem anderen übergebe?   Ich   bin   die   Pflichten   und   die   Verantwortung 60



ohnehin leid.«

»Mikhail!«, protestierte Byron scharf. 

Auch   die   anderen   wehrten   seine   Frage   schnell   ab.   Sie wirkten wie ängstliche Kinder. Jacques war der Einzige, der schwieg. Er lehnte lässig an der Wand und betrachtete Mikhail mit einem leicht spöttischen Lächeln. Mikhail ignorierte ihn. 

»Die Sonne geht bald auf. Zieht euch in die Erde zurück und schützt euch sorgfältig. Wenn ihr erwacht, müsst ihr unbedingt eure Umgebung überprüfen. Sucht nach Spuren von Eindringlingen. Ihr dürft auch nicht den kleinsten Hin-weis   übersehen.   Wir   müssen   in   Verbindung   bleiben   und aufeinander aufpassen.«

»Mikhail, das erste Jahr ist so gefährlich für unsere Kinder. 

Viele von ihnen überleben es nicht.« Celeste drückte nervös die   Hand   ihres   Mannes.   »Ich   glaube   nicht,   dass   Dierdre einen weiteren Verlust überstehen würde.«

Mikhail   lächelte   sanft.   »Sie   wird  dem   Kind   all   ihre   Aufmerksamkeit schenken, und Tienn wird beide mit seinem Leben   bewachen.   Er   hat   versucht,   Dierdre   davon   zu überzeugen, noch ein Kind zu bekommen, doch sie lehnt es ab.   Nun   kann   sie   sich   wenigstens   um   dieses   Baby   kümmern.«

»Und   sie  wird  sich  nach  einem   eigenen   sehnen«,   wandte Celeste ärgerlich ein. 

»Wenn wir wollen, dass unser Volk überlebt, brauchen wir Kinder. Und so gern ich auch dafür sorgen würde, dass wir nicht   aussterben,   können   doch   nur   unsere   Frauen   dieses Wunder vollbringen.«

»Es bricht uns das Herz, dass wir so viele Kinder verlieren«, erwiderte Celeste. 

»Uns   allen,   Celeste.«   Mikhails   Tönfall   erlaubte   keinen 61



Widerspruch. Er besaß die absolute Autorität, und sie alle respektierten seinen grenzenlosen Schmerz. Ja, Rand hatte seine Frau  im  Stich  gelassen,  aber  die  junge,  schöne und lebensfrohe Noelle war auch ermordet worden, weil sie und Rand   ein   sadistisches   Spiel   miteinander   getrieben   hatten. 

Mikhail wusste, dass er ebenso für Noelles Tod verantwortlich war wie Rand. Er hasste Rand, und er hasste sich selbst. 
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 Kapitel 3

Raven   wachte   auf,   konnte   aber   nur   allmählich   die Schläfrigkeit abschütteln, die wie dichter Nebel über ihr zu liegen schien. Sie wusste, dass sie eigentlich noch nicht hätte wach   sein   sollen,   doch   es   war   aus   irgendeinem   Grund erforderlich.   Sonnenlicht   strömte   durchs   Fenster.   Raven setzte sich auf, sodass die Bettdecke verrutschte und ihren nackten Körper entblößte. 

»Mikhail«, sagte sie leise, »du nimmst dir wirklich zu viele Freiheiten heraus.« Automatisch nahm sie mit ihm Kontakt auf, den sie so dringend brauchte. Doch als sie spürte, dass er schlief, zog sie sich zurück. Es genügte ihr zu wissen, dass er in Sicherheit war. 

Raven   fühlte   sich   anders   als   sonst,   glücklicher.   Endlich konnte   sie   mit   jemandem   sprechen,   jemanden   berühren, auch wenn es schien, als versuchte sie, ein Raubtier zu bändigen. Es war so schön, sich in der Gegenwart eines anderen Menschen   entspannen   zu   können.   Mikhail   trug   große Verantwortung. Raven wusste nicht, wer er war, nur, dass er ein wichtiges Amt zu bekleiden schien. Offenbar machte ihm seine Gabe nichts aus, während sie sich noch immer wie eine seltsame Verirrung der Natur fühlte. Sie wünschte sich, wie er  zu   sein.   Selbstbewusst,   ohne  sich  darum   zu   kümmern, was die anderen dachten. 

Raven wusste nur wenig über die rumänische Kultur. Die Landbevölkerung war überwiegend arm und abergläubisch. 

Doch   es   waren   freundliche   Menschen   mit   großer künstlerischer   Begabung.   Mikhail   unterschied   sich   von ihnen.   Raven   hatte   außerdem   vom   Volk   der   Karpatianer gehört. Doch sie wusste nicht viel über sie. Sie waren keine Zigeuner, sondern Menschen, die über große Bildung und 63



viel   Geld   verfügten,   doch   freiwillig   zurückgezogen   in   den Bergen und Wäldern lebten. War Mikhail ihr Anführer? War er deshalb so überlegen und arrogant? 

Die Dusche tat Raven gut und spülte die bleierne Müdigkeit davon.   Danach  zog  sie   sich  an:   Jeans  und   einen   warmen Pullover. Obwohl die Sonne schien, war es in den Bergen kalt,   und   Raven   plante,   die   Umgebung   zu   erkunden.   Die Haut an ihrem Hals brannte. Raven sah in den Spiegel und untersuchte die Wunde. Es war ein seltsamer roter Fleck, den Mikhails leidenschaftlicher Kuss hinterlassen hatte. 

Raven   errötete,   als   sie   an   den   Kuss   dachte.   Musste   der Mann denn ausgerechnet auch noch so sexy sein? Sie konnte so viel von ihm lernen. Mikhail schien in der Lage zu sein, sich   ständig   vor   den   Gedanken   und   Gefühlen   anderer   zu schützen. Es wäre ein solches Wunder für sie, sich endlich einmal   in   einem   Raum   voller   Menschen   aufzuhalten   und nur ihre eigenen Gedanken wahrzunehmen. 

Sie zog ihre Wanderstiefel an. An diesem Ort war ein Mord geschehen!   Unvorstellbar.   Wahrscheinlich   kamen   die Dorfbewohner um vor Angst. Als Raven ihr Zimmer verließ, spürte sie einen seltsamen Luftzug. Es war, als müsste sie durch   eine   unsichtbare   Wand   gehen.   War   das   Mikhails Werk? Versuchte er, sie einzusperren? Nein, wenn er zu so etwas in der Lage wäre, hätte die Barriere sie auch wirklich aufgehalten. Eher war es möglich, dass er sie vor Eindringlingen schützen wollte. Obwohl er außer sich vor Wut und Trauer über den sinnlosen, grausamen Mord war, hatte er sich trotzdem die Zeit genommen, ihr beim Einschlafen zu helfen. Der Gedanke, dass Mikhail sie beschützte und ihr beistand, gab Raven ein Gefühl der Sicherheit. 

Es war drei Uhr nachmittags - zu spät für ein Mittagessen. 

Raven   war   hungrig.   In   der   Küche   bereitete   die   zuvor-kommende Wirtin ein Picknick für sie vor. Mit keinem Wort 64



erwähnte die Frau den Mord. Sie schien überhaupt nichts davon zu wissen. Raven zögerte, sie danach zu fragen. Seltsam, denn die Wirtin war so freundlich - sie sprach sogar von   Mikhail,   der   ein   alter   Freund   ihrer   Familie   zu   sein schien. Dennoch brachte Raven es nicht über sich, von dem Mord und seiner Bedeutung für Mikhail zu sprechen. 

Draußen   schwang   sich   Raven   ihren   Rucksack   auf   den Rücken. Nirgendwo war etwas von dem Schrecken zu spü-

ren, den der Mord ausgelöst haben musste. Weder die Leute im  Gasthof   noch  die  Passanten  auf   den   Straßen  schienen sonderlich aufgeregt zu sein. Doch Raven wusste, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Die Eindrücke der vergangenen Nacht waren zu stark gewesen. Sie hatte die Einzelheiten des Mordes genau gesehen und hätte sich solche Grausamkeiten nie selbst ausdenken können. 

»Miss Whitney? Sie sind doch Miss Whitney, nicht wahr?«, erklang   eine   Frauenstimme.   Margaret   Summers   eilte   mit ängstlichem   Gesicht   auf   Raven   zu.   Sie   war   eine   zierliche Frau   Ende   sechzig   mit   grauem   Haar   und   schlichter, vernünftiger Kleidung. »Meine Liebe, Sie sehen so blass aus. 

Wir hatten ja  alle  solche Angst  um  Sie.  Wie  dieser junge Mann Sie so einfach davontrug .. .«

Raven   lachte   leise.   »Er   wirkt   ziemlich   einschüchternd, nicht wahr? Er ist ein alter Freund von mir, der sich immer übertriebene Sorgen um mein Wohlergehen macht. Glauben Sie mir, Mrs. Summers, er passt gut auf mich auf. Mik-hail ist in dieser Gegend ein hoch angesehener Geschäftsmann.«

»Sind   Sie   krank,   meine   Liebe?«,   fragte   Margaret   besorgt und kam Raven beunruhigend nahe. 

»Auf dem Wege der Besserung«, antwortete sie und hoffte, dass es stimmte. 

»Ich habe Sie schon mal gesehen!«, rief Margaret aufgeregt. »Sie sind diese außergewöhnliche junge Frau, die im 65



letzten Monat der Polizei in San Diego geholfen hat, diesen wahnsinnigen Mörder zu fassen. Was, um alles in der Welt, tun Sie hier?«

Raven rieb sich die Stirn. »Diese Art von Arbeit ist sehr anstrengend,   Mrs.   Summers.   Manchmal   werde   ich   krank davon. Diesmal war es eine lange Jagd, und ich musste einfach für eine Weile fortgehen. Ich wollte Urlaub an einem schönen,   stillen   und   möglichst   geschichtsträchtigen   Ort machen, an dem mich niemand erkennt. Die Karpaten sind dazu ideal. Ich kann wandern, mich ausruhen und mir vom Wind   alle   Erinnerungen   an   die   schrecklichen   Verbrechen aus dem Kopf blasen lassen.«

»Ach, meine Liebe!« Tröstend streckte Margaret die Hand aus. 

Raven wich ihr schnell aus. »Verzeihen Sie, aber ich vermeide es, andere Menschen zu berühren, nachdem ich den Gedanken   eines   Wahnsinnigen   gefolgt   bin.   Ich   hoffe,   Sie verstehen das.«

Margaret  nickte.  »Natürlich.  Obwohl  mir   aufgefallen   ist, dass der junge Mann nichts dabei fand, Sie anzufassen.«

Raven   lächelte.   »Er   ist   herrisch   und   hat   ein   Faible   für dramatische Auftritte, ist aber sehr gut zu mir. Wir kennen uns schon eine ganze Weile, denn Mikhail reist sehr viel.« 

Die Lügen kamen ihr flüssig über die Lippen, und Raven verabscheute   sich   dafür.   »Ich   möchte   nicht,   dass   mich jemand erkennt, Mrs. Summers. Jede Art von Aufsehen ist mir zuwider, und ich brauche im Augenblick meine Ruhe. 

Bitte verraten Sie niemandem, wer ich bin.«

»Aber nein, meine Liebe. Glauben Sie, es ist klug, allein durch die Berge zu wandern? Es soll in der Gegend noch viele wilde Tiere geben.«

»Mikhail begleitet mich auf meinen Ausflügen, und nachts 66



streune ich ohnehin nicht durch die Berge.«

»Na dann.« Margaret schien beruhigt zu sein. »Das ganze Dorf spricht ja von Ihrem Begleiter.«

»Ich   sagte   ja   schon,   dass   er   mich   beschützt.   Außerdem Hebt   er   die   gute   Küche   unserer   Wirtin«,   fügte   Raven lächelnd   hinzu   und   hielt   den   Picknickkorb   in   die   Höhe. 

»Jetzt muss ich mich aber beeilen, sonst komme ich noch zu spät.«

Margaret trat zur Seite »Seien Sie vorsichtig, mein Kind.«

Raven winkte ihr freundlich zu und folgte dem Pfad, der in den   Wald   hineinführte   und   dort   in   den   Bergwanderpfad mündete. Warum hatte sie es für nötig gehalten zu lügen? 

Normalerweise genoss sie das Alleinsein und rechtfertigte sich auch nicht dafür. Doch aus irgendeinem Grund wollte sie  mit   niemandem   über   Mikhails  Leben   sprechen,   schon gar nicht mit Margaret Summers. Ihr Interesse an ihm war verdächtig groß. Der Eindruck entstand nicht so sehr durch ihre Worte, als vielmehr durch ihren Tonfall und Gesichtsausdruck. Raven spürte, dass Margaret ihr neugierig nach-blickte,   bis   der   Weg   scharf   abbog   und   sie   zwischen   den Bäumen verschwand. 

Raven   schüttelte   traurig   den   Kopf.   Sie   verwandelte   sich wirklich in eine Einsiedlerin, die niemanden mehr in ihrer Nähe duldete, nicht einmal eine freundliche alte Dame, die sich nur um ihre Sicherheit sorgte. 

»Raven! Warten Sie!«

Sie blieb stehen und schloss verärgert die Augen. Doch als Jacob   sie   eingeholt   hatte,   war   es   ihr   gelungen,   sich   ein freundliches Lächeln abzuringen. »Jacob, ich bin froh, dass Sie sich von diesem schrecklichen Erstickungsanfall erholt haben. Wie gut, dass sich der Kellner in erster Hilfe aus-kannte.«
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Jacob runzelte die Stirn. »Ich habe mich nicht an einem Stück Fleisch verschluckt«, erklärte er gereizt, als hätte ihn Raven schlechter Tischmanieren beschuldigt. »Alle glauben, dass es so war, aber sie irren sich.«

»Tatsächlich? Es sah so aus, als ob .. .« Raven verstummte. 

»Nun,   Sie   haben   ja   nicht   lange   genug   gewartet,   um   es herauszufinden«, erwiderte Jacob pikiert. »Sie haben sich einfach von diesem .. . Neandertaler wegtragen lassen.«

»Jacob«, entgegnete Raven sanft, »Sie kennen mich nicht und wissen nichts über mein Leben. Vielleicht bin ich ja mit diesem Mann verheiratet, das können Sie nicht wissen. Ich fühlte mich gestern Abend nicht wohl, und als ich sah, dass es Ihnen wieder besser ging, zog ich es vor, mich zu entfernen. Ich fürchtete, mich übergeben zu müssen.«

»Woher   kennen   Sie   diesen   Kerl?«,   fragte   Jacob   eifersüchtig. »Die Dorfbewohner sagen, er sei ein wohlhabender, einflussreicher Mann. Ihm gehören die Schürfrechte an den meisten   Bodenschätzen,   also   muss   er   ein   sehr   kluger Geschäftsmann sein. Wo haben Sie ihn kennen gelernt?«

Er bedrängte sie, und Raven wurde sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass sie ganz allein mit ihm war, an einer abgeschiedenen   Stelle   im   Wald.   Jacobs   jungenhafte   Züge wurden   von   seinem   schmollenden,   verärgerten   Gesichtsausdruck verzerrt. Doch Raven nahm noch etwas anderes wahr - eine Mischung aus Erregung und Schuldbewusstsein. 

Sie wusste, dass sie eine große Rolle in Jacobs erotischen Fantasien spielte. Jacob war ein verwöhnter, reicher junger Mann, der sich einbildete, jedes neue Spielzeug haben zu können, das er sich in den Kopf gesetzt hatte. 

 Raven? Du fürchtest um deine Sicherheit.  Mikhails Stimme klang schläfrig, als wäre er eben erst aufgewacht. 

Jetzt hatte sie Grund zur Sorge. Sie kannte Mikhail noch 68



nicht lange genug, um zu erahnen, was er tun würde. Sie wusste nur, dass er sie um jeden Preis beschützen wollte. Im Interesse   aller   Beteiligten   musste   sie   Jacob   klar   machen, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.  Ich kann das allein   regeln,  antwortete   sie   scharf.   »Jacob«,   meinte   sie dann, um einen geduldigen Tonfall bemüht, »ich glaube, Sie sollten   jetzt   zum   Gasthof   zurückgehen.   Ich   bin   keine   der Frauen, die sich von Ihrem Verhalten einschüchtern lassen würden. Sie belästigen mich, und ich würde nicht zögern, deswegen bei der örtlichen Polizei Anzeige zu erstatten.« Sie hielt   den   Atem   an   und   spürte,   dass   Mikhail   mit   ihr   auf Jacobs Antwort wartete. 

»Bitte  sehr,   Raven,  verkaufen  Sie sich nur an  den  Meistbietenden. Angeln Sie sich ruhig einen reichen Ehemann. Er wird Sie benutzen und fallen lassen. Das ist es, was Männer wie   Dubrinsky   mit   Frauen   tun.«   Jacob   murmelte   noch einige   unflätige   Worte   und   stapfte   dann   wütend   davon. 

Erleichtert   atmete   Raven   aus.  Siehst   du,   bemerkte   sie gespielt amüsiert,  ich habe das Problem ganz allein gelöst, obwohl ich nur eine kleine, schwache Frau bin. Ist das nicht erstaunlich ? 

Aus dem Wald ertönte plötzlich Jacobs Schreckensschrei, der zu einem schrillen Wimmern verebbte. In seinen zweiten   Schrei   mischte   sich   das   Brummen   eines   wütenden Bären.   Etwas   Massiges   schien   in   einiger   Entfernung   von Raven durchs Unterholz zu brechen. 

Sie   spürte   Mikhails   Lachen,   leise,   belustigt   und   ausgesprochen   männlich.  Sehr   witzig,   Mikhail.   Jacob   strahlte große Angst aus, jedoch keinen Schmerz.  Du verfügst über einen fragwürdigen Sinn für Humor. 

 Ich brauche meinen Schlaf, also hör auf, in Schwierigkeiten zu geraten. 

 Wenn   du   dir   nicht   immer   die   Nächte   um   die   Ohren 69



 schlagen würdest, müsstest du auch nicht den ganzen Tag schlafen, wies sie ihn zurecht. Wie schaffst du es überhaupt, deinen Geschaffen nachzugehen ? 

 Computer. 

Raven lachte bei dem Gedanken an Mikhail, der vor einem Computer saß. Diese Geräte schienen ebenso wenig in seine Welt zu gehören wie Autos.  Dann geh wieder schlafen, Mr. 

 Macho. Ich komme sehr gut allein zurecht, ohne dass mich ein großer, starker Höhlenmensch beschützt. 

 Ich würde es vorziehen, wenn du dich wieder zum Gast-hofbegeben würdest, bis ich aufstehe.  In seiner Stimme lag nur   die   Spur   seines   sonstigen   Befehlstons.   Offenbar bemühte er sich ihr gegenüber um bessere Umgangsformen. 

Raven lächelte sanft. 

 Das wird bestimmt nicht passieren. Leb damit. 

 Amerikanische Frauen sind sehr schwierig. 

Raven   setzte   ihre   Wanderung   fort,   während   Mikhails Lachen noch lange in ihr nachhallte. Sie genoss die Stille der friedlichen Natur um sich herum und ließ diese Ruhe in ihre Seele hinein. Vögel zwitscherten leise, der Wind wisperte in den Baumkronen, und vor ihr tat sich eine Bergwiese auf, die mit bunten Blumen übersät war. 

Ein Stück weiter den Berg hinaufmachte Raven Rast. Sie setzte sich auf einen Felsen, von dem aus sie die Wiese und den umliegenden Wald überblicken konnte. Zufrieden aß sie ihr Picknick und genoss die Ruhe und den Frieden. 





Mikhail erwachte und suchte mit seinen geschärften Sinnen die Umgebung ab. Er lag ungestört in der heilenden Erde, kein Mensch hatte sich seinem Haus genähert. In weniger 70



als   einer   Stunde   würde   die   Sonne   untergehen.   Mikhail entstieg der Erde. Obwohl es nicht nötig war, duschte er, um den   Konventionen  der  Sterblichen  gerecht  zu  werden.   Im Geiste suchte er nach Raven und fand sie schlafend in den Bergen,   schutzlos   in   der   hereinbrechenden   Dämmerung. 

Mikhail runzelte die Stirn. Diese Frau hatte nicht die leiseste Ahnung   von   Sicherheitsvorkehrungen.   Sein   erster   Impuls war es, sie kräftig zu schütteln, doch viel lieber noch hätte er sie für immer in die Arme geschlossen. 

Er trat in die Abendsonne hinaus und folgte den Bergpfaden mit   der   Schnelligkeit,   die   seinem   Volk   eigen   war.   Die Sonnenstrahlen wärmten seine Haut und ließen ihn gänzlich erwachen.   Er   trug   eine   speziell   für   ihn   angefertigte Sonnenbrille, die seine überempfindlichen Augen vor dem Licht schützte. Dennoch fühlte er sich unwohl, als könnten ihm jederzeit spitze Nadeln in die Augen stechen. Als er sich dem   Felsen   näherte,   auf   dem   Raven   schlief,   nahm   er   die Witterung eines anderen Mannes auf. 

Rand.  Mikhails Züge verhärteten sich. Die Sonne versank hinter dem Berggipfel, und tauchte die Hügel und den Wald in geheimnisvolles Zwielicht. Mikhail trat mit blitzschnellen, präzisen   Bewegungen   zwischen   den   Bäumen   hervor.   Er wirkte bedrohlich wie ein böser Geist, still und tödlich. 

Rand kehrte ihm den Rücken zu und näherte sich der Frau auf dem Felsen. Als er jedoch die Aura der Macht spürte, drehte   er   sich   um.   Tiefe   Trauer   spiegelte   sich   in   seinen Zügen   wider.   »Mikhail. .. «  Rand   verstummte   und   schlug den Blick nieder. »Ich weiß, dass du mir niemals vergeben kannst. Du wusstest, dass ich nicht Noelles wahrer Gefährte war. Doch sie wollte mich nicht gehen lassen. Sie drohte mir mit   Selbstmord,   falls   ich   sie   je   verlassen   und   nach   einer anderen Frau für mich suchen würde. Ich bin ein Feigling, denn ich blieb bei ihr.«
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»Und warum finde ich dich hier, wie du dich über meine Frau   beugst?«,   herrschte  Mikhail   ihn  an.   Unbändige  Wut stieg in ihm auf, bis er sich kaum noch davon zurückhalten konnte, an Rand Rache zu nehmen. Rands Entschuldigun-gen verursachten ihm Übelkeit, obwohl sie vermutlich der Wahrheit   entsprachen.   Wenn   Noelle   tatsächlich   damit gedroht hatte, in die Sonne zu treten, hätte man ihn, Mikhail, davon informieren müssen. Er wäre in der Lage gewesen, Noelle von ihrem selbstzerstörerischen Wunsch abzu-halten. Rand wusste das, und obwohl Mikhail nie Blut mit ihm getauscht hatte, konnte er dennoch in Rands Gedanken lesen, welche perverse Freude ihm die krankhafte Beziehung zu Noelle bereitet hatte, wie sehr er es genossen hatte, dass sie so besessen von ihm gewesen war. 

Raven erwachte und setzte sich auf. Aus alter Gewohnheit strich sie sich das Haar aus der Stirn. Sie sah verschlafen und verführerisch aus. Rand wandte sich zu ihr um und sah sie   an.   In   seinem   Blick   lag   eine   beunruhigende   Verschlagenheit. Raven fühlte Mikhails Warnung, sich still zu verhalten, und Rands tiefe Trauer und Eifersucht auf Mikhail.   Die   Spannung   zwischen   den   beiden   Männern   war nahezu greifbar. 

»Byron und Jacques erzählten mir, dass sie unter deinem Schutz steht. Ich konnte nicht schlafen und wusste, dass sie allein hier draußen war. Deshalb musste ich etwas unternehmen, sonst wäre ich der Versuchung erlegen, Noelle in den Tod zu folgen.« Er schien um Verständnis und Vergebung   zu   flehen,   dennoch   schenkte   Raven   seinen   Worten keinen Glauben. Sie wusste nicht, warum, denn sein Kummer war echt. Vielleicht wollte er Mikhails Respekt erringen und wusste, dass er ihm versagt bleiben würde. 

»Dann stehe ich in deiner Schuld«, gab Mikhail förmlich zurück. Er bemühte sich, seinen Hass auf einen Mann zu 72



unterdrücken, der seine Frau schutzlos zurückließ, obwohl sie ihm gerade ein Kind geboren hatte, nur um sie später mit dem Geruch einer anderen Frau auf seiner Haut zu quälen. 

Raven   glitt   von   ihrem   Felsen   hinunter.   Rand   sah   eine zierliche, schöne Frau, in deren großen blauen Augen nichts als Mitgefühl zu entdecken war. »Dein Verlust tut mir sehr Leid«, sagte sie leise, darauf bedacht, genügend Abstand zu Rand   zu   wahren.   Dieser   Mann   war   der   Ehemann   des Mordopfers.   Seine   Schuldgefühle   stürmten   quälend   auf Raven ein, doch sie sorgte sich trotzdem um Mik-hail. Etwas stimmte nicht mit Rand. Er war zwar nicht böse, aber auch nicht vertrauenswürdig. 

»Danke«,   antwortete   Rand   gepresst.   »Ich   brauche   mein Kind, Mikhail.«

»Nein, du brauchst die heilende Kraft der Erde«, widersprach   Mikhail   ihm   ruhig.   Seine   Entscheidung   stand unumstößlich fest. Er würde Rand in diesem Zustand keinesfalls ein hilfloses Baby anvertrauen. 

Ravens Magen zog sich zusammen, als sie Rands Schmerz angesichts dieser Worte spürte. Sie verstand nicht, was Mikhails Entscheidung bedeutete, spürte jedoch die Grausamkeit, die darin lag. Dieser Mann trauerte um seine Frau und durfte sein Kind nicht sehen. Dennoch war Mikhails Wort für ihn Gesetz. Sie empfand seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener,   hielt   Mikhails   Entscheidung   jedoch   instinktiv   für richtig. 

»Bitte, Mikhail. Ich habe Noelle geliebt.«

Zorn   verfinsterte   Mikhails   Gesicht.   Ein   grausamer   Zug zeigte   sich   um   seinen   Mund,   und   seine   Augen   funkelten. 

»Wage es nicht, von Liebe zu sprechen, Rand. Ziehe dich in die Erde zurück und heile. Ich werde die Mörder finden und den   Tod   meiner   Schwester   rächen.   Nie   wieder   werde   ich mich von Gefühlen leiten lassen. Wenn ich nicht Noel-les 73



Bitten nachgegeben hätte, wäre sie heute noch am Leben.«

»Ich kann nicht schlafen. Es ist mein Recht, an der Jagd teilzunehmen.« Rands Stimme klang wie die eines trotzigen Jungen, der wie ein Erwachsener behandelt werden wollte. 

Mikhail wurde offensichtlich ungeduldig. »Dann werde ich es dir befehlen, damit du die Ruhe findest, die dein Körper und deine Seele benötigen.« Seine Stimme klang so ruhig und sanft wie immer. Wäre da nicht das wütende Blitzen in seinen   Augen   gewesen,   hätte   Raven   glauben   können, Mikhail handle aus reiner Sorge und Zuneigung. »Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren, Rand.« Mikhails Stimme   wurde   immer   leiser   und   hypnotischer,   bis   sie schließlich ganz verstummte. »Du wirst schlafen, Rand. Du wirst Eric aufsuchen, der dir helfen und dich schützen wird. 

Schlafen sollst du, bis du nicht länger eine Gefahr für dich und andere bist.«

Raven war schockiert von der großen Macht, die Mikhail so selbstverständlich gebrauchte, als wäre es sein gutes Recht. 

Seine   Stimme   allein   konnte   einen   Menschen   in   Trance versetzen.   Niemand   zweifelte   seine   Autorität   an,   nicht einmal,   wenn   es   um   etwas   so   Schwerwiegendes   wie   die Obhut   eines   Kindes   ging.   Verunsichert   presste   sie   die Lippen zusammen. Mikhails Entscheidung war richtig. Auch sie spürte, dass etwas Unheimliches in Rand vorging. Doch dass   ein   erwachsener   Mann   nicht   anders   konnte,   als Mikhails   Befehl   zu   gehorchen,   ängstigte   sie   zutiefst.   Kein Mensch sollte über so viel Macht verfügen. Zu groß schien die Versuchung, sie eines Tages zu missbrauchen. 

Als   Rand   gegangen   war,   standen   Raven   und   Mikhail schweigend da und sahen einander in die Augen. Sie spürte, wie verärgert er war, und hob trotzig das Kinn. Er kam blitzschnell auf sie zu, und seine Hände legten sich um ihren Hals, als wollte er sie erwürgen. »Du wirst nie wieder so 74



leichtsinnig sein.«

Sie   blickte   zu   ihm   auf.   »Versuche   nicht,   mich   einzuschüchtern,   Mikhail.   Das   funktioniert   sowieso   nicht.   Niemand macht mir Vorschriften, was ich zu tun und zu lassen habe.«

Er umfasste ihre Handgelenke so fest, dass sie glaubte, er könne ihr jeden Moment die Knochen brechen. »Ich werde keinen weiteren Leichtsinn dulden, mit dem du dein Leben in Gefahr bringst.  Wir haben  gerade eine unserer  Frauen verloren. Dir wird nichts geschehen.«

Die Tote war seine Schwester gewesen. Ravens Mitgefühl rang mit ihrem Bedürfnis nach Unabhängigkeit. Sie wusste, dass es in diesem Streit nur darum ging, dass er Angst um sie hatte. »Mikhail, du kannst mich nicht in Watte packen und in eine Vitrine setzen«, widersprach sie ihm so sanft wie möglich. 

»Ich   werde   nicht   über   deine   Sicherheit   diskutieren.   Vor-hinwarst du allein mit einem Mann, der darüber nachdach-te, dir Gewalt anzutun. Jederzeit hätte dich ein wildes Tier angreifen können, und wenn du nicht unter meinem Schutz stündest, hätte selbst Rand dir in seinem augenblicklichen Zustand gefährlich werden können.«

»Aber   nichts   von   all   dem   ist   geschehen,   Mikhail.«   Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Du hast schon genug Sorgen,   ohne   dich   auch   noch   für   mich   verantwortlich   zu fühlen. Ich kann dir helfen. Du weißt, wozu ich in der Lage bin.«

Mikhail   zog   an   Ravens   Armen,   sodass   sie   das   Gleichgewicht   verlor   und   gegen   seinen   muskulösen   Körper   sank. 

»Du treibst mich in den Wahnsinn, Raven.« Er nahm sie in die Arme und presste sie an sich. Seine Stimme klang zärtlich   und   verführerisch.   »Du   bist   die   Person,   die   ich   am meisten beschützen möchte, und ausgerechnet du weigerst 75



dich, mir zu gehorchen. Du bestehst auf deiner Unabhängigkeit. Alle anderen vertrauen sich mir an und bauen auf meine Stärke, aber du willst mir dabei helfen, die Last der Verantwortung zu tragen.« Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. 

Es   schien   Raven,   als   bebte   die   Erde   unter   ihren   Füßen. 

Blitze   schienen   die   Luft   um   sie   herum   mit   elektrischer Spannung   aufzuladen,   und   ihr   war,   als   leckten   Flammen über   ihre   Haut.   Mikhail   ergriff   von   ihrem   Mund   Besitz, fordernd, dominant, ohne ihr eine Chance zur Gegenwehr zu lassen.   Nicht,   dass   Raven   sich   hätte   wehren   wollen.   Sie öffnete   die   Lippen   und   genoss   seine   forschenden   Liebkosungen, seinen atemberaubenden Angriff auf all ihre Sinne. 

Raven   ließ   ihre   Hände   über   Mikhails   breite   Schultern gleiten und umfasste seinen Nacken. Ihr Körper fühlte sich weich und schwerelos an, wie warme Seide. Mikhail hätte sie am   liebsten   auf   den   weichen   Waldboden   gelegt,   ihr   die lächerlichen   Kleidungsstücke   vom   Leib   gerissen   und   sie endgültig zu seiner Frau gemacht. Es lag noch viel zu viel Unschuld in ihrem Kuss. Noch nie hatte jemand die Last seiner zahllosen Bürden mit ihm teilen wollen. Niemand bis auf diese zarte, so zerbrechlich wirkende Sterbliche hatte je auch nur danach gefragt, welchen Preis er dafür zahlte, der Anführer seines Volkes zu sein. Eine Sterbliche. Sie allein brachte den Mut auf, ihm zu widersprechen, und Mikhail konnte nicht umhin, sie dafür zu respektieren. 

Er   hielt   die   Augen   geschlossen   und   genoss   es,   Ravens Körper an seinem zu spüren. Er begehrte sie mehr, als er es für   möglich   gehalten   hätte,   mit   jeder   Faser   seines   Seins, obwohl   er   nicht   begriff,   wie   sie   einen   solchen   Sturm   der Gefühle in ihm auszulösen vermochte. Nur unwillig hob er den   Kopf.   »Lass   uns   nach   Hause   gehen,   Raven.«   Seine Stimme war die pure Verführung. 

Sie lächelte. »Das ist mir zu gefährlich. Du bist einer der 76



Männer, vor denen mich meine Mutter immer gewarnt hat.«

Mikhail legte Raven den Arm um die Schultern und hielt sie dicht an seiner Seite, da er nicht die Absicht hatte, sie wieder loszulassen. Mit sanftem Druck seines Körpers lenkte er sie in   die   richtige   Richtung,   und   sie   gingen   in freundschaftlichem Schweigen nebeneinander her. 

»Jacob wollte mir nichts antun«, erklärte Raven plötzlich. 

»Das hätte ich gespürt.«

»Du   hast   ihn   aber   nicht   berührt,   Kleines.   Das   war   sein Glück.«

»Er ist sicherlich dazu  fähig,  Gewalt anzuwenden.  Diese Eigenschaft ist nur schwer zu übersehen.« Sie lächelte ihn neckend an. »Dich umgibt sie wie eine zweite Haut.«

Mikhail zog in spielerischer Vergeltung an ihrem Zopf. »Ich möchte, dass du in meinem Haus bleibst. Wenigstens, bis wir die Mörder gefunden haben.«

Raven schwieg. Er hatte wir gesagt, als betrachtete er sie als Teil des Teams. Das freute sie. »Weißt du, Mikhail, es war seltsam. Weder im Gasthof noch im Dorf scheinen die Leute von dem Mord gehört zu haben.«

Er strich ihr mit der Fingerspitze über die Wange. »Und du hast auch nichts gesagt?«

Raven warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Natürlich nicht. Es ist nicht meine Art, Klatsch zu verbreiten.«

»Noelle   starb   einen   grausamen,   sinnlosen   Tod.   Sie   war Rands Gefährtin . .. «

»Du   hast   diesen   Ausdruck   schon   öfter   gebraucht.   Was bedeutet er genau?«

»Gefährten   sind   für   uns   dasselbe   wie   Ehemänner   oder Ehefrauen«, erklärte er. »Noelle hatte erst vor zwei Monaten ein Kind bekommen. Sie stand unter meinem Schutz und 77



wird keinesfalls zum Thema des Dorfklatschs werden. Wir werden ihre Mörder allein finden.«

»Findest du nicht, dass die Leute im Dorf erfahren sollten, dass sich ein wahnsinniger Mörder unter ihnen befindet?«

Mikhail überlegte sich seine Worte genau. »Die Rumänen haben nichts zu befürchten. Und es handelt sich auch nicht um   einen   Einzeltäter,   sondern   um   eine   Gruppe   von Fanatikern, die mein Volk ausrotten wollen. Die Karpatianer sind eine aussterbende Rasse. Wir haben viele erbitterte Feinde,   die   uns   am   liebsten   alle   tot   sehen   würden.« 

»Warum?«

Er zuckte die Schultern. »Wir sind anders. Wir verfügen über   besondere   Fähigkeiten   und   Talente.   Die   Menschen fürchten sich vor denen, die anders sind. Das solltest du am besten wissen.«

»Vielleicht gehörte ja einer meiner Vorfahren auch deinem Volk an«, bemerkte Raven ein wenig wehmütig. 

Es war eine schöne Vorstellung. Mikhail wünschte sich, sie in   die   Arme   nehmen   und   vor   allem   Übel   der   Welt beschützen   zu   können.   Er   lebte   in   selbst   gewählter   Einsamkeit, doch Raven hatte keine Wahl. 

»In einem Land, in dem die meisten Menschen arm sind, erweckt unser Reichtum Sorge und Neid. Für mein Volk ist mein Wort Gesetz. Ich kümmere mich um die Dinge, die unseren   Status   oder   das   Leben   jedes   Einzelnen   von   uns bedrohen. Und es war mein mangelndes Urteilsvermögen, das   Noelle   in   Gefahr   brachte.   Daher   ist   es   auch   meine Pflicht, ihre Mörder zur Strecke zu bringen.«

»Warum   hast  du   denn   die  örtliche  Polizei   nicht   hinzuge-zogen?« Raven versuchte, seine Situation zu verstehen, und tastete sich vorsichtig an das Problem heran. 

»Ich   bin   die   einzige   Autoritätsperson,   die   von   meinem 78



Volk akzeptiert wird. Ich bin das Gesetz.«

»Ganz allein?«

»Natürlich   gibt   es   auch   andere,   die   sich   an   der   Suche beteiligen werden, doch sie alle gehorchen meinen Befehlen. 

Ich allein treffe alle Entscheidungen.«

»Staatsanwalt, Richter und Henker in einer Person?«, fragte Raven. Sie wartete gespannt auf seine Antwort. Ihre Sinne täuschten sie nie. Sie wäre in der Lage gewesen zu spüren, ob Mikhail  das Böse in  sich trug,   gleichgültig,  wie  gut er seinen   Geist   auch   abschirmen   mochte.   Nicht   einmal   er konnte es verhindern, ab und zu die KontroUe zu verlieren. 

Raven bemerkte nicht einmal, dass sie stehen geblieben war, bis   Mikhail   ihr   sanft   die   Arme   rieb,   um   ihren   zitternden Körper aufzuwärmen. 

»Jetzt fürchtest du dich vor mir«, bemerkte er leise. Seine Stimme klang müde, als hätten ihre Worte ihn verletzt. Und so war es auch. Es war seine Absicht gewesen, sie zu ängstigen und ihr deutlich zu machen, wie gefährlich er war. Doch nun hatte er sein Ziel erreicht und wünschte sich, es nicht getan zu haben. 

Sein Tonfall brach Raven das Herz. »Ich habe keine Angst vor dir, Mikhail«, erwiderte sie leise. Sie hob den Kopf und betrachtete   sein   Gesicht,   das   vom   Mondschein   erhellt wurde.   »Ich   habe   Angst   um   dich.   So   große   Macht   kann gefährlich sein. Ich glaube, dass die Verantwortung, die du trägst,   dich   eines   Tages   zerstören   könnte.   Du   triffst Entscheidungen über Leben und Tod, die besser Gott allein überlassen bleiben sollten.«

Mikhail liebkoste ihr Gesicht, ließ seine Fingerspitzen über ihre vollen Lippen gleiten. Ihre Augen schienen ihr schmales Gesicht  zu   dominieren   und   verrieten   ihm,   was   sie  fühlte. 

Mikhail sah Besorgnis, Mitgefühl, Liebe und eine tiefe, reine Unschuld, die ihn erschütterte. Sie machte sich Sorgen um 79



ihn. Sorgen. 

Mikhail   stöhnte   auf   und   wandte   sich   von   ihr   ab.   Raven ahnte nicht einmal, was sie für jemanden wie ihn bedeutete. 

Er wusste, dass er ihr nicht widerstehen konnte, und verabscheute sich für seine Selbstsucht. 

»Mikhail.« Raven berührte seinen Arm. Flammen schienen über seine Haut zu züngeln. Er hatte noch nichts zu sich genommen, und die Mischung aus Liebe, Leidenschaft und Hunger   war   verwirrend,   verführerisch   und   äußerst gefährlich. Wie hätte er sich nicht in sie verlieben sollen, da er doch ihre Gedanken lesen und sie so auf intimste Weise kennen lernen konnte? Raven war das Licht in seiner Finsternis, seine zweite Hälfte. Obwohl er ein Tabu brach und vermudich   einer   Laune   der   Natur   erlegen   war,   konnte   er nichts anderes tun, als Raven zu lieben. 

»Lass   mich   dir   helfen.   Teile   diese   schreckliche   Verantwortung mit mir. Schließ mich nicht aus.« Die Berührung ihrer Hand, die Wärme in ihrem Blick und die Aufrichtigkeit und   Reinheit   in   ihrer   Seele   ließen   in   Mikhail   eine   unge-kannte Sanftheit die Oberhand gewinnen. 

Er   zog   sie   an   sich.   Nur   zu   deutlich   war   er   sich   seiner Sehnsucht nach ihr bewusst. Abermals stöhnte er leise auf, hob Raven auf seine Arme und flüsterte einen Befehl. Dann hastete er durch den Wald, so schnell er nur konnte. 

Raven blinzelte und fand sich in Mikhails Bibliothek wieder. Sie betrachtete die Schatten, die das Kaminfeuer an die Wände warf, und überlegte, wie sie hierher gekommen war. 

Sie   konnte   sich   nicht   daran   erinnern,   zu   seinem   Haus gegangen zu sein, und dennoch war sie hier. Mikhail hatte sein Hemd geöffnet, sodass sie die starken Muskeln seiner Brust sehen konnte. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, er betrachtete sie so regungslos und wachsam, dass er sie an 80



ein Raubtier erinnerte. Mikhail versuchte nicht einmal, sein Verlangen nach ihr zu verbergen. 

»Ich gebe dir eine letzte Chance, Kleines.« Seine Stimme klang rau, als müsste er sich unter Qualen dazu zwingen, die Worte auszusprechen. »Ich werde die Kraft aufbringen, dich gehen zu lassen, wenn du mir sagst, dass du es so willst. 

Jetzt. In diesem Augenblick.«

Sie standen einander gegenüber, und die gesamte Länge der   Bibliothek   trennte   sie   voneinander.   Die   Zeit   schien stillzustehen. Raven wusste, dass sie sich für immer an diesen   Augenblick   erinnern   würde.   Mikhail   wartete   auf   ihre Entscheidung, ob sie sich ihm hingeben oder ihn zu ewiger Einsamkeit   verdammen   würde.   Er   hielt   den   Kopf   stolz erhoben, jeder Muskel seines Körpers war angespannt, und seine Augen funkelten verlangend. 

Raven konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn sie   ihn   ablehnte,   verurteilte   sie   sich   dann   nicht   zu demselben   Schicksal,   das   ihn   erwartete?   Irgendjemand musste sich doch um diesen Mann kümmern und ihm ein wenig Liebe geben. Wie sollte er es allein schaffen ? Er wartete. Kein Zwang, keine Verführung, nur seine Augen, sein Verlangen,   seine   überwältigende   Einsamkeit.   Andere   verließen sich auf seine Stärke und machten sich seine Fähigkeiten zu Nutze, doch sie schenkten ihm keinerlei Zuneigung und   dankten   ihm   niemals   für   seine   immerwährende Wachsamkeit. Sie allein konnte seine Sehnsucht stillen, das spürte Raven instinktiv. Es würde für ihn keine andere Frau geben. Er wollte sie. Er brauchte sie. Und sie würde es nicht fertig bringen, ihn zu verlassen. 

»Zieh deinen Pullover aus«, bat er leise. Es gab nur diesen einen Weg für ihn. Mikhail hatte Raven die Entscheidung von den Augen abgelesen und von dem leichten Zittern ihrer Lippen. 
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Raven trat einen Schritt zurück. Langsam, beinahe zögernd zog   sie   ihren   Pullover   aus,   als   wüsste   sie   tief   in   ihrem Innern,   dass   sie   Mikhail   mehr   schenken   würde   als   ihre Unschuld. Sie wusste, dass sie ihm ihr Leben zu Füßen legte. 

»Das Hemd.«

Raven   berührte   ihre   Lippen   mit   der   Zungenspitze   und befeuchtete   die   zarte   Haut.   Mikhails   Reaktion   auf   diese Geste war ursprünglich und wild. Während Raven ihr Hemd auszog,   Heß   Mikhail   seine   Hände   zu   den   Knöpfen   seiner Hose gleiten. Der Stoff war aufs Äußerste gespannt, zwängte ihn ein und bereitete ihm Schmerzen. Mikhail wählte die Art der Sterblichen, sich auszuziehen, da er Raven nicht noch mehr erschrecken wollte. 

Ihre   nackte   Haut   glänzte   im   Feuerschein.   Tanzende Schatten   betonten   die   Konturen   ihres   Körpers.   Ihr   Ober-körperwar schmal, die Taille so zierlich, dass sie Ravens volle   Brüste   verführerisch   betonte.   Mikhails   Atem   ging schneller, alles in ihm sehnte sich nach dieser Frau. 

Er ließ sein Hemd zu Boden fallen, da er den Stoff keinen Augenblick länger auf seiner Haut ertragen konnte. Tief in seiner Kehle ertönte ein Laut, halb Stöhnen, halb Knurren, animalisch, verlangend. Draußen heulte der Wind und trieb dunkle   Wolken   über   den   Nachthimmel.   Mikhail   warf   die Kleidung   der   Sterblichen   von   sich   und   entblößte   seinen Körper,   der   nur   aus   athletischer   Kraft   und   brennendem Verlangen zu bestehen schien. 

Raven atmete schnell, während sie die Träger ihres Spit-zen-BHs von ihren Schultern schob und das Wäschestück dann zu   Boden   fallen   ließ.   Ihre   Brüste   streckten   sich   Mikhail verführerisch entgegen, die Spitzen verlangend aufgerichtet. 

Er   durchquerte   den   Raum   mit   einem   einzigen,   kaum wahrnehmbaren Schritt und kümmerte sich nicht um spä-

tere   Erklärungen.   Mikhails   Urinstinkte   übernahmen   die 82



Führung. Mit einer kraftvollen Bewegung riss er Raven die störende Jeans vom Leib und warf sie beiseite. 

Raven schrie auf, und in ihren dunkelblau schimmernden Augen   stand   deutlich   Angst.   Mikhail   streichelte   sie beruhigend, ließ seine Hände über ihren Körper gleiten und prägte sich jede Linie ein. »Fürchte dich nicht vor meiner Leidenschaft,   Kleines«,   flüsterte   er   sanft.   »Ich   würde   dir niemals   wehtun.   Es   wäre   mir   nicht   möglich,   dir   Leid zuzufügen.« Sie war so zart und zierlich, ihre Haut so weich wie   warme   Seide.   Mikhail   löste   Ravens   Zopf,   sodass   ihr schweres   schwarzes   Haar   offen   über   ihre   Schultern   fiel. 

Einige Strähnen strichen über seinen Körper,  fachten das Feuer in ihm an. Er brauchte sie so sehr. So sehr. 

Mikhail umfasste ihren Nacken und bog sanft ihren Kopf zurück,  sodass sie  ihm  ihren  Hals und ihre vollen Brüste darbot.   Mit   der   anderen   Hand   streichelte   er   die   weichen Rundungen ihrer Brüste und ließ seine Fingerspitzen dann kurz auf der Wunde an ihrem Hals ruhen, sodass diese zu pochen   begann.   Dann   strich   er   wieder   sanft   über   Ravens Brüste und Taille, um seine Sehnsucht zu stillen und gleichzeitig die Furcht von ihr zu nehmen. Er fuhr über ihren flachen Bauch und die geschwungene Linie ihrer Hüfte und ließ seine Hand schließlich auf dem Dreieck weicher Locken zwischen ihren Schenkeln ruhen. 

Raven hatte schon zuvor seine Berührungen gespürt, doch diesmal schienen sie um ein Vielfaches intensiver zu sein. 

Seine   Liebkosungen   erweckten   ein   tiefes   Verlangen   und eröffneten ihr eine neue Welt, die nur aus Empfindungen bestand.   Mikhail   flüsterte   einige   Worte   in   seiner   Sprache und zog Raven mit sich auf den Boden vor dem Kamin. Mit seinem   kräftigen   Körper   hielt   er   sie   auf   dem   Boden   fest, sodass sie den flüchtigen Eindruck hatte, sich in der Gewalt eines erregten Raubtiers zu befinden. Bis zu diesem Moment war es Mikhail nicht bewusst gewesen, wie nahe er daran 83



gewesen war, die Grenze zum Bösen zu überschreiten. Seine Empfindungen, Leidenschaft und Lust vermischten sich und verstärkten einander so sehr, dass er um Raven und sich selbst fürchtete. 

Das   flackernde   Kaminfeuer   tauchte   sein   Gesicht   in geheimnisvolle Schatten. Er wirkte groß, übermächtig und ausgesprochen   gefährlich.   »Mikhail.«   Sie   sprach   seinen Namen leise aus und strich sanft über seine angespannten Züge, um ihn ein wenig zu beruhigen. 

Mikhail umfasste Ravens Handgelenke, streckte ihre Arme aus und hielt sie fest. »Ich brauche dein Vertrauen, Kleines.« Seine Stimme klang rau und verführerisch sanft zugleich. »Schenke es mir. Bitte schenke es mir.«

Sie hatte Angst. Wehrlos lag sie da, ausgestreckt wie ein Menschenopfer   auf   dem   Altar   einer   lange   versunkenen Gottheit.   Mikhail   ließ   seinen   Blick   verlangend   über   ihren Körper gleiten. Raven harrte aus. Sie spürte seine gnadenlose Stärke und unerschütterliche Entschlossenheit. In seinem Innern schien ein erbitterter Kampf zu toben. Raven betrachtete   seine   angespannten   Züge,   seinen   Mund,   so sinnlich   und   grausam   zugleich,   seine   dunklen   Augen,   in denen ein Inferno zu lodern schien. Vorsichtig bewegte sie sich unter ihm, um seine Kraft zu testen, obgleich sie wusste, dass sie ihn unmöglich aufhalten konnte. Zwar hatte sie Angst davor, sich mit Mikhail zu vereinigen, jedoch nur, weil sie sich ihrer selbst nicht sicher war und nicht wusste, was sie erwartete. Ihm hingegen vertraute sie. 

Die   sachten   Bewegungen   ihres   nackten   Körpers   entflammten Mikhail nur noch mehr. Er stöhnte ihren Namen und ließ seine Hand ihren Schenkel hinaufgleiten, bis er das Zentrum ihrer Weiblichkeit erreichte. »Raven, ich brauche dein   Vertrauen.«   Zärtlich   liebkoste   er   sie,   erkundete   ihre intimste Stelle und fachte so ihre Leidenschaft an. Er neigte 84



den Kopf zu ihr hinunter und kostete ihre Haut, sog ihren Duft in sich ein. 

Raven   schrie   leise   auf,   als   Mikhails   Lippen   ihre   Brust erreichten, während er fortfuhr, sie zu liebkosen. Sie erzitterte   vor   Lust.   Er   folgte   der   Spur   seiner   Hände   mit   der Zungenspitze.   Mit   jeder   Berührung   steigerte   sich   seine Erregung, während er das Gefühl hatte, dass sich sein Herz öffnete. Seine Gefährtin. Tief atmete er ihren Duft ein, bis er sich ganz davon durchdrungen fühlte. 

Zögernd   bewegte   Raven   sich,   noch   immer   unsicher,   lag jedoch still, als Mikhail den Kopf hob und ihr verlangend in die Augen sah. Er teilte ihre Schenkel, sodass sie entblößt und verletzlich vor ihm lag. Mikhail hielt ihren Blick fest, dann senkte er den Kopf und trank. 

Tief   in   seinem   Innern   erkannte   Mikhail,   dass   Raven   zu unschuldig  für seine  wilden,   gewagten  Liebkosungen  war, doch er wollte, dass sie die Vereinigung mit ihm als lustvoll erlebte - durch seine Zärtlichkeiten, nicht durch einen hypnotischen Bann. Viel zu lange hatte er auf seine Gefährtin warten   müssen   und   in   Einsamkeit   und   Finsternis   aus-geharrt.   Es   fiel   ihm   schwer,   sanft   und   vorsichtig   zu   sein, während   seine   Seele   danach   schrie,   sie   endlich   ganz   zu besitzen. Doch er wusste auch, dass sie ihm vertraute. Und dieses Vertrauen würde sie vor ihm beschützen. 

Raven   erbebte   und   schrie   auf.   Mikhail   bedeckte   ihren Körper mit dem seinen und genoss das Gefühl ihrer seidenweichen   Haut   und   ihrer   zarten   Gestalt.   Jede   Einzelheit prägte sich ihm unauslöschlich ein und trug dazu bei, dass er nie gekannte Freude empfand. 

Er gab ihre Hände frei und beugte sich hinunter, um sie zu küssen, ihren Mund, ihre Lider. »Du bist so schön, Raven. 

Du gehörst mir, nur mir allein.« Mikhail presste sich an sie und hielt still, obwohl er vor Verlangen nach ihr zitterte. 
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»Es   könnte   nie   einen   anderen   als   dich   geben,   Mikhail«, flüsterte sie und strich ihm zärtlich übers Gesicht. Sie glättete die harten Linien der Verzweiflung in seinem Gesicht und streichelte dann über sein dichtes dunkles Haar. »Ich vertraue dir.«

Mikhail hielt ihre schmalen Hüften fest. »Ich werde so sanft sein,   wie   ich   nur   kann,   Kleines.   Schließ   nicht   die   Augen, sondern bleib bei mir.«

Raven war aufs Äußerste erregt und für ihn bereit, doch als er   langsam   in   sie   eindrang,   spürte   er   die   Barriere.   Sie stöhnte auf und erstarrte. »Mikhail.« Sie klang ängstlich. 

»Es  dauert   nur   einen  Moment,   Kleines,   dann   werde  ich dich in den Himmel tragen.« Er wartete auf ihre Einwilli-gung, obwohl er sich kaum noch zurückhalten konnte. 

In   Ravens   blauen   Augen   schimmerte   wundersames   Vertrauen,   als   sie   ihn   ansah.   Niemand   hatte   ihn   je   zuvor   so angesehen. Mit einer einzigen Bewegung drang Mikhail tief in   sie   ein   und   spürte,   wie   ihr   Körper   ihn   heiß   und   eng umschloss. Raven stöhnte leise, und Mikhail beugte sich zu ihr hinunter, um den Schmerz mit einem leidenschaftlichen Kuss auszulöschen. Er bewegte sich nicht, sondern hielt still und genoss das Gefühl ihres Herzschlags, spürte, wie sich ihr Körper weitete, um den seinen aufzunehmen. 

Mikhail   küsste   sie  sanft   und   zärtlich  und   öffnete   seinen Geist, um seine Seele mit Raven zu teilen. Seine Liebe war wild und besitzergreifend. Er verschenkte sein Herz nicht leichtfertig, gab es ihr jedoch ganz und gar. Langsam begann er sich in ihr zu bewegen, während er ihre Reaktionen genau beobachtete. 

Schließlich   erwachten   Mikhails   Instinkte   und   verlangten ihr   Recht.   Es   schien,   als   züngelten   Flammen   über   seine Haut.   Seine   Muskeln   spannten   sich   an,   und   winzige Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er presste Raven an 86



sich, ergriff von ihr Besitz und drang wieder und wieder in sie ein, um seinen unstillbaren Hunger zu stillen. 

Raven presste ihre Hände gegen seine Brust, als wollte sie ihn zurückhalten. Mikhail stöhnte protestierend und beugte sich zu dem Mal über ihrer linken Brust hinunter. Weiche, samtige   Haut.   Mikhail   brannte   lichterloh,   nahm   Raven immer   leidenschaftlicher   und   suchte   nach   der   einzigen Erfüllung, die er kannte. Sie waren eins, Raven war seine zweite Hälfte. Wieder regte sie sich, wandte sich von ihm ab und schrie leise auf, aus Furcht vor den lustvollen Gefühlen, die   sie   zu   überwältigen   drohten.   Wieder   stöhnte   Mikhail, presste Raven auf den Boden und grub seine Zähne tief in ihre weiche Haut. 

In   ihm  tobte   eine   wahre  Feuersbrunst,   wild   und  unkon-trollierbar. Donner grollte und ließ die Hausmauern erbeben, während Blitze über den Himmel zuckten und in den Waldboden   einschlugen.   Mikhail   schrie   auf,   während   er gemeinsam   mit   Raven   in   den   Himmel   der   Leidenschaft schwebte. Höher und höher, in beinahe schmerzhafter Lust und mit dem Verlangen nach mehr, viel mehr. 

Mikhail   heß   seine   Lippen   von   ihrer   Schulter   über   ihren Hals bis zu ihrer vollen, einladenden Brust gleiten, unter der er ihren regelmäßigen Herzschlag spüren konnte. Mit der Zungenspitze   strich   er   über   die   aufgerichtete   Brustspitze und   heß   sie   dann   über   die   sanfte   Rundung   gleiten. 

Schließlich   fand   er   die   Stelle   über   ihrem   Herzen,   presste seinen Mund darauf und trank, während er Raven wieder und wieder nahm, unersättlich in seiner Leidenschaft. Sie schmeckte süß und rein und wirkte wie eine Droge auf Mikhail.   Er   konnte   nicht   mehr   aufhören,   sehnte   sich   immer mehr nach ihr und drang wieder und wieder in sie ein, um sie abermals der Erfüllung nahe zu bringen. 

Raven focht einen inneren Kampf aus. Sie erkannte Mik-87



hail nicht mehr, er schien allein von übermächtigem, sinnli-chem   Hunger  getrieben   zu   werden.   Doch  ihr  Körper  reagierte mit der gleichen brennenden Leidenschaft, die auch er empfand. Seine Lippen brannten auf ihrer Haut, fachten das Feuer an, das in ihr tobte. Sie fühlte sich schwach, und eine eigenartige selige Mattigkeit überkam sie. Raven umfasste Mikhails Kopf und hielt ihn eng an sich gepresst. Sie gab sich seinem Hunger hin, während sein Körper wieder und wieder erzitterte. 

Es   war   ihre   Hingabe,   die   Mikhail   in   die   Wirklichkeit zurückholte.   Raven   befand   sich   nicht   in   einem   Trancezustand, sondern bot sich ihm freiwillig dar, weil sie sein Verlangen spürte und ihm vertraute, dass er von ihr ablassen würde, bevor er ihr Leben in Gefahr brachte. 

Schnell   ließ   Mikhail   seine   Zungenspitze   über   ihre   Brust gleiten, um die Wunde zu schließen. Dann hob er den Kopf. 

In seinen dunklen Augen glitzerte nach wie vor die verzehrende Lust, und er nahm noch immer ihre Süße auf seinen Lippen   wahr.   Er   fluchte   leise.   Raven   stand   unter   seinem Schutz. Nie zuvor hatte er sich selbst oder seine Rasse so sehr verabscheut. Sie hatte sich ihm freiwillig hingegeben, und er hatte sie in seiner Selbstsucht ausgenutzt, überkom-men von den Empfindungen, die die Vereinigung mit der wahren Gefährtin für jeden Karpatianer bereithielt. 

Sanft zog er Raven an sich und wiegte sie in den Armen. 

»Du   wirst   nicht   sterben,   Raven.«   Sein   Selbsthass   kannte keine Grenzen. Hatte er es mit Absicht getan? Hatte er tief in seinem Innern geahnt, dass dies geschehen würde? Mikhail   beschloss,   die   Antworten   auf   diese   Fragen   zu   einem späteren   Zeitpunkt   zu   finden.   Im   Augenblick   musste   er Raven das Leben retten. Sie brauchte dringend Blut. 

»Bleib   bei   mir,   Kleines.   Ich   bin   einzig   auf   dieser   Welt geblieben, um dich zu finden. Jetzt musst du stark sein, für 88



uns   beide.   Kannst   du   mich   hören,   Raven?   Verlass   mich nicht. Ich kann dich glücklich machen, das versprechen ich dir.«

Mikhail   öffnete   eine   Stelle   auf   seiner   Brust   und   presste Ravens  Mund auf  seine  Haut.  Du  wirst trinken.  Diesmal musst   du   mir   gehorchen.   Er   durfte   sie   eigentlich   nicht direkt von seinem Fleisch trinken lassen, verspürte jedoch das Bedürfnis, sie festzuhalten und ihre Lippen auf seinem Körper zu  spüren, während er ihr seine heilende Lebenskraft einflößte. 

Raven gehorchte ihm nur zögernd, und ihr Körper schien die   Leben   spendende   Flüssigkeit   abzulehnen.   Sie   hustete und   versuchte,   den   Kopf   abzuwenden.   Unerbittlich   hielt Mikhail   sie   an   sich   gepresst.   »Du   wirst   leben,   Kleines.« 

 Trink. 

Sie besaß einen unglaublich starken Willen. Bei niemandem   aus   seinem   Volk   war   es   so   schwierig,   seine   Befehle durchzusetzen. Allerdings vertrauten ihm die anderen Karpatianer auch und fügten sich ihm freiwillig. Obwohl Raven nicht wusste, was er mit ihr tat, schien ihr tief verwurzelter Überlebenswille gegen seinen Befehl anzukämpfen. Doch es machte nichts. Sein Wille würde siegen. Das war noch nie anders gewesen. 

Mikhail trug Raven in sein Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Um sie herum zerrieb er süß duftende Heilkräuter und deckte Raven dann fürsorglich zu. Er versetzte sie in einen tiefen Schlaf. In einer Stunde würde er sie abermals trinken lassen. Mikhail stand vor dem Bett und betrachtete Raven. 

Ihm war zum Weinen zu Mute. Sie sah so schön aus und war ein so kostbarer Schatz, den er grausam misshandelt hatte, obwohl   er   sie   doch   vor   seiner   animalischen   Seite   hätte beschützen   müssen.   Karpatianer   unterschieden   sich deutlich   von   den   Sterblichen.   Ihre   Art   der   körperlichen 89



Liebe   war   wild   und   zügellos.   Mikhail   hatte   es   nicht vermocht,   im   Augenblick   der   Leidenschaft   seine   neu gewonnenen Gefühle unter Kontrolle zu behalten. 

Mit zitternden Fingern strich er über Ravens Gesicht und beugte sich dann hinunter, um ihre zarten Lippen zu küssen. 

Gleich darauf wandte er sich leise fluchend ab und verließ das Zimmer. Er wandte den stärksten Bannzauber an, den er kannte.   Weder   Raven   noch   sonst   jemand   würden   ihn überwinden können. 

Draußen   tobte   der   Sturm,   der   in   seiner   Heftigkeit   ein Ausdruck für den Tumult in Mikhails Seele war. Mikhail lief einige Schritte, schwang sich dann in die Lüfte und flog auf das Dorf zu. Um ihn herum toste der Wind. Das Haus, nach dem er suchte, war nicht viel mehr als eine kleine Waldhüt-te. Er landete vor der Tür. 

Edgar Hummer öffnete ihm schweigend und trat beiseite, um   ihm   Einlass   zu   gewähren.   »Mikhail.«   Seine   Stimme klang beruhigend. Edgar Hummer war dreiundachtzig Jahre alt und hatte den größten Teil seines Lebens im Dienst des Herrn verbracht. Er betrachtete es als große Ehre, sich zu Mikhail   Dubrinskys   wenigen   engen   Freunden   zählen   zu dürfen. 

Mikhail   schien   die   Hütte   ganz   mit   seiner   Macht   und Unruhe zu erfüllen. Er war nervös und zutiefst erschüttert. 

Während er unruhig auf und ab ging, wuchs draußen die Gewalt des Sturms. 

Edgar setzte sich, zündete seine Pfeife an und wartete ab. 

Er hatte Mikhail noch nie anders als ruhig und besonnen erlebt. Nun hatte er jedoch einen aufgewühlten, gefährlichen Mann vor sich, den er bislang nicht gekannt hatte. 

Mikhail schlug mit der Faust gegen den gemauerten Kamin und hinterließ ein feines Netz von Rissen in den Steinen. 

»Ich hätte heute Nacht beinahe eine Frau getötet«, gestand 90



er mit rauer Stimme. In seinen Augen spiegelte sich der tiefe Schmerz, den er empfand. »Du hast mir einmal gesagt, Gott habe uns aus einem bestimmten Grund erschaffen. Auch wir seien   seine   Kinder.   Aber   ich   bin   mehr   Tier   als   Mensch, Edgar,   und   kann   mir   nicht   länger   etwas   vormachen.   Ich würde nur zu gern die ewige Ruhe suchen, aber selbst das bleibt mir verwehrt. Eine Bande von Mördern bedroht mein Volk,   und   ich   kann   die   anderen   nicht   im   Stich   lassen, solange   sie   in   Gefahr   schweben.   Und   nun   ist   auch   noch meine Frau gefährdet, nicht nur durch mich, sondern auch durch meine Feinde.«

Edgar   zog   ruhig   an   seiner   Pfeife,   »du   sagtest   >meine Frau<. Liebst du sie?«

Mikhail winkte ab. »Sie gehört zu mir.« Es war eine klare Feststellung. Wie hätte er von Liebe sprechen können? Es war ein schwaches Wort für das, was er empfand. Raven war rein und makellos. Güte. Mitgefühl. Sie besaß alles, was ihm fehlte. 

Edgar nickte. »Ja, du bist in sie verliebt.«

Mikhail warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich begehre. 

Ich verlange. Ich brauche. Diese Dinge machen mein Leben aus.« Seine Worte klangen gequält, als wollte er erzwingen, dass sie zur Wahrheit wurden. 

»Warum   empfindest   du   dann   solche   Pein,   Mikhail?   Du wolltest sie und brauchtest sie vielleicht sogar. Ich nehme an, du hast sie dir genommen. Du verlangtest nach ihr, und ich vermute, du hast deinen Hunger gestillt. Was quält dich so?«

»Du   weißt,   dass   wir   unseren   Hunger   nicht   mit   Frauen stillen dürfen, nach denen wir uns in anderer Weise sehnen.«

»Aber du hast mir einmal erklärt, dass du schon seit Jahr-91



hunderten   kein   sexuelles   Verlangen   mehr   verspürt   hast, dass du keinerlei Gefühle mehr kennst«, erinnerte Edgar ihn sanft. 

»Ich empfinde etwas für sie«, gestand Mikhail. »Ich sehne mich   in   jeder   Sekunde   nach   ihr.   Ich   brauche   sie.   Großer Gott, ich muss sie einfach haben. Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Blut. Ich begehre alles von ihr, obwohl es mir verboten ist.«

»Aber du hast dir trotzdem genommen, was du wolltest?«

»Ja. Und damit hätte ich sie beinahe umgebracht.«

»Doch   dazu   ist   es   nicht   gekommen.   Sie   lebt   noch.   Es   ist nicht das erste Mal, dass du dich hast hinreißen lassen. Hat es dich früher auch so sehr gequält?«

Mikhail wandte sich ab. »Du verstehst mich nicht. Es lag an der Art, wie es geschah, und an den Dingen, die ich danach tat. Davor habe ich mich gefürchtet, seit ich zum ersten Mal ihre Stimme hörte.«

»Wenn   es   nie   zuvor   geschehen   ist,   wie   konntest   du   dich dann davor fürchten?«

Der   Karpatianer   ließ   den   Kopf   sinken   und   ballte   die Fäuste. »Ich wollte sie, konnte mich nicht dazu bringen, von ihr abzulassen. Ich wollte, dass sie mich kennen lernt und von meinen dunkelsten Seiten erfährt. Sie sollte meine Seele sehen. Und ich wünschte mir, sie an mich zu binden, sodass sie mich nie mehr verlassen würde.«

»Also ist sie ein Mensch.«

»Ja, doch sie verfügt über telepathische Fähigkeiten und steht in geistiger Verbindung zu mir. Sie ist bildschön und die Güte selbst. Ich hatte mir geschworen, ihr nichts anzu-tim, obwohl ich wusste, dass ich den Schwur brechen wür-de.«
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»Obwohl du wusstest, dass du etwas Unrechtes tun würdest, hast du es trotzdem getan. Also musst du einen sehr gewichtigen Grund dafür gehabt haben.«

»Ja, meine Selbstsucht. Hör mir doch nur zu. Ich, ich, ich, von nichts anderem ist die Rede. Ich fand einen Grund, um weiterzuleben,   und   ich   nahm   mir   etwas,   das   mir   nicht gehörte. Selbst jetzt, während wir darüber reden, weiß ich genau, dass ich sie nicht aufgeben werde.«

»Akzeptiere deine Natur, Mikhail. Nimm dich so an, wie du bist.«

Mikhail   lachte   bitter.   »Für   dich   ist   alles   so   einfach.   Du sagst,   ich   sei   eines   von   Gottes   Kindern,   ich   hätte   eine Bestimmung   und   müsse   meine   Natur   akzeptieren.   Aber meine Natur ist es, mir zu nehmen, was mir gehört, es festzuhalten und zu beschützen. Es mit Gewalt an mich zu binden, wenn es nötig ist. Ich kann sie nicht gehen lassen. Sie ist wie der Wind, ungebunden und frei. Wenn ich den Wind einsperre, müsste er nicht vergehen?«

»Dann sperre sie nicht ein, Mikhail. Vertraue darauf, dass sie bei dir bleibt.«

»Wie soll ich sie beschützen, Edgar?«

»Du sagtest, dass du sie nicht gehen lassen kannst, Mikhail. 

Nicht etwa, dass du es nicht willst. Das ist ein Unterschied.«

»Nur für mich. Was ist mit ihr? Welche Chance lasse ich ihr?«

»Ich habe immer an das Gute in dir geglaubt. Und an deine innere Kraft. Es ist durchaus möglich, dass dich diese junge Frau   ebenso   sehr   braucht.   Du   hast   schon   so   oft   die Legenden und Lügen gehört, die man über dein Volk verbreitet, dass du den Unsinn inzwischen selbst zu glauben scheinst. Ein Raubtier braucht Beute, um zu überleben. Eine Pflanze   braucht   Wasser.   Wir   alle   brauchen   irgendetwas. 
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Und du nimmst dir nur, was du brauchst. Nun knie nieder und empfange Gottes Segen. Und dann geh zu deiner Frau zurück. Du wirst einen Weg finden, sie zu beschützen.«

Mikhail sank ergeben auf die Knie und fand Trost in den friedvollen   Worten   des   alten   Mannes.   Draußen   ebbte   der tosende Sturm plötzlich ab, als hätte auch die Naturgewalt ihren Frieden gefunden. 

»Danke, Pater«, flüsterte Mikhail. 

»Unternimm alles Nötige, um die deinen zu beschützen, Mikhail. In den Augen des Herrn seid ihr seine Kinder.«
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 Kapitel 4



Mikhail legte die Arme um Ravens schlanken Körper und zog sie an sich. Sie schlief fest und lag federleicht in seiner Umarmung. Ihr Gesicht war blass, und unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Sanft flüsterte er: »Vergib mir, Kleines, es tut mir Leid, dass ich dich in solche Gefahr gebracht habe. 

Ungeheuer,   das   ich   bin,   weiß   ich   aber   auch,   dass   ich   es wieder tun würde. Doch du wirst nicht sterben, das lasse ich nicht zu.«

Er fuhr über eine Ader an seinem Handgelenk und füllte ein   Glas   mit   der   dunkelroten   Flüssigkeit.  Höre   mich   an, Raven. Du musst trinken. Gehorche mir. Mikhail drückte das Glas an ihre blassen Lippen und ließ etwas vom Inhalt in ihren   Mund   rinnen.   Sein   Blut   besaß   große   Heilkraft   und würde ihr Leben retten. 

Raven spuckte und hustete und versuchte wie schon zuvor, den   Kopf   abzuwenden.  Gehorche   mir,   Raven.   Du   wirst dieses Glas leeren.  Diesmal verlieh er dem Befehl noch mehr Gewicht. Raven verabscheute den Inhalt des Glases, und ihr Körper   wehrte   sich   nach   Kräften.   Doch   Mikhails   eiserner Wille behielt wie immer die Oberhand. 

 Mikhail! Ihr verzweifelter Ruf hallte in seinem Kopf wider. 

 Du   musst   trinken,   Raven.   Bitte   vertraue   mir.   Sie entspannte sich und sank wieder in tiefen Schlaf, während sie ihm zögernd gehorchte. 

Mikhail   hatte   einen   flüchtigen   Eindruck   von   ihren   ver-wirrten   Gedanken   und   Ängsten   erhalten.   Sie   glaubte,   in einem Albtraum gefangen zu sein. Doch ihr Gesicht hatte wieder  eine  rosige   Farbe  bekommen.   Zufrieden   legte   sich Mikhail neben sie. Später würde sie den Blutaustausch nur 95



für einen Teil ihres Albtraums halten. Er stützte sich auf den Ellenbogen   und   betrachtete   Ravens   Gesicht,   die   langen Wimpern,   die   makellose   Haut   und   die   hohen   Wangen-knochen.   Doch   er   begehrte   sie   nicht   allein   wegen   ihrer Schönheit, das wusste er genau. Er sehnte sich nach ihrer Seele, der so viel Mitgefühl und Licht innewohnte, dass sie seine wilde, ungezügelte Natur akzeptieren konnte. 

Es   überstieg   seine   Vorstellungskraft,   dass   ein   solches Wunder tatsächlich geschehen konnte. Gerade, als er sich entschlossen hatte, ins Sonnenlicht zu treten, war ihm ein Engel geschickt worden. Ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. Sein Engel weigerte sich allerdings standhaft zu tun, was er ihr sagte. Immerhin reagierte sie viel wohlwollender, wenn er sich die Zeit nahm, sie zu fragen. Mikhail war zu sehr   daran   gewöhnt,   dass   ihm   seine   Schutzbefohlenen widerspruchslos   gehorchten,   und   musste   sich   ins Gedächtnis rufen, dass es sich bei Raven um eine Sterbliche handelte, die zu einer anderen Zeit und mit anderen Werten aufgewachsen   war.   Den   Karpatianern   war   es   angeboren, ihre Frauen und Kinder unter allen Umständen beschützen zu wollen. Nie war dieser Schutz wichtiger gewesen als jetzt, da es nur noch so wenige Frauen gab und keine weiblichen Kinder mehr geboren wurden. 

Raven   war   eine   Sterbliche.   Sie   gehörte   nicht   zu   seiner Welt. Wenn sie ihn verließ, würde sie all seine Empfindungen mit sich nehmen und ihn in der Finsternis zurücklassen. 

Mikhail schloss che Augen. Wie sollte er die Kraft finden, sie gehen   zu   lassen?   Es   gab   so   viel   zu   tun,   ehe   die   Sonne aufging,   und   doch   wäre   Mikhail   am   liebsten   bei   Raven geblieben. Er wollte sie in seinen Armen halten und davon überzeugen, dass sie bei ihm bleiben musste; er wollte ihr seine   Gefühle   gestehen   und   ihr   erklären,   was   sie   ihm bedeutete, dass er es nicht überstehen würde, wenn sie ihn verließ. 
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Mit einem tiefen Seufzen stand Mikhail vom Bett auf. Er musste Nahrung für sich finden und sich dann an die Arbeit machen. Wieder streute er zerriebene Heilkräuter um das Bett   herum   und   verstärkte   dann   Ravens   Schlafzauber. 

Sorgfältig sicherte er das Haus und sandte einen Befehl an die Tiere des Waldes. Falls sich jemand seinem Haus nähern und Raven bedrohen sollte, würde er sofort davon erfahren. 

Jacques und Byron folgten Mikhails Ruf und trafen sich mit ihm im Wald in der Nähe von Noelles und Rands Zuhause. 

Nachdem man Noelles Leiche gefunden hatte, war sie nach altem   Brauch   verbrannt   worden.   »Habt   ihr   irgendetwas anderes berührt?«, fragte Mikhail. 

»Nur die Leiche. Alles andere ist noch so, wie wir es vor-fanden«,   versicherte   Byron.   »Rand   ist   nicht   nach   Hause zurückgekehrt.   Wahrscheinlich   wollten   sie   dir   eine   Falle stellen. Noelles Leiche sollte dich anlocken.«

»Dessen   bin   ich   mir   sicher.   Sie   haben   bestimmt   die modernste   Technik   angewandt   -   Videokameras   und   der-gleichen.«   Mikhails   Züge   verfinsterten   sich.   »Die   Mörder glauben   an   alle   alten   Legenden,   Holzpflöcke,   Knoblauch, abgetrennte Köpfe. Sie sind so primitiv und berechenbar«, sagte er mit Abscheu in der Stimme. »Dabei geben sie sich große   Mühe,   zuerst   alles   über   unsere   Rasse   zu   erfahren, bevor sie uns zum Tode verurteilen.«

Byron und Jacques sahen einander besorgt an. In dieser Stimmung   stellte   Mikhail   eine   tödliche   Gefahr   dar.   Seine Augen funkelten wütend. »Ihr bleibt hier und haltet Wache. 

Falls ich in Schwierigkeiten geraten sollte, müsst ihr fliehen. 

Ihr dürft euch auf keinen Fall zeigen.« Er zögerte. »Falls etwas passieren sollte, möchte ich euch um einen Gefallen bitten.«

Mikhails   Stimme   hatte   einen   feierlichen   Ton   angenommen. Byron und Jacques hätten ihr Leben für ihn geopfert. 
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Es war ein seltenes Privileg, von ihrem Anführer um einen Gefallen gebeten zu werden. »Meine Frau schläft. Sie ruht in meinem   Haus.   Der   Bannzauber   dort   ist   kompliziert   und gefährlich, also müsst ihr sehr vorsichtig sein, wenn ihr ihn aufhebt. Sie soll geheilt werden und von euch lernen, wie sie sich   schützen   kann.   Wenn   sie   es   so   wünscht,   soll   sie   in eurem   Schutz   verbleiben.   Aufgrund   unserer   Blutsver-wandtschaft wirst du, Jacques, der neue Herrscher unseres Volkes werden. Allerdings sollte zu diesem Zeitpunkt Gregori die Führung übernehmen, bis du genügend Zeit hattest, alles Notwendige zu lernen. Falls Gregori sich weigern sollte 

-   und   vermutlich   wird   er   das   tun   -,   musst   du   die   Verantwortung   schon   jetzt   tragen,   Jacques.   Wahrscheinlich wirst du wenig Gefallen daran finden, wie du selbst sicher am besten weißt. Wenn es dazu kommen sollte, musst du dafür sorgen, dass Gregori dir und unserem Volk treu bleibt. 

Diese Dinge sollst du für mich tun. Byron, du wirst Jacques unterstützen,   wie   Gregori   mich   unterstützt   hat.   Und   ihr beide werdet Gregori die Treue schwören, falls er doch die Herrschaft übernehmen sollte.«

Beide Männer antworteten mit den rituellen Worten des uralten   Treueids.   Byron   räusperte   sich.   »Hast   du  . ..   ich meine, ist sie eine von uns ?« Er stellte die Frage mit äußerster Vorsicht. Sie alle wussten, dass die Vampire schon oft Versuche   unternommen   hatten,   sterbliche   Frauen   zu   verwandeln. Auch die Karpatianer hatten über diese Möglichkeit gesprochen, da sie sich in einer so verzweifelten Lage befanden.   Doch   die   Risiken   wogen   weit   schwerer   als   die Vorteile.  Die  umgewandelten Frauen hatten den  Verstand verloren   und   kleine   Kinder   ermordet.   Sie   waren   nicht   zu retten gewesen. Karpatianer wurden mit ihren Fähigkeiten geboren,   und   man   brachte   ihnen   schon   in   der   Kindheit strengste  Disziplin  bei.   Die   wenigen,   die   die  Gesetze   brachen, wurden schnell und hart bestraft. Das Volk der Kar-98



patianer besaß große Achtung vor allem Leben. Aufgrund ihrer großen Macht musste es so sein. 

Mikhail   schüttelte   den   Kopf.   »Ich   weiß,   dass   sie   meine Gefährtin   ist.   Das   Ritual   hat   sie   schwer   verletzt,   und   ich musste dafür sorgen, dass sie Heilung erfährt.« Seine Worte klangen gepresst. In ihnen lag die Warnung, keine weiteren Fragen   zu   stellen.   »Ich   habe   sie   jedoch   nicht   an   mich gebunden.   Sie   ist   eine   Sterbliche,   daher   wäre   es   Unrecht gewesen.«

»Wir werden tun, was du uns befohlen hast«, wiederholte Byron unruhig und warf Jacques einen besorgten Blick zu. 

Dieser wirkte eher belustigt als beunruhigt. 

Mikhail löste sich mühelos in Nebel auf und waberte zwischen   den   Bäumen   hindurch.   Als   er   die   kleine   Lichtung erreichte, verwandelte er sich in einen Wolf. Er brauchte den unbestechlichen   Geruchssinn   der   Wölfe,   um   die   Spur aufzunehmen. Außerdem kam diese Gestalt seiner animali-sehen Natur zupass. Sein scharfer Verstand trug nur dazu bei, den Jagdinstinkt des Wolfes zu verstärken. 

Wachsam   umkreiste   er   die   Lichtung,   die   Nase   dicht   am Boden, und untersuchte jeden Baum in der Nähe des Hauses.   Der   Wolf   witterte   den   scharfen,   bitteren   Geruch   des Todes. Er begann, methodisch jeden Zentimeter der Lichtung abzusuchen, und identifizierte die Gerüche von Rand, Jacques und Eric. Er fand den Weg, auf dem sich die Mörder dem Haus genähert hatten. Vier Männer. Der Wolf sog jede ihrer Witterungen tief in sich ein, bis sie sich unauslöschlich in   seinem   Gedächtnis   verankert   hatten.   Langsam   und sorgfältig   machte   er   sich   daran,   die   grauenvollen Geschehnisse zu rekonstruieren. 

Die Männer hatten sich angeschlichen, waren manchmal sogar von Deckung zu Deckung gekrochen. Der Wolf folgte ihren   Spuren   und  suchte  gleichzeitig  die  Umgebung  nach 99



versteckten Fallen ab. An der Tür hielt er inne, ging wachsam auf und ab und zog sich schließlich zurück. Gleich darauf   stemmten   sich   seine   kräftigen   Hinterläufe   in   den Boden,   sodass   er   mit   einem   gewaltigen   Satz   abhob   und durch ein geschlossenes Fenster sprang. Glasscherben stoben   in   alle   Richtungen,   und   der   Wolf   landete   mitten   im Zimmer. Mikhail lachte bitter auf. Die vier Mörder waren an den   Ort   ihres   grausamen   Verbrechens   zurückgekehrt   und hatten   Kameras   aufgebaut,   in   der   Hoffnung,   Bilder   von Karpatianern   einzufangen.   Hätten   sie   auch   nur   über   eine Spur von Courage verfügt, wären sie im Haus geblieben, um darauf zu warten, dass Noelles Leiche entdeckt wurde. Doch sie   hatten   ihre   brutale   Tat   verübt   und   waren   dann   feige davongelaufen. 

Der Wolf schüttelte den Kopf und knurrte leise. Drei der Witterungen erkannte er nicht, doch die vierte kam ihm sehr vertraut vor. Ein Verräter. Was mochte er dafür bekommen haben,   Noelle   auszuliefern?   Wieder   sprang   der   Wolf   mit einem   mächtigen   Satz   durch   ein   zweites   Fenster.   Die Videokamera   würde   nur   das   Bild   eines   Wolfs   zeigen, fliegende Glasscherben, etwas Nebel und wieder den Wolf. 

Nur   Mikhail   und   einige   der   anderen   Jäger,   Jacques   und Gregori, Aidan und Julian, waren in der Lage, so schnell die Gestalt zu wechseln. 

Er begann, der Spur der Mörder zu folgen. Eine Witterung führte   nach   einer   Weile   von   den   anderen   weg,   zog   sich durch   den   tiefen   Wald   und   endete   am   Waldrand,   in   der Nähe von Edgar Hummers Hütte und der Praxis von Dr. 

Westhemer. Der Wolf hielt sich im Schutz der Bäume und blickte  starr auf  das kleine Haus hinter der  Praxis.  Dann wandte er sich um und folgte der Spur zurück bis zu der Stelle,   an  der  sich   die   Wege   der   Mörder  getrennt   hatten. 

Nun nahm er die Fährte der anderen drei auf. Sie führte ihn 100



geradewegs zu dem Gasthof, in dem Raven wohnte. 

Schließlich kehrte Mikhail zu Jacques und Byron zurück. 

»Drei von ihnen wohnen im Gasthof. Ich würde sie erkennen, wenn ich ihnen nahe genug kommen könnte. Morgen werde   ich   meine   Frau   dorthin   begleiten,   damit   sie   ihre Sachen packen kann. Während ich mich im Gasthof aufhalte, werde ich die Mörder aufspüren. Leider wissen wir nicht, ob noch andere an der Verschwörung beteiligt sind. Bis wir das herausgefunden haben, müssen wir sehr vorsichtig sein. 

Sie   haben   eine   Videokamera   im   Haus   angebracht,   die ausgelöst wird, wenn man die Tür öffnet. Wir alle müssen uns   von   dort   fern   halten.«   Mikhail   hüllte   sich   in   langes Schweigen. 

»Ist Celeste bei Doktor Westhemer in Behandlung?«, frage er schließlich leise. 

»Ich glaube, sie geht zu Hans Romanovs Frau. Sie arbeitet mit   dem   Doktor   zusammen   und   entbindet   die   meisten unserer Kinder«, antwortete Jacques. 

»Eleanor auch?«

Jacques bewegte sich unruhig. »Ja, ich glaube schon.« »Hat diese Frau auch bei Noelles Entbindung geholfen?«

Byron   räusperte   sich.   »Noelle   hat   das   Kind   zu   Hause geboren, und Heidi Romanovwar die Hebamme. Rand war dabei, ich kam später, als er mich rief. Nachdem die Hebamme   gegangen   war,   erlitt   Noelle   einen   Blutsturz.   Rand musste   ihr   Blut   geben,   also   blieb   ich   danach   bei   Noelle, während er auf die Jagd ging. Heidi Romanov hat nichts von alldem   gesehen.   Niemand   war   in   der   Nähe,   anderenfalls hätte ich es bemerkt.«

»Es war Hans Romanov, der die Mörder zu Noelle führte. 

Ich   weiß   nicht,   ob   seine   Frau   darin   verwickelt   ist,   doch irgendjemand hat die Mörder darüber informiert, dass ein 101



karpatianisches   Kind   geboren   wurde.«   Mikhails   Stimme klang leise und monoton, doch seine Augen funkelten, und er zitterte vor Wut. »Wir müssen in Erfahrung bringen, ob seine Frau an dem Verrat beteiligt war.«

»Das ist anzunehmen«, bemerkte Byron zornig. »Worauf warten wir noch?«

»Wir sind nicht die Ungeheuer, für die uns diese Wahnsinnigen halten. Wir brauchen Beweise dafür, dass die Hebamme   Noelle   verraten   hat.   Außerdem   gehört   es   nicht   zu deinen   Aufgaben,  über  sie  zu   richten,  Byron.   Es  ist  nicht leicht, damit zu leben, jemandem das Leben zu nehmen.«

Mikhail spürte die Last jedes einzelnen dieser Leben, die er in all den Jahrhunderten genommen hatte. Nur seine große Macht   und   Verantwortung   hatten   es   ihm   ermöglicht   zu töten.   Mit   der   Zeit   waren   seine   Gefühle   verschwunden, sodass ihn nur noch sein starker Wille und sein Gerechtigkeitssinn davon abgehalten hatten, seine Seele an die Ver-suchungen des Bösen zu verlieren. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Jacques. 

»Eleanor   und   Celeste  sind   in  ihren   Häusern   nicht   mehr sicher. Lasst sie die Hebamme nicht mehr aufsuchen. Bringt Celeste in mein Haus am See. Dort wird Eric die Möglichkeit haben,   seine   Studien   unserer   alten   Künste   wieder aufzunehmen, die er so sehr vernachlässigt hat. Das Haus kann ohne Mühe verteidigt werden. Eleanor allerdings darf keine so weite Reise antreten.«

»Sie und ihr Mann können zu mir kommen«, bot Byron an. 

»Falls sie Hilfe brauchen, bin ich in der Nähe.« Eleanor war seine Schwester,  die  er immer  sehr  geliebt hatte.  Obwohl seine Gefühle schon lange verschwunden waren, erinnerte er sich doch noch an sie. 
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weiß oder dich gesehen hat, als du Rand geholfen hast. .. « 

Mikhail schüttelte den Kopf. Ihm gefiel der Vorschlag nicht. 

»Vielleicht sollten sie lieber in meinem Haus wohnen.«

»Nein!«, protestierten beide Männer gleichzeitig. 

»Nein, Mikhail, wir können es uns nicht leisten, dich in Gefahr zu bringen«, widersprach Jacques besorgt. 

»Unsere Frauen sind wichtiger als jeder von uns, Jacques«, ermahnte Mikhail ihn sanft. »Ohne sie sterben wir aus. Wir können   zwar   Sex   mit   sterblichen   Frauen   haben,   jedoch keine   Kinder   mit   ihnen   zeugen.   Unsere   Frauen   sind unendlich   kostbar.   Jeder   von   euch   muss   eines   Tages   für Nachkommen sorgen. Doch ihr müsst sicher sein, dass die Frau   eure   wahre   Gefährtin   ist.   Ihr   kennt   die   Anzeichen: Farben, Gefühle, die Sehnsucht nach ihr. Die Verbindung ist sehr stark. Wenn einer der beiden stirbt, wählt der andere normalerweise auch den Tod. Es gibt nur den Tod oder die Verwandlung in einen Vampir. Wir alle wissen das.«

»Aber Rand .. .« Byron verstummte. 

»Rand   wurde   es   müde   zu   warten.   Noelle   war   von   ihm besessen, doch sie waren keine wahren Gefährten. Ich glaube,   dass   sie   einander   am   Ende   gehasst   haben.   Doch   sie waren gefangen in ihrer unnatürlichen Beziehung. Er wird ihren   Tod   überstehen.«   Mikhail   bemühte  sich,   seine  Verachtung zu verbergen. Echte Gefährten konnten nicht lange ohne   einander   überleben.   Diese   Tatsache   und   die   hohe Kindersterblichkeit   hatten   dem   ohnehin   vom   Aussterben bedrohten Volk der Karpatianer schwer zugesetzt. Mikhail zweifelte   daran,   dass   sein   Volk   das   nächste   Jahrhundert noch erleben würde. Wie sehr er sich auch anstrengte, vermochte er es doch nicht, den männlichen Karpatianern die Hoffnung zu geben, die sie davor bewahrte, zu Vampiren zu werden. 
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wisst  um  die  Geheimnisse  unseres  Volkes.   Gregori   würde sich dazu entschließen, sein Einsiedlerdasein fortzusetzen, also   kannst   nur   du   uns   lehren   und   führen.   Wenn   wir überleben und wieder erstarken sollen, können wir es nicht ohne dich schaffen. Dein Blut ist die Lebenskraft unseres gesamten Volkes.«

»Warum   sagst   du   das?«,   fragte   Mikhail   ungehalten.   Er wollte die Wahrheit nicht hören. 

Jacques   und   Byron   sahen   einander   besorgt   an.   »Wir machen uns schon seit langem Sorgen, da du dich immer mehr zurückziehst.«

»Das war unvermeidlich und geht euch eigentlich nichts an.«

»Du hast die Einsamkeit gewählt und dich sogar von denen abgewandt, die von deinem Blut sind«, fuhr Jacques fort. 

»Was   willst   du   damit   andeuten?«   Mikhail   wurde   ungeduldig. Er war schon zu lange von Raven getrennt und verspürte das Bedürfnis, sie in den Armen zu halten und die geistige Verbindung mit ihr zu suchen. 

»Wir   dürfen   dich   nicht   verlieren.   Doch   wenn   dir   nichts mehr an deinem Leben liegt, wirst du immer größere Risiken eingehen und unvorsichtig werden.«

In Mikhails dunkle Augen trat ein warmer Schimmer; ein leises Lächeln umspielte seine Lippen und ließ seine markanten Züge ein wenig weicher erscheinen. »Ihr seid doch gerissene Füchse. Wie habt ihr es geschafft, mich ohne mein Wissen zu beobachten?«

»Der   Leitwolf   und   sein   Weibchen   sorgen   sich   auch   um dich«, gestand Jacques ein. »Da ich mit dir verwandt bin, akzeptieren sie mich und sprechen mit mir. Sie beobachten dich, wenn du allein durch die Wälder streifst oder mit dem Rudel   umherziehst.   Sie   sagen,   es   sei   keine   Lebensfreude 104



mehr in dir.«

Mikhail   lachte   leise.   »Ich   brauche   sowieso   noch   einen schönen  Wolfspelz  für  den   Winter.   Von  meinen  Gefühlen abgesehen,   war   Noelle   unsere   Schwester   und   gehörte   zu unserem Volk. Ich werde nicht ruhen, ehe ihre Mörder zur Strecke gebracht sind.«

Jacques   räusperte   sich,   und   ein   amüsiertes   Lächeln erhellte seine finsteren Züge. »Kann es sein, dass die Frau, die du in deinem Haus versteckt hältst, etwas mit deinen neu erwachten Lebensgeistern zu tun hat?«

Mikhail versetzte seinem Bruder einen kräftigen Tritt, um ihm die Dreistigkeit heimzuzahlen. 

Byron blieb ernst. »Eleanor und Vlad können in meinem Haus wohnen. Dann können Vlad und ich sie und ihr ungeborenes Kind gemeinsam beschützen.«

Mikhail   nickte.   Obwohl   ihm   der   Vorschlag   nicht   gefiel, wusste er doch, dass die beiden nicht zulassen würden, dass er   ein   persönliches   Risiko   einging.   »Aber   nur   für   einige Tage, bis wir eine bessere Lösung gefunden haben.«

»Sei vorsichtig, Mikhail«, warnte Jacques. 

»Und   ihr   beide   schlaft   morgen   tief   und   sammelt   eure Kräfte«, erwiderte Mikhail. »Man macht Jagd auf uns.«

Byron sah ihn plötzlich besorgt an. »Wie willst du dich in die   Erde   zurückziehen,   wenn   du   eine   Sterbliche   bei   dir hast?«

»Ich werde sie nicht verlassen«, erklärte Mikhail mit fester Stimme. 

»Je tiefer wir schlafen, desto schwerer würde es uns fallen, deinen   Ruf   zu   hören,   falls   du   in   Schwierigkeiten   geraten solltest«, bemerkte Jacques leise. 

Mikhail seufzte. »Ihr zwei seid schlimmer als ein Paar alter Jungfern.   Ich   bin   durchaus   in   der   Lage,   mein   Haus   zu schützen.« Mikhails Gestalt schimmerte, löste sich auf und formte sich zu einer Eule. Er breitete seine gewaltigen 105



Schwingen aus und erhob sich in den Himmel, um zu Raven zurückzukehren. 

Er atmete tief ein und füllte seine Lungen mit der Luft, die Ravens reinen, klaren Duft enthielt, der die Erinnerung an die   schrecklichen   Entdeckungen   der   Nacht   auslöschte.   In der Bibliothek mischte sich ihr Duft mit dem seinen. Mikhail bückte   sich   und   hob   die   Kleidungsstücke   auf,   die   überall verstreut lagen. Er wünschte sich, bei Raven zu sein, in ihr. 

Er   wollte   ihren   Mund   küssen,   ihr   Blut   mit   dem   seinen mischen und die Worte des uralten Rituals sprechen, die sie für immer an ihn binden würden. Der Gedanke daran, dass sie ihm dieses Geschenk darbieten und dafür sein Geschenk annehmen   würde,   erregte   Mikhail   so   sehr,   dass   er innehalten   musste,   bis   sich   der   Sturm   in   seinem   Innern gelegt hatte. 

Mikhail   duschte,   um   den   Geruch   des   Wolfs   von   seiner Haut zu waschen, Staub und Schmutz und den Gestank des Verräters. Mit großer Sorgfalt imitierten alle Karpatianer die Gepflogenheiten   der   Sterblichen.   Nahrungsmittel   und Kleidung in den Schränken, Lampen im ganzen Haus. Sie duschten, obwohl es eigentlich nicht notwendig war, und die meisten Karpatianer genossen diese Angewohnheit. Mikhail ließ sein dunkles Haar offen und ging zu Raven. Zum ersten Mal   seit   langer   Zeit   war   er   stolz   auf   seinen   starken, athletischen   Körper,   der   bei   Ravens   Anblick   deutliche Zeichen von Erregung aufwies. 

Sie schlief, und ihr Haar lag wie ein seidener Fächer ausgebreitet   auf   dem   Kissen.   Die   Bettdecke   war   hinunterge-rutscht,  sodass nur noch einige Haarsträhnen ihre Brüste bedeckten.   Der  Anblick   war   überaus   erotisch.   Sie  wartete auf ihn, sehnte sich selbst im Schlaf noch nach seiner Berührung. Leise sprach Mikhail die Worte, die sie aus ihrer Trance aufweckten. 

Ihre   helle,   pfirsichzarte   Haut   schimmerte   im   Mondlicht. 
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Mikhail strich über die Außenseite ihres Beins. Sie zu spü-

ren, erregte ihn aufs Neue. Er ließ seine Hand zu ihrer Hüfte hinauf und über die schmale Taille gleiten. Raven regte sich, wälzte sich unruhig hin und her. Mikhail streckte sich neben ihr aus, zog sie beschützend in die Arme und ließ sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen. 

Er begehrte sie auf jede erdenkliche Weise, schuldete ihr jedoch wenigstens etwas Aufrichtigkeit, obwohl er es nicht wagte, ihr alles zu offenbaren. Raven erwachte allmählich und kuschelte sich an ihn, als suchte sie Schutz vor einem bösen Traum. Wie sollte es einer Sterblichen möglich sein zu verstehen,   was   es   bedeutete,   mit   einem   Karpatianer   das Ritual   der   Verbindung   zu   vollziehen?   In   seinem   langen Leben   hatte   Mikhail   nur   vor   sehr   wenigen   Dingen   Angst gehabt, doch nun fürchtete er sich davor, sich selbst durch Ravens unschuldige Augen zu sehen. 

Der   Rhythmus   ihres   Atems   veränderte   sich,   als   sie   auf-wachte, und ihr Körper erstarrte, als sie sich bewusst wurde, wo und bei wem sie war. Er hatte ihr auf brutale Weise die Unschuld geraubt und ihr beinahe das Leben genommen. 

Wie konnte er auch nur hoffen, dass sie ihm je vergeben würde? 

Raven   hielt   die   Augen   geschlossen   und   versuchte   angestrengt, Wahrheit und Legende, Realität und Träume auseinander   zu   halten.   Ihr   Körper   schmerzte   an   Stellen,   von deren Existenz sie bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. 

Sie   fühlte   sich   verändert,   empfindsamer   als   vorher.   Mikhails Körper, der sich an ihren drückte, kam ihr wie warmer Marmor vor, hart, unbeweglich und unerträglich verführerisch. Raven hörte die Geräusche des Hauses, jedes Knacken und Knarren, und sogar das leise Rascheln der Blätter an den Bäumen. Sie presste die Hände an Mikhails Brust und versuchte, ihn von sich zu schieben. 

Mikhail   zog   sie   fester   an   sich   und   barg   sein   Gesicht   in 107



ihrem   Haar.   »Wenn   du   meine   Gedanken   lesen   kannst, Raven, dann weißt du, was ich für dich empfinde.« Seine Stimme klang rau und ein wenig unsicher. 

Trotz allem, was geschehen war, wärmten seine Worte ihr Herz. 

»Ich möchte nicht, dass du mich verlässt, Kleines. Bitte, hab den Mut, bei mir zu bleiben. Vielleicht bin ich ja tatsächlich ein Ungeheuer. Ich kann es nicht mehr beurteilen, wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich dich in meiner Nähe brauche.«

»Du hättest es mich vergessen lassen können«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. Es klang beinahe wie eine Frage. Er war zügellos gewesen, hatte ihr jedoch nicht wehgetan. Im Gegenteil, er hatte sie bis zu den Sternen hinauf-gebracht. 

»Ich   habe   darüber   nachgedacht«,   gestand   er   zögernd, 


»aber ich wollte nicht, dass ein solches Geheimnis zwischen uns steht. Es tut mir so Leid, dass ich nicht sanfter mit dir umgegangen bin.«

Raven   hörte   die   Qual   in   seiner   Stimme   und   spürte   das Echo   dieser   Qual   in   ihrem   Körper.   »Aber   du   hast   dafür gesorgt, dass ich Vergnügen empfand.« Das war eine Unter-treibung.   »Ekstase«  traf  es wohl  eher,   eine  »Feuertaufe«, die »Verschmelzung ihrer Seelen«. Er war wild und leidenschaftlich   gewesen   und   hatte   sie   mit   sich   in   ein   Inferno gerissen.   Sie   begehrte   ihn   wieder,   verlangte   nach   seinen Berührungen, nach der Kraft seines Körpers. Doch er war gefährlich, sehr, sehr gefährlich. Das war ihr jetzt klar. Sie wusste,   dass   er   sich   von   anderen   Menschen   unterschied, dass etwas Animalisches in ihm lebte. 

»Mikhail.« Wiederpresste Raven ihre Hände gegen seine Brust. Sie brauchte Abstand, um atmen und nachdenken zu können, ohne die Wärme seiner Haut und sein drängendes Verlangen nach ihr zu spüren. 
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»Nein, das darfst du nicht tun!« Sein Ton war scharf und gebieterisch. »Schließ mich nicht aus.«

»Du verlangst von mir die Zustimmung zu etwas, das ich mir nicht einmal entfernt vorstellen kann .. .« Raven presste die Lippen zusammen. »Mein Zuhause ist so weit von hier entfernt.«

»Dort   erwarten   dich   nur   Kummer   und   Leid,   Raven.« 

Mikhail weigerte sich, ihr einen einfachen Ausweg zu lassen. 

»Du   weißt,   dass   du   nicht   so   isoliert   weiterleben   kannst. 

Obwohl du dir vorgenommen hast, ihnen deine Fähigkeiten vorzuenthalten, weißt du doch ganz genau, dass du es nicht fertig   bringen   wirst,   wenn   wieder   ein   schreckliches Verbrechen   geschieht.   Du   würdest   niemals   einen   Mörder frei herumlaufen lassen, wenn du stattdessen sein nächstes Opfer retten könntest.« Mikhail tauchte seine Hand in ihr seidiges   Haar,   als   könnte   er   sie   so   festhalten.   »Doch   die anderen Menschen kümmern sich nicht so um dich, wie ich es kann.«

»Und   was   ist   mit   unseren   Differenzen?   Du   behandelst Frauen wie Menschen zweiter Klasse, die nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sind. Unglücklicherweise verfügst du über die Fähigkeit,  jedem,  der sich dir widersetzt,  deinen Willen aufzuzwingen. Und ich würde mich dir widersetzen. 

Ständig. Ich muss mir selbst treu bleiben, Mikhail.«

Mikhail hob ihr Haar in ihrem Nacken an und berührte leicht  ihre  entblößte   Haut   mit   seinen   Lippen.   »Du   weißt, dass meine Einstellung zu Frauen daher rührt, dass ich sie beschützen will, nicht daher, dass ich sie für weniger wert-voll   halte.   Du   kannst   mir   widersprechen,   sooft   du   willst, Kleines. Auch dafür liebe ich dich.«

Mit dem Daumen strich Mikhail über die sanfte Rundung ihrer   Brüste,   sodass   ihr   ein   wohliger   Schauer   über   den Rücken lief. Raven wollte ihn wild und ungebändigt sehen, wollte spüren, dass er sie brauchte. Er hatte sich immer so 109



perfekt   unter   Kontrolle,   und   es   erregte   Raven   unendlich, dass sie ihn dazu bringen konnte, diese Kontrolle zu verlieren. 

Mikhail beugte den Kopf hinunter und küsste die aufgerichtete Brustspitze, strich sanft mit der Zunge darüber. Er küsste die verführerische Knospe und sog sie in die warme, feuchte   Höhle   seines   Mundes.   Raven   seufzte   leise   und schloss die Augen. Ihr Körper schien zu neuem Leben zu erwachen   und   verlangte   nach   Mikhails   Liebkosungen.   Sie fühlte sich fließend weich und biegsam, ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen. 

Doch Raven wollte nicht, dass dies geschah. Sie kämpfte mit den Tränen. Sie wollte es nicht, aber sie brauchte es. 

»Bitte verletz mich nicht, Mikhail«, flüsterte sie, das Gesicht an seine breite Brust gepresst. Es schien eine flehentliche Bitte   für   die   Zukunft   zu   sein.   Raven   wusste,   dass   er   ihr niemals   körperlichen   Schaden   zufügen   würde,   doch   ihr gemeinsames   Leben   könnte   sich   als   überaus   stürmisch erweisen. 

Mikhail hob den Kopf und verlagerte sein Gewicht, sodass er Raven fest aufs Bett presste. Er betrachtete ihr schmales Gesicht, umfasste es und strich mit dem Daumen über ihr Kinn und ihre vollen Lippen. »Fürchte dich nicht vor mir, Raven. Spürst du denn nicht, wie stark meine Gefühle für dich sind, wie sehr ich mich an dich gebunden fühle? Ich würde mein Leben für dich opfern.« Da Mikhail ehrlich zu ihr sein wollte, gestand er das Unvermeidliche ein: »Es wird nicht   leicht   sein,   aber   wir   können   gemeinsam   einen   Weg finden.« Er streichelte ihren flachen Bauch und ließ seine Hand   dann   tiefer   hinunter   gleiten,   bis   er   das   Nest   aus weichen, nachtschwarzen Locken erreicht hatte. 

Raven legte ihre Hand auf seine. »Was ist mit mir geschehen   ?«   Sie   war   verwirrt.   Hatte   sie   das   Bewusstsein verloren   ?   Ihre   Erinnerungen   waren   verschwommen   und 110



konfus.   Sie   wusste,   dass   Mikhail   sie   dazu   gebracht   hatte, irgendein widerliches Kräutergebräu zu trinken. Dann hatte sie   geschlafen   und   einen   Albtraum   gehabt.   Sie   war   an Albträume gewöhnt, doch dieser war besonders schrecklich gewesen.   Ihr   Mund   war   an   eine   klaffende   Brustwunde gepresst   worden,   aus   der   Blut   in   ihre   Kehle   rann.   Sie spuckte, hustete und kämpfte dagegen an, doch sie konnte sich   nicht   befreien.   Sie   rief   nach   Mikhail.   Und   als   sie aufblickte, sah sie in seine dunklen, geheimnisvollen Augen und bemerkte, dass es seine Hände waren, die sie zwangen, aus der Wunde in seiner Brust zu trinken. Vielleicht war der Traum   entstanden,   weil   sie   sich   im   Ursprungsland   der Legende von Dracula befand und weil ihr Mikhail ebenso dunkel   und   geheimnisvoll   vorkam   wie   der   berüchtigte Vampirfürst. 

Raven konnte sich nicht davon abhalten, ihre Hände über seine glatte, unverletzte Brust gleiten zu lassen. Etwas war mit ihr geschehen und hatte sie für alle Zeit verändert. Sie schien ein Teil von Mikhail geworden zu sein, und er war ein Teil von ihr. 

Mit dem Knie drückte Mikhail sanft ihre Schenkel auseinander, schob seinen Körper über ihren, sodass sie nur noch von ihm umgeben war. Seine Größe, Kraft und Attraktivität raubten Raven den Atem. Unendlich sanft, wie er es beim ersten Mal hätte tun sollen, drang er in sie ein. 

Raven stöhnte auf. Niemals würde sie vergessen, wie er sie umgab und ausfüllte, wie er ihren Körper in flüssiges Feuer zu   verwandeln   schien.   Beim   ersten   Mal   war   er  stürmisch gewesen,   doch   jetzt   waren   seine   Liebkosungen   unendlich sanft und zärtlich. Mit jeder Bewegung ließ er Raven nach mehr   verlangen,   sodass   sie   ungeduldig   ihre   Hände   über seinen   breiten   Rücken,   die   starken   Schultern   und   die muskulöse Brust gleiten ließ. 

Mikhail   kämpfte   darum,   die   Kontrolle   zu   behalten,   und 111



stützte sich dabei auf seine außerordentliche Disziplin. Ihre Küsse und ihre Hände auf seiner Haut brachten ihn beinahe um den Verstand. Raven war so zierlich, so eng, ihr Körper umgab   ihn   wie   brennend   heißer   Samt   und   fachte   die Flammen  seines Begehrens  an.  Er spürte, dass  seine  animalische Seite durchzubrechen drohte. Das Verlangen verzehrte ihn. Mikhail bewegte sich schneller, heftiger, tauchte wieder und wieder in Raven ein, bis sie ganz mit ihm zu verschmelzen   schien,   mit   Leib   und   Seele.   Er   öffnete   seinen Geist   und   suchte   nach   der   Verbindung   zu   ihr.   Deutlich spürte   er   ihr   Verlangen   nach   ihm,   das   ihn   noch   mehr anspornte. Sie grub die Fingernägel in seinen Rücken, als die Wellen der Ekstase von ihr Besitz ergriffen. Auch Mikhail gab seiner Sehnsucht nach, bevor seine dunkle Seite die Kontrolle über ihn gewinnen konnte. Ein letztes Mal drang er in Raven ein, spürte, wie ihr Körper ihn umgab, heiß und eng.   Er   gestattete   sich   ein   leises   Knurren,   das   seine vollkommene Befriedigung ausdrückte. 

Nachdem  das  Verlangen  gestillt war,  blieb Mikhail  noch eine   Weile   mit   Raven   verbunden   und   hielt   sie   im   Schutz seines kräftigen Körpers. Er spürte ihre Tränen auf seiner Brust und hob langsam den Kopf. »Warum weinst du?«

»Wie soll ich nur je die Kraft aufbringen, dich zu verlassen?«, flüsterte sie verzweifelt. 

In   seine  Augen  trat  ein  dunkler,   gefährlicher  Schimmer. 

Mikhail   rollte   sich   zur   Seite,   spürte,   wie   unangenehm   es Raven war, nackt vor ihm zu liegen, und hüllte sie fürsorglich in die Decke ein. Raven setzte sich auf und strich sich mit der unbewussten, seltsam unschuldigen und erotischen Geste,   die   Mikhail   so   liebte,   das   Haar   aus   dem   Gesicht. 

Wachsam und misstrauisch sah sie ihn an. 

»Du wirst mich nicht verlassen, Raven.« Die Worte klangen herrischer, als er es beabsichtigt hatte. Mit gewaltiger Anstrengung gelang es ihm, einen sanfteren Ton anzuschla-112



gen. Sie war so jung und verletzlich, daran musste er vor allem   anderen  denken.   Raven  hatte  keine  Ahnung davon, was   eine   Trennung   für   sie   beide   bedeuten   würde.   »Wie kannst   du   dich   nach   dem,   was   wir   gerade   miteinander geteilt haben, einfach von mir abwenden?«

»Du kennst meine Gründe. Ich fühle bestimmte Dinge und habe gewisse Ahnungen. All das hier ist mir zu unheimlich. 

Ich   kenne   die   Gesetze   dieses   Landes   nicht,   doch   wenn jemand ermordet wird, erfahren für gewöhnlich die Polizei und die Presse davon. Und das ist nur ein Grund, Mikhail. 

Ich habe noch nicht einmal angefangen, von deinen Fähigkeiten zu sprechen. Du hättest Jacob beinahe erwürgt, verdammt noch mal! Du bist etliche Nummern zu groß für mich und weißt das auch ganz genau.« Raven zog sich die Decke fester um die Schultern. »Ich begehre dich und kann mir kaum vorstellen, nicht mehr bei dir zu sein, aber ich weiß einfach nicht, was hier vorgeht.«

Mikhail strich ihr übers Haar. Seine Liebkosung beunruhigte Raven, die spürte,  wie seine Fingerspitzen zwischen den dunklen, seidigen Strähnen hindurchglitten und ihren nackten   Rücken   berührten.   Raven   schloss   die   Augen   und ließ das Kinn auf den Knien ruhen. Sie konnte einfach nicht gegen ihn ankommen. 

Schließlich legte er ihr die Hand sanft und beruhigend in den Nacken. »Wir sind bereits untrennbar miteinander verbunden. Spürst du das denn nicht, Raven?« Seine Stimme klang warm und sinnlich. Mikhail wusste, dass er ihre Instinkte und ihren Willen, sich selbst zu beschützen, überwinden musste. Sorgfältig wählte er seine Worte aus. »Du weißt, wer   ich   bin,   kennst   meine   Gedanken.   Selbst   wenn   wir voneinander getrennt wären, würdest du dich noch immer danach  sehnen,   meine   Hände   und   Lippen   zu   spüren   und deinen Körper mit dem meinen zu verschmelzen.«

Seine Worte allein erhitzten Ravens Blut und weckten die 113



Sehnsucht, die in ihr schlummerte. Sie verbarg ihr Gesicht, da   sie   sich   schämte,   so   tiefe   Gefühle   für   einen   Mann   zu empfinden, der ihr eigentlich völlig fremd war. »Ich möchte nach Hause, Mikhail. Ich beschäftige mich so sehr mit dir, dass ich Dinge tue, die ich nie für möglich gehalten hätte.« 

Dabei   dachte   Raven   nicht   nur   an   die   körperliche   Seite, obwohl sie sich beinahe wünschte, es wäre so. Raven wollte seine   Einsamkeit   nicht   spüren,   seine   Stärke   und   seinen unglaublich   starken   Willen,   die   zu   beschützen,   die   ihm anvertraut waren. Doch sie spürte es. Sie kannte sein Herz und   seine   Seele   und   hatte   mit   ihm   gesprochen,   ohne   ein Wort zu sagen. Die Verbindung zwischen ihnen bestand. 

Mikhail legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich.   Wollte   er   sie   trösten   oder   an   sich   fesseln?   Raven kämpfte   mit   den   Tränen.   Eine   Vielzahl   von   Geräuschen stürmte auf sie ein: Knarren, Rascheln, Knacken. Verwirrt hielt sie sich die Ohren zu. »Was geschieht mit mir, Mikhail? 

Was haben wir getan, dass ich mich so verändere?«

»Du bist mein Leben, meine Gefährtin, die andere Hälfte von mir, nach der ich mich so sehr gesehnt habe.« Wieder begann Mikhail, unendlich zärtlich ihr Haar zu streicheln. 

»Die Angehörigen meines Volkes wählen nur eine Gefährtin für ihr ganzes Leben. Ich bin ein Karpatianer, geboren aus der Erde. Wir verfügen über besondere Fähigkeiten.«

Raven wandte sich zu ihm um und blickte ihn mit ihren großen blauen Augen an. »Die Gabe der Telepathie. Deine ist so viel stärker als meine, so hoch entwickelt. Es fasziniert mich, wozu du in der Lage bist.«

»Der Preis für diese Gabe ist hoch, Kleines. Wir sind dazu verdammt,   uns   nach   einer   bestimmten   Gefährtin   zu verzehren,   mit   der   wir   unsere   Seele   verbinden   können. 

Wenn das geschieht - in einem Ritual, das für eine unschuldige Frau eine große Strapaze sein kann - ist es uns nicht mehr möglich, von unserer Gefährtin getrennt zu sein. Uns 114



werden nur wenige Kinder geschenkt, und wir verlieren viele von ihnen bereits im ersten Lebensjahr. Die meisten dieser Kinder sind männlich. Unsere extrem lange Lebenszeit ist Fluch und Segen zugleich. Für die unter uns, die glücklich sind, ist ein langes Leben eine Freude; doch für die einsamen,   gequälten   Seelen   ist   es   eine   Strafe.   Ewige Finsternis, eine einsame, freudlose Existenz.«

Mikhail umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie   seinem   Blick   nicht   ausweichen   konnte.   Er   atmete   tief durch. »Wir haben uns nicht einfach geliebt, Kleines. Unsere Vereinigung kam dem Ritual der Karpatianer so nahe, wie es möglich war, da du unserem Volk nicht angehörst. Wenn du mich verlässt. .. « Mikhail verstummte und schüttelte den Kopf. Er musste sie einfach an sich binden. Die Worte waren in seinem Herzen und in seiner Seele, und seine animalische Seite drängte ihn dazu, sie auszusprechen. Dann würde sie ihn nie mehr verlassen. Doch er durfte das Ritual nicht mit einer Sterblichen vollziehen, zumal er nicht wusste, welche Folgen es für sie haben würde. 

Die Stelle über Ravens linker Brust pochte und brannte. Sie blickte an sich hinunter und sah den roten Fleck, berührte ihn mit den Fingerspitzen. Dann erinnerte sie sich an das Gefühl seiner Zähne auf ihrer Haut, an seine Stärke, an das leise Knurren, das er wie eine Warnung ausgestoßen hatte. 

Mikhail hatte von ihrem Körper Besitz ergriffen, als hätte er jedes Recht dazu, wild, leidenschaftlich und ein wenig brutal, und etwas in ihrem Innern hatte ebenso heftig auf sein brennendes Verlangen reagiert. Gleichzeitig jedoch war er zärtlich gewesen, hatte dafür gesorgt, dass sie Freude empfand, bevor er seinem Verlangen nachgab. Mikhail hatte keine Sekunde lang vergessen, wie schmal und zerbrechlich sie war.   Diese   Mischung   aus   Sanftheit   und   Leidenschaft   war unwiderstehlich. Raven wusste, dass kein anderer Mann sie jemals auf dieselbe Weise berühren würde. Für sie würde es 115



immer nur Mikhail geben. 

»Willst   du   damit   sagen,   dass   du   einer   anderen   Rasse angehörst, Mikhail?« Raven bemühte sich, die vielen Informationen zusammenzubringen. 

»Wir glauben, dass wir eine gänzlich andere Art sind. Zu sehr unterscheiden wir uns von den Menschen, obwohl wir uns gezwungenermaßen sorgfältig tarnen. Unser Gehör ist schärfer, und wir können mit den Tieren sprechen. Du verstehst sicher, dass es unseren Untergang bedeutet, wenn die falschen Leute an diese Informationen geraten? Mein Leben liegt   nun   in   deinen   Händen.«   In   jedem   erdenklichen Sinn. 

Raven fing den Gedanken auf, bevor Mikhail ihn vor ihr verbergen konnte. »Hättest du aufgehört, wenn ich in Panik geraten wäre?«

Beschämt   schloss   er   die   Augen.   »Ich   würde   dich   gern belügen, aber das kann ich nicht. Ich hätte versucht, dich zu beruhigen, damit du mich hättest annehmen können.«

»Hättest du es mir befohlen?«

»Nein!«,   wehrte   Mikhail   energisch   ab.   So   weit   wäre   er niemals gegangen, dessen war er sich gewiss. Er glaubte fest daran, dass er Raven auch ohne Zwang überzeugt hätte. 

»Diese   Fähigkeiten  .. .«  Sie   rieb   sich   nachdenklich   das Kinn. »Du bist viel stärker als alle Menschen, die ich kenne. 

Und dann dieser Sprung in der Bibliothek. Du erinnertest mich an eine Raubkatze. Ist das auch Teil deines Erbes?«

»Ja.« Mikhail tauchte erneut seine Hand in Ravens schö-

nes Haar und hob einige Strähnen zu seinem Gesicht empor. 

Tief atmete er den Duft ein. Sein Geruch lag auf ihrer Haut und   würde   sie   noch   lange   umgeben.   Ein   Ausdruck   tiefer Befriedigung trat in seine unergründlichen dunklen Augen. 

»Du   hast   mich   gebissen.«   Raven   berührte   zuerst   ihren Hals und dann ihre Brust. Eine tiefe, süße Sehnsucht erfüllte sie   bei   der   Erinnerung   an   seine   Umarmung,   an   seine 116



Wildheit, an das unstillbar scheinende Verlangen, das ihn verzehrt hatte, während er seinen Mund hungrig auf ihre Haut gepresst hatte. 

 Was,   um   alles   in   der   Welt   stimmt   nicht   mit   mir, dass   ich   mehr   davon   will?  Raven   hatte   von   Frauen gehört,   die   so   süchtig   nach   Sex   wurden,   dass   sie   einem Mann   wie   Sklavinnen   zu   Willen   waren.   Stand   auch   ihr dieses Schicksal bevor ? Abwehrend hob Raven die Hand. 

»Mikhail, das alles geht mir zu schnell. Ich kann mich nicht innerhalb von zwei Tagen verlieben und in wenigen Minuten über den Rest meines Lebens entscheiden. Ich kenne dich nicht und habe sogar ein wenig Angst vor dir und vor der Macht, die du ausübst.«

»Aber du sagtest, dass du mir vertraust.« »Ja, das stimmt. 

Deshalb bin ich ja so verwirrt, verstehst du das denn nicht? 

Du tust die verrücktesten Dinge, doch trotzdem will ich bei dir sein, dein Lachen hören und mich mit dir streiten. Ich will   sehen,   wie   deine   Augen   aufleuchten,   wenn   du   mich ansiehst. Und ich will die Kälte aus deinem Blick vertreiben, die ich entdecke, wenn du in die Ferne starrst, wenn dein Mund diesen grausamen Zug bekommt und du so gefährlich und   skrupellos   wirkst.   Ja,   ich   vertraue   dir,   obwohl   ich keinen Grund dazu habe.«

»Du bist sehr blass, Raven. Wie fühlst du dich?« Mikhail hätte ihr am liebsten gesagt, dass es bereits zu spät war, dass sie   zu   weit   gegangen   waren,   doch   er   wusste,   dass   er   sie damit nur unnötig ängstigen und ihren Widerspruchsgeist wecken würde. 

»Seltsam, ich fühle mich so schwach, als sollte ich etwas essen, aber der Gedanke an Nahrung verursacht mir Übelkeit.   Du   hast   mir   einen   deiner   Kräutertränke   gegeben, stimmts?«

»Halte dich für einige Tage an Wasser und Fruchtsaft und iss etwas Obst. Kein Fleisch.«
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»Ich bin sowieso Vegetarierin.« Raven sah sich um. »Wo sind meine Sachen?«

Völlig unerwartet lächelte Mikhail mit typisch männlichem Stolz. »Ich habe wohl etwas die Kontrolle verloren und dir die Jeans vom Leib gerissen. Bleib heute Nacht einfach hier, dann kann ich dir morgen neue Kleidung besorgen.«

»Es ist ja schon fast morgen«, erwiderte Raven. Sie wollte sich nicht noch einmal  neben ihm ins Bett legen.  Es war unmöglich,   ihm   so   nahe   zu   sein,   ohne   ihn   zu   begehren. 

»Außerdem möchte ich duschen.« Ehe Mikhail protestieren konnte,   war   Raven   schon   aufgestanden   und   hatte   sich   in eines der altmodischen Quilts eingewickelt, die auf dem Bett lagen. 

Mikhail   unterdrückte   ein   Lächeln.   Sie   sollte   sich   ruhig sicher fühlen; das kostete keine Mühe. Dennoch würde sie sein Haus keinesfalls verlassen. Nicht, solange die Mörder sich noch im Gasthof aufhielten. Um sich von dem Gedanken abzulenken, dass Raven in diesem Moment nackt unter den warmen Wasserstrahlen stand, konzentrierte er sich auf die Einzelheiten des Abends, an dem er sie aus dem Gasthof entführt hatte. 

Was hatte sie an diesem Abend so verstört? Sie war buchstäblich   krank   gewesen,   hatte   an   Übelkeit   und   heftigen Kopfschmerzen   gelitten.   Raven   glaubte,   sie   hätte   nur   auf seinen Zorn reagiert, doch das stimmte nicht, denn er war erst wütend geworden, als er gespürt hatte, wie schlecht es ihr ging. Er hatte es wahrgenommen, bevor dieser Trottel Jacob es gewagt hatte, sie zu berühren. 

Mikhail   suchte   nach   der   telepathischen   Verbindung   zu Raven. Er musste ihr einfach nahe sein und fand, was er erwartet hatte: Tränen und Verwirrung. Ihr Körper veränderte sich, da nun sein Blut in ihren Adern floss. Die Legende besagte, dass eine Sterbliche und ein Karpatianer dreimal Blut   austauschen   mussten,   damit   die   Verwandlung 118



endgültig wurde. Das Blut, das er ihr aus der Tasse zu trinken gegeben hatte, zählte nicht dazu, da sie es nicht direkt von seinem Körper empfangen hatte. Mikhail hatte nicht die Absicht, sie umzuwandeln, denn dann liefe er Gefahr, dass sie sich zu einer wahnsinnigen Vampirin entwickeln würde. 

Schon jetzt war er viel zu weit gegangen. Doch er würde es noch einmal tun. Und die Erinnerung daran musste für alle Ewigkeit genügen. 

Raven hatte zwar seine Worte gehört, besaß jedoch keine Vorstellung davon, wie die Realität aussah. Sie würde selbst das leiseste Flüstern aus jedem Zimmer des Gasthofs hören können. Die Sonne würde in ihren Augen schmerzen und ihre Haut reizen. Die Tiere des Waldes würden sich ihr verbunden fühlen. 

Die meisten Lebensmittel würden Raven Übelkeit verur-sachen. Doch vor allem würde sie sich nach ihm sehnen. Sie würde die geistige Verbindung zu ihm suchen und danach verlangen, ihn zu berühren. Bereits jetzt spürte sie es und kämpfte dagegen an, auf die einzige Weise, die sie kannte 

-sie versuchte, sich von ihm zu lösen, zu befreien und gleichzeitig zu verstehen, was mit ihr geschah. 

Raven lehnte sich an die gläserne Schiebetür der Duschkabine. Sie wusste, dass sie sich nicht lange im Badezimmer verschanzen konnte wie ein schmollendes Kind, doch Mikhails Kraft und Ausstrahlung waren so überwältigend. Sie wünschte   sich,   den   sorgenvollen   Ausdruck   von   seinem Gesicht zu vertreiben, ihn zu necken, mit ihm zu streiten, sein Lachen zu hören. Seltsam, sie fühlte sich noch immer schwach und ein wenig schwindelig. 

»Komm, Kleines.« Mikhails Stimme erschien ihr wie eine zärtliche Liebkosung. Er streckte den Arm in die Duschkabine und stellte das Wasser ab. Dann umfasste er Ravens Handgelenk, zog sie sanft aus der Dusche und wickelte ihren schlanken Körper in ein Handtuch. 
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Raven   wrang   ihr   Haar   aus   und   bemühte   sich,   nicht   zu erröten.   Mikhail   schien   sich   nicht   im   Mindesten   seiner Nacktheit zu schämen. Es lag etwas Wildes und Ehrfurcht Gebietendes   in   seiner   körperlichen   Stärke   und   in   der Selbstverständlichkeit, mit der er sie akzeptierte. Er trocknete sie zärtlich ab, bis ihre Haut einen rosigen Schimmer annahm.   Mit   dem   Handtuch   strich   er   flüchtig   über   ihre Brustspitzen, folgte der Linie ihrer Hüften und verweilte auf ihrem verführerisch gerundeten Po. 

Trotz  ihrer  festen  Vorsätze  genoss  Raven   seine  Zärtlichkeiten. Mikhail umfasste ihr Gesicht und beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen sanften Kuss. »Komm zurück ins Bett«, flüsterte er und führte sie aus dem Badezimmer. 

»Mikhail«, protestierte sie atemlos. 

Spielerisch zog er an ihrem Arm, sodass sie die Balance verlor und in seine Arme stolperte. Sie schmiegte sich an ihn. Ihre weichen Brüste pressten sich an seine muskulöse Brust, und sie spürte den deutlichen Beweis für sein Verlangen an ihrem Körper. »Ich könnte dich die ganze Nacht lang lieben, Raven«, flüsterte Mikhail verführerisch. Er ließ seine Hände über ihren Körper gleiten und entfachte mit jeder Berührung neue Feuer. »Ich   möchte   dich die ganze Nacht lang lieben.«

»Das hast du getan, denn die Sonne geht bereits auf.« Wie von selbst glitten ihre Hände über seinen Rücken. 

»Dann werde ich eben den Tag damit verbringen, dich zu lieben.« Er flüsterte die Worte dicht an ihrem Mund und beugte sich dann ein wenig weiter vor, um spielerisch an ihrer Unterlippe zu knabbern. »Ich brauche dich. Du ver-treibst die Finsternis und hilfst mir, die schwere Verantwortung zu tragen, die mich manchmal zu erdrücken droht.«

Raven strich ihm zärtlich über die Mundwinkel. »Ist das nun   Liebe   oder   Wahnsinn?«   Sie   neigte   den   Kopf,   küsste Mikhails Brust und ließ ihre Zungenspitze verlockend über 120



seine Haut gleiten. Zwar gab es keine sichtbare Narbe, doch Ravens Liebkosung verfolgte genau dem Verlauf der Wunde, aus der Mikhail ihr seine Lebenskraft gegeben hatte. Schon jetzt war sie mit ihm verbunden, ohne es zu wissen, las seine Gedanken und erspürte seine erotischen Fantasien mit dem Wunsch, sie alle zu erfüllen. 

Heißes Verlangen breitete sich in Mikhails Körper aus, und Raven lächelte, als sie den Beweis dafür spürte. Nun kannte sie keine Scheu mehr, als sie sich neben ihm ins Bett legte, nur noch den Wunsch, eins mit ihm zu werden. »Antworte mir, Mikhail.« Sanft liebkoste sie die samtige Spitze seines Penis   und   umfasste   den   harten   Schaft,   sodass   sein Verlangen nach ihr sich ins Unerträglich steigerte. Sie spielte mit dem Feuer, doch Mikhail hatte nicht die Kraft, sie aufzuhalten. Er wollte es auch gar nicht. 

Er tauchte beide Hände genussvoll in ihr schwarzes Haar. 

»Beides«, sagte er atemlos. 

Als Raven ihre Lippen langsam über seinen flachen Bauch gleiten   ließ,   schloss   Mikhail   die   Augen.   Ihr   Mund   schien eine glühende Spur auf seiner Haut zu hinterlassen. Er zog sie fester  an sich und  drängte  sie  sanft  weiter an seinem Körper hinunter. Ihr Mund war heiß und feucht und brachte ihn schier um den Verstand. Ein leises, gefährliches Knurren entrang sich seiner Kehle. Seine animalische Seite verlangte nach Befriedigung. 

Mit   den   Fingernägeln   fuhr   Raven   spielerisch   über   seine muskulösen Schenkel und verursachte Mikhail damit lustvolle Qual. Sein Geist verschmolz noch tiefer mit dem ihren, schien sich in einem Inferno aus Lust, Verlangen und Liebe aufzulösen.   Er sehnte  sich nach  ihren  Berührungen,   nach den   Küssen   ihres   seidenweichen   Mundes,   die   ihn   in   eine lebendige Flamme zu verwandeln schienen. 

Mikhail   zog   Raven   mit   stählernem   Griff   zu   sich   hinauf, obwohl   er   sich   bemühte,   seine   Kraft   zu   kontrollieren.   Er 121



küsste sie,  hungrig,   leidenschaftlich,  und  Raven  erwiderte den Kuss mit der gleichen Wildheit, während sie sich verführerisch an ihn drängte. 

»Sag, dass du mich willst.« Mikhail küsste ihren Hals und ließ   seine   Lippen   dann   auf   ihrer   Brust   ruhen.   Auf   jede Liebkosung reagierte Raven mit wachsendem Verlangen. 

»Du weißt, dass ich dich will.« Sie presste sich an ihn und schlang ihre Beine um seine Schenkel. 

Die Leidenschaft raubte ihr den Atem. Sie drängte sich an ihn, konnte es kaum erwarten, mit ihm eins zu werden, ihre Seele mit der seinen zu verschmelzen, damit er sie endlich ganz besitzen und in seine Welt bringen konnte. 

»Ganz und gar«, bemerkte Mikhail rau und liebkoste die Stelle   zwischen  ihren   Schenkeln.   »Vereinige  dich   mit   mir auf meine Weise.«

Raven bog sich seiner Hand entgegen. »Ja, Mikhail.« Sie sehnte sich nach Erfüllung und wollte auch, dass Mikhail sie fand. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen Liebe und Lust,   zwischen   Hunger   und   Leidenschaft.   Raven   brannte lichterloh,   das   Verlangen   erfasste   ihren   Körper   und   ihre Seele, sodass sie nicht sicher war, wo ihre Sehnsucht endete und Mikhails begann. 

Mikhail  hob sie  mühelos hoch  und schob  sie  sanft über seinen   Bauch   hinunter,   bis   sie   genau   über   seinem   Glied schwebte. Die Hitze, die sie ausstrahlte, schien ihn zu ver-sengen.   Raven   legte   ihm   die   Hände   auf   die   Schultern, schlang ihre Beine um ihn und öffnete sich für ihn. Langsam senkte er sie hinab, bis sie ihn in sich aufgenommen hatte und   ihn   mit   der   feuchten   Wärme   ihres   Körpers   umgab. 

Mikhail erschauerte. Er befand sich jenseits bloßer Lust, an einem erotischem Ort, der Himmel und Hölle zugleich war. 

Raven grub ihre Nägel in seine Schultern. »Halt! Auf diese Weise bist du zu groß.« Angst spiegelte sich in ihren Zügen wider. 
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»Entspanne dich, Kleines. Wir gehören zusammen, unsere Körper wurden füreinander geschaffen.« Er drang tiefer in sie   ein   und   begann,   sich   in   einem   sanften,   langsamen Rhythmus   zu   bewegen,   während   er   Raven   beruhigend streichelte. 

Mikhail   blickte   Raven   an.   Ohne   darüber   nachzudenken, sprach   er   die   Worte,   die   aus   den   Tiefen   seiner   Seele   zu kommen schienen. »Ich nehme dich zu meiner Gefährtin. 

Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich hin. Dir schenke ich meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Dafür will ich behüten, was du mir   schenkst.   Dein   Leben,   dein   Glück   und   dein   Wohlergehen will ich bewahren und für immer über meines stellen. 

Du   bist   meine   Gefährtin,   mit   mir   verbunden   bis   in   alle Ewigkeit und für immer unter meinem Schutz.« Mit diesen Worten verband sich ein Karpatianer mit der Frau, die seine wahre   Gefährtin,   seine   Seelenverwandte   war.   Wenn   sie einmal   ausgesprochen   waren,   konnte   die   Verbindung   nie mehr gelöst werden. Mikhail hatte nicht die Absicht gehabt, Raven an sich zu binden, und doch waren die Worte wie von selbst   aus   seiner   Seele   emporgestiegen,   damit   sich   ihre Herzen endlich so verbanden, wie es ihnen bestimmt war. 

Nun war sie endlich eins mit ihm. 

Raven fand Frieden in Mikhails Worten und in ihrer Vereinigung. Ihr Körper schien mit dem seinen zu verschmelzen. Er hob sie ein wenig höher und neigte den Kopf, um ihre Brüste zu liebkosen, während er seine Hände besitzergreifend   um   ihre   Hüften   legte.   Sie   warf   den   Kopf   in   den Nacken,   sodass   ihr   langes   Haar   ihre   Schultern   umspielte und über Mikhails Körper strich. Sie war endlich an dem Ort, an den sie gehörte, und fühlte sich ungezähmt und frei. 

Sie war ein Teil von Mikhail, seine zweite Hälfte. Es gab für sie nur diesen Mann, der sich so sehr nach ihr verzehrte, der sie so sehr brauchte und der ihre Einsamkeit verstand. 
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Mikhail bewegte sich schneller und heftiger und brachte Raven und sich selbst der Erfüllung immer näher. Er spürte, wie   sie   erschauerte   und   am   ganzen   Körper   zu   zittern begann.   Raven   stieß   einen   Lustschrei   aus,   während grenzenlose   Freude   sie   erfüllte.   Welle   um   Welle   erfasste ihren Körper, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. 

Langsam neigte Mikhail den Kopf, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihn aufzuhalten. Immer wieder drang er in sie ein und hielt ihren Blick mit dem seinen fest. Die flehentliche Bitte war deutlich in seinen Augen zu lesen. Er brauchte sie so sehr. Raven streckte sich ihm entgegen und bot ihm ihre Brüste dar, um endlich seinen quälenden Hunger zu stillen. 

Mikhails   leises   Stöhnen   steigerte   Ravens   Erregung.   Er bewegte   sich   noch   leidenschaftlicher   und   umfasste   ihre schmalen Hüften,  um sie näher an sich zu ziehen.  Raven spürte die sanfte Berührung seiner Lippen auf ihrer linken Brust.   Seine   Zungenspitze   glitt   über   ihre   Haut,   über   das Mal, das er dort hinterlassen hatte. Abermals drang er kraftvoll und leidenschaftlich in Raven ein und ließ seine Zähne in ihr weiches Fleisch sinken. 

Raven schrie auf, als glühende Blitze ihre Brust zu durch-zucken schienen. Sie drückte Mikhails Kopf an sich, während   sie   von   einem   Feuersturm   erfasst   wurde,   der   auch Mikhail   mit   sich   riss.   Seine   Lippen   liebkosten   ihre   Haut, während er mit ihr verschmolz. Raven hatte nie zuvor so viel Leidenschaft und Lust empfunden. 

Sie hörte, dass sie seinen Namen rief, und grub ihre Fingernägel in seinen Rücken. Raven verspürte das unbändige Verlangen, ihren Mund fest an Mikhails kräftige Brust zu pressen. Gemeinsam fanden sie die Erfüllung und schienen bis   zu   den   Sternen   hinaufkatapultiert  zu   werden.   Mikhail hob den Kopf und schrie auf, dann stillte er noch einmal sein Verlangen nach Raven. 
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Diesmal war er vorsichtiger und nahm nur genug, um den Austausch zu vollziehen. Sein Körper war noch immer mit ihrem   vereint.   Mikhail   schloss   die   Wunde   sorgfältig   mit seiner   Zunge,   sodass   nicht   die   leiseste   Spur   zurückblieb. 

Dann betrachtete er Ravens Gesicht. Sie sah blass und ein wenig   erschöpft   aus.   Er   sprach   den   Befehl   und   verspürte neue Erregung bei dem Gedanken an das, was geschehen würde. 

Noch immer bebte Raven vor Lust und nahm ihn wieder und   wieder   in   sich   auf.   Mikhail   öffnete   seine   Brust   und presste ihre weichen Lippen auf seine Haut. Er spürte reine Ekstase, die kaum zu ertragen war. Seine animalische Seite gewann die Oberhand und ließ ihn den Kopf in den Nacken legen   und   einen   Triumphlaut   ausstoßen.   Endlich   war   der überwältigende Hunger gestillt. 

Sanft umfasste Mikhail ihr Gesicht und zog sie an sich. Er streichelte ihren Hals und genoss den Augenblick der Lust und Leidenschaft. Als er sicher war, dass sie genug getrunken hatte, um den Austausch zu vollziehen und auszugleichen, was er ihr genommen hatte, sprach er zögernd einen Befehl aus. Dann strich er ihr sanft übers Haar und gab sie frei. 

Raven blickte misstrauisch zu ihm auf. »Du hast es schon wieder getan.« Sie ließ ihren Kopf erschöpft auf die Bettdecke sinken. »Entweder das oder ich habe die Angewohnheit, in   jeder   Liebesnacht   in   Ohnmacht   zu   fallen.«   Sie   nahm einen   seltsam   metallischen   Geschmack   in   ihrem   Mund wahr. Doch bevor sie ihn identifizieren konnte, küsste Mikhail sie und erkundete ihren Mund mit seiner Zunge. Langsam und vorsichtig zog er sich aus Raven zurück und streichelte sie zärtlich. 

»Ich kann mich nicht bewegen«, gestand sie lächelnd. 

»Wir   werden   uns   etwas   ausruhen   und   später   der   Welt entgegentreten«,   schlug   Mikhail   vor.   Zärtlich   schloss   er 125



Raven in die Arme und hüllte sie in die Bettdecke ein. Fasziniert betrachtete er ihre langen geschwungenen Wimpern, während er mit der Fingerspitze über ihren Hals und ihre Brust   strich.   Noch   immer   waren   ihre   Sinne   so   geschärft, dass Mikhail spüren konnte, wie sie unter seiner Berührung erzitterte. Ein Gefühl der Wärme durchflutete ihn. 

»Wenn  ich  wirklich  gewollt  hätte,   dass  du   dich  in  mich verliebst, hätte ich es dir wohl etwas schwerer machen sollen.« Raven kuschelte sich tiefer in die Kissen. »Mein Haar ist rettungslos zerzaust.«

Mikhail setzte sich auf die Bettkante, fasste Ravens lange dunkle Locken in einer Hand zusammen und begann damit, sie zu einem lockeren Zopf zu flechten. »Wenn du es mir noch schwerer machen würdest, Kleines, könnte mein Herz es wohl kaum aushalten«, erwiderte er neckend. 

Raven streichelte sanft seinen Schenkel, öffnete aber nicht die Augen. Lange Zeit saß Mikhail da und beobachtete, wie Raven einschlief. Sie war so zart und zerbrechlich, und doch hatte sie sein Leben verändert. Und er hatte ihr dafür das Leben genommen. Er hatte nicht vorgehabt, das Ritual zu vollziehen,   doch   er   war   nicht   in   der   Lage   gewesen,   sich zurückzuhalten. 

Mochte   Raven   ihn   auch   als   einen   Fremden   ansehen,   so hatten sie einander doch ihre Seelen geöffnet,  sich miteinander   vereint   und   untrennbar   verbunden.   Der   Blutaustausch   war   der   letzte   Beweis   für   ihre   Liebe   gewesen.   Sie beide   hatten   einander   ihr   Leben   zu   Füßen   gelegt   und geschworen, es zu opfern, um den anderen zu schützen. Es war ein wunderschönes, erotisches Ritual, die Einheit von Körper, Seele . ..  und Blut. 

Karpatianer sicherten ihre Schlafgemächer vor Eindringlingen.   Im   Schlaf   waren   sie   ebenso   verwundbar   wie   in Momenten der Leidenschaft. Eine Gefährtin zu wählen, war keine   bewusste   Entscheidung,   sondern   die   instinktive 126



Erfüllung einer tiefen Sehnsucht. Sie wussten ganz einfach, wann der Augenblick gekommen war, und erkannten ihre fehlende Hälfte. Mikhail hatte Raven als die seine erkannt und lange gegen das Ritual angekämpft. Doch nun hatte er sie in seine Welt gestoßen und trug die Verantwortung für alle Konsequenzen. 

Aus dem oberen Stockwerk drang der erste Schimmer des Tageslichts zu ihm. Mikhail vollendete den Bannzauber. Er musste   sich   ausruhen,   denn   in   der   kommenden   Nacht wartete viel Arbeit auf ihn. Er musste auf die Jagd gehen. 

Doch in diesem Augenblick zählte nur der Frieden, den er an Ravens Seite fand. 

Mikhail legte sich neben sie ins Bett und zog sie an sich. 

Verschlafen murmelte sie seinen Namen und schmiegte sich voller Vertrauen an ihn. Vor Freude klopfte Mikhails Herz schneller,   und   eine   eigentümliche   Wärme   breitete   sich   in seinem Körper aus. Frieden. Er berührte Raven einfach nur, weil er es tun konnte, umfasste ihre Brüste und küsste die Spitzen zärtlich. Nach einem letzten Kuss auf ihren zarten Hals sprach Mikhail den Befehl für tiefen Schlaf aus und verlangsamte seinen Atem, um ihr in die Ruhe zu folgen. 
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Kapitel 5

Raven   erwachte   so   mühsam,   als   müsste   sie   sich   durch Treibsand   kämpfen.   Du   hast   es   schon   wieder   getan!   Die Empörung riss sie aus ihrer Lethargie, und sie setzte sich hastig   auf.   Sie   war   allein   im   Schlafzimmer.   In   seinem Schlafzimmer. 

Mikhails amüsiertes Gelächter hallte in ihrem Kopf wider. 

Raven warf ein Kissen an die Wand und wünschte sich, es lätte ihn getroffen. Schon wieder war ein Tag vergangen. 

Was geschah nur mit ihr ? Wurde sie ihm hörig oder so etwas   ?  Der   Gedanke   ist   reizvoll,  sagte   Mikhail nachdenklich.  Scher   dich   aus   meinem   Kopf,  erwiderte Raven   entrüstet   und   räkelte   sich   dann   genüsslich   mit katzengleichen   Bewegungen.   Ihr   Körper   war   wund, schmerzte an den intimsten Stellen und erinnerte Raven an die   vergangene   Nacht.   Sie   connte   ihm   nicht   einmal   böse sein, denn er brachte sie elbst dann zum Lachen, wenn er sich unmöglich verhielt. 

Warum sollte es ihr da etwas ausmachen, wie sich ihre Mus-celn anfühlten? 

Als Raven ins Badezimmer ging, um zu duschen, sah sie Üeidung am Fußende des Bettes liegen. Also war Mikhail schon einkaufen gewesen. Raven lächelte unwillkürlich, weil sie sich darüber freute, dass er daran gedacht hatte. Sie befühlte den langen Rock aus weichem, nachtblauem Stoff, zu dem eine passende Bluse gehörte.  Du hast mir keine Jeans gekauft,  neckte sie ihn. 

 Frauen   gehören   nicht   in   Männerkleidung.  Mikhail blieb gelassen. 

Raven stieg in die Duschkabine und löste ihren Zopf, um sich   die   Haare   zu   waschen.  Gefalle   ich   dir   nicht   in Jeans? 
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Mikhails Lachen klang beinahe übermütig.  Das   ist   eine sehr interessante Frage. 

 Wo bist du ?  Ohne es zu merken, sandte Raven ihm eine verführerische   Einladung.   Mit   den   Fingerspitzen   berührte sie das Mal auf ihrer Brust. Der Kontakt erregte sie, und die Wunde begann zu pochen. 

 Du   brauchst   Ruhe,   Kleines.   Ich   war   nicht   gerade der   Sanfteste   aller   Liebhaber,   nicht   wahr?  Mikhails Ton klang neckend, doch Raven spürte, dass er sich schuldig fühlte. 

Sie   lachte   leise.  Das   kann   ich   nicht   beurteilen. 

 Schließlich hat es bislang keine Männer gegeben, mit denen   ich   dich   vergleichen   könnte.  Ihr   zärtliches Lachen   hüllte  ihn   in   Wärme.  Aber   wenn   du   möchtest, mache   ich   mich   auf   die   Suche   nach Vergleichsmöglichkeiten,  bot sie ihm gespielt unschuldig an. 

Plötzlich spürte sie, wie sich kräftige Finger um ihren Hals legten. Wie machte er das nur?  Ja,   ja,   Mr.   Macho,   ich zittere   vor   Angst.   Weißt   du,   jemand   sollte   dafür sorgen,   dass   du   deinen   Weg   in   unser   Jahrhundert findest. 

Jetzt streichelten die Finger sanft ihre Wange.  Du   liebst mich, wie ich bin. 

Liebe. Ravens Lächeln verschwand. Sie wollte sich nicht in ihn verlieben. Schon jetzt besaß er viel zu viel Macht über sie.  Du   kannst   mich   nicht   hier   festhalten,   Mikhail. 

Besessenheit war das richtige Wort, nicht Liebe. 

 Kleiner Angsthase. Die Türen sind nicht verriegelt, und das Telefon funktioniert einwandfrei. Außerdem liebst du mich, dagegen kannst du nichts tun. Ich bin der Richtige für dich. Und jetzt beeile dich, du musst etwas essen. 

 Du   bist   wirklich   eine   Nervensäge.  Während   Raven 129



sich das Haar bürstete, bemerkte sie, wie viel einfacher die Kommunikation   mit   Mikhail   geworden   war.   Übung?   Ihre Schläfen   pochten   nicht   mehr   von   der   Anstrengung.   Sie neigte den Kopf zur Seite und lauschte den Geräuschen des Hauses. Irgendwo goss Mikhail eine Flüssigkeit in ein Glas, das hörte sie deutlich. 

Raven   zog   sich   nachdenklich   an.   Ihre   telepathischen Fähigkeiten   verstärkten   sich   und   ihre   Sinne   schienen geschärft zu sein. Lag das nur an Mikhails Gesellschaft oder an einer Zutat der Kräutertränke, die er ihr immer wieder aufzwang?   Es   gab   so   viele   Dinge,   die   sie   von   ihm   lernen wollte. Seine Kräfte waren erstaunlich. 

Der Rock umspielte verführerisch Ravens Knöchel, und die Bluse betonte ihre schlanke Figur. Sie musste zugeben, dass sie sich in diesen Sachen sehr weiblich und erotisch fühlte, zumal   Mikhail   selbst   daran   gedacht   hatte,   passende Spitzenunterwäsche zu kaufen. 

 Willst   du   die  ganze  Nacht   da  sitzen   und  über   mich nachdenken ? 

 Nacht! Sag mir nicht, dass die Sonne schon wieder untergegangen   ist,   Mikhail.   Allmählich   verwandle ich mich in eine Art Maulwurf. Außerdem solltest du dir   nicht   zu   viel   einbilden.   Ich   habe   nicht   über   dich nachgedacht.  Es kostete Raven viel Mühe, ihn anzulügen, und sie war stolz, dass sie es geschafft hatte. 

 Und   den   Unsinn   soll   ich   dir   glauben   ?  Er   lachte wieder, und Raven konnte es nicht verhindern, von seinem Humor angesteckt zu werden. 

Sie ging durchs Haus und bewunderte die vielen Kunstwerke. Draußen versank die Sonne bereits hinter den Bergen. Raven seufzte resigniert. Mikhail hatte einen kleinen, mit Schnitzereien verzierten Tisch auf der Veranda hinter der Küche aufgestellt. Er drehte sich um, als er sie kommen hörte, und lächelte sie zärtlich an. Schon spürte Raven wie-130



der Verlangen in sich aufsteigen. 

Mikhail   beugte   sich   zu   ihr   hinunter   und   gab   ihr   einen zärtlichen Kuss. »Guten Abend.« Er strich ihr übers Haar und ließ seine Finger dann sanft über ihre Wange gleiten. Er schob ihr einen Stuhl zurecht, und Raven freute sich über seine Zuvorkommenheit. Er war eben ein Gentleman alter Schule. Mikhail stellte ein Glas mit Saft neben ihren Teller. 

»Bevor ich mich an meine Arbeit mache, könnten wir zum Gasthof   fahren   und   deine   Sachen   holen.«   Erwählte   ein Blaubeermuffin   aus   und   legte   es   auf   Ravens   Teller   aus antikem Porzellan. Es sah sehr appetitlich aus, doch seine Worte schockierten Raven so sehr, dass sie ihn zunächst nur sprachlos anstarrte. 

»Was soll das heißen ?« Sie war nicht auf den Gedanken gekommen, dass er erwartete, von nun an mit ihr im selben Haus zu wohnen. In seinem Haus. 

Mikhail lächelte verführerisch. »Wir müssen es nicht tun, ich könnte dir auch einfach neue Sachen schenken.«

Raven zitterten die Hände, sodass sie sie schnell auf ihrem Schoß versteckte. »Ich ziehe nicht bei dir ein, Mikhail.« Der Gedanke erschreckte sie. Sie brauchte ihre Privatsphäre und viel Zeit für sich allein. Nie zuvor war sie jemandem begegnet, der so überwältigend und besitzergreifend war wie Mikhail. Wie sollte es ihr je gelingen, die Geschehnisse zu verarbeiten, wenn er ständig in ihrer Nähe war? 

Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Tatsächlich? Aber wir haben doch das Ritual vollzogen. In meinen Augen und in den Augen meines Volkes bist du meine Gefährtin, meine Ehefrau. Gehört es zu den amerikanischen Gepflogenheiten, dass Ehepaare voneinander getrennt leben?«

In   seiner   Stimme   schwang   wieder   der   leicht   spöttische Unterton männlicher Belustigung mit, der Raven immer zur Weißglut trieb. Am liebsten hätte sie mit etwas nach ihm geworfen.   Insgeheim   machte   er   sich   bestimmt   über   ihre 131



Besorgnis lustig. 

»Wir   sind   nicht   verheiratet«,   erwiderte   sie   mit   fester Stimme. Trotzdem fiel es ihr schwer zu ignorieren, dass ihr Herz bei seinen Worten vor Freude schneller schlug. 

Nebelschwaden stiegen aus dem Wald auf, umspielten die Baumstämme   und   breiteten   sich   auf   der   Wiese   aus.   Der Effekt war unheimlich, aber auch wunderschön. 

»Vor Gott und meinem Volk sind wir es.« Seine Stimme klang so gebieterisch, dass Raven gereizt die Lippen zusammenpresste. 

»Und was ist mit meinem Glauben und meinen Werten, Mikhail?   Zählen   diese   Dinge   nicht?«,   fragte   sie angriffslustig. 

»Ich sehe die Antwort in deinen Augen, Raven, und spüre sie in deinem Körper. Dein Widerstand ist zwecklos, denn du weißt, dass du mir gehörst.. .«

Raven stand schnell auf und schob den Stuhl zurück. »Ich gehöre niemandem, Mikhail, und dir schon gar nicht. Du kannst nicht einfach bestimmen, wie mein Leben in Zukunft auszusehen hat, und dann erwarten, dass ich mich deinem Willen füge.« Sie lief über die Verandastufen hinunter zu dem   schmalen   Pfad,   der   in   den   Wald   hineinführte.   »Ich brauche Abstand, denn du machst mich wahnsinnig.«

Mikhail lachte leise. »Hast du solche Angst vor dir selbst?«

»Fahr zur Hölle, Mikhail!« Raven erreichte den Pfad und eilte in den Wald, bevor er sie wieder mit seinem Charme einwickeln   konnte.   Und   das   würde   ihm   gelingen.   Raven hatte seinen Blick gesehen, das leise Lächeln, das seine Lippen umspielte, wenn er sie bewusst auf die Palme brachte. 

Der Nebel wurde dichter und lag schwer und feucht in der Luft. Ravens geschärftes Gehör registrierte das Rascheln in den   Büschen,   das   Rauschen   der   Blätter   und   den Flügelschlag der Vögel am Himmel. 
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Mikhail folgte ihr. »Vielleicht bin ich ja selbst der Teufel, Kleines. Sicherlich ist dir der Gedanke schon gekommen.«

Sie   warf   ihm   einen   wütenden   Blick   zu.   »Hör   auf,   mir nachzulaufen.«

»Nun, als Gentleman werde ich doch wohl die Dame nach Hause begleiten dürfen.«

»Wenn du dich noch einmal über mich lustig machst, trage ich keine Verantwortung für die Folgen.« Raven entdeckte plötzlich   Schatten   zwischen   den   Bäumen   und   funkelnde Augen, die sie beobachteten. Vor Schreck schien ihr Herz einen Schlag auszusetzen, klopfte dann aber umso schneller. 

»Toll!« Aufgebracht drehte sie sich zu Mikhail um. »Einfach großartig, Mikhail. Warum befiehlst du deinen Wölfen nicht gleich, mich mit Haut und Haaren aufzufressen? Das wäre typisch für dich!«

Mikhail   lächelte   sie   an,   sodass   seine   weißen   Zähne gefährlich   aufblitzten.   »Nicht   nur   die   Wölfe   würden   dich ausgesprochen köstlich finden.«

Raven hob einen abgebrochenen Zweig auf und warf ihn nach Mikhail. »Hör endlich auf zu lachen! Das ist überhaupt nicht lustig. Ich finde deine verdammte Arroganz sowieso unerträglich!«   Es   kostete   sie   gewaltige   Mühe,   nicht   zu lachen. Dieser Unhold! Er war einfach charmanter, als die Polizei erlaubte. 

Sie warf einen weiteren Zweig nach ihm und dann einen Kieselstein.   »Irgendjemand   müsste   dir   wirklich   mal   eine Lektion erteilen.«

Sie sah wunderschön aus, ein kleiner Wildfang, feurig und Funken sprühend. Mikhail atmete tief durch. Sie gehörte zu ihm mit all ihrem Feuer und Zorn, ihrer Unabhängigkeit, ihrem   Mut   und   ihrer   Leidenschaft.   Sie   hatte   sein   Herz gestohlen   und   mit   ihrem   sanften   Lachen   seine   Seele geöffnet. Selbst jetzt spürte er das Echo ihres Lachens in ihrem Geist, obwohl sie sich alle Mühe gab, es zu verbergen. 
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»Und   du   glaubst,   dass   du   mir   diese   Lektion   erteilen solltest?«

Wieder traf ein Stein seine Brust. »Glaubst du etwa, dass deine   Wölfe   mir   Angst   einjagen?«,   fragte   sie   verächtlich. 

»Der einzige böse Wolf hier bist du. Na los, ruf sie doch!« 

Raven blickte angestrengt in den Wald hinein. »Kommt und holt mich! Was hat er euch über mich erzählt?«

Mikhail löste ihre Finger von dem Zweig, den sie wie eine Keule umklammert hielt, und warf ihn zu Boden. Dann legte er Raven den Arm um die Taille und zog sie zärtlich an sich. 

»Ich   sagte   ihnen,   dass   du   süß  wie   Honig   schmeckst.«  Er flüsterte die Worte mit tiefer, sanfter Stimme, die in sich selbst schon ein Zauber war. Dann drehte er Raven in seinen Armen herum und umfasste ihr schönes, schmales Gesicht. 

»Wo bleibt eigentlich der ehrfürchtige Respekt, der einem Mann in meiner Position gebührt?«

Er strich mit dem Daumen sanft und sinnlich über Ravens volle Unterlippe. Sie schloss resigniert die Augen und fügte sich in das Unvermeidliche. Ihr war nach Weinen zu Mute. 

Ihre Gefühle für ihn waren so stark, dass sie ihr beinahe körperlichen   Schmerz   verursachten.   Mikhail   presste   seine Lippen   auf   ihre   Augenlider,   schmeckte   eine   Träne   und suchte   Zuflucht  in  einem   Kuss  auf   ihren   Mund.   »Warum weinst du denn, Raven?«, flüsterte er an ihrem Hals. »Willst du   noch   immer   vor   mir   davonlaufen?   Bin   ich   denn   so fürchterlich? Niemals würde ich einem anderen Lebewesen, Mensch oder Tier, erlauben, dir etwas anzu-tun. Ich dachte, unsere Seelen wären vereint. Habe ich mich geirrt? Willst du mich nicht länger bei dir haben?«

Seine Worte brachen ihr das Herz. »Das ist es nicht, Mikhail, ganz und gar nicht«, protestierte sie schnell, aus Angst, ihn verletzt zu haben. »Du wirfst alle meine guten Vorsätze über den Haufen.« Raven streichelte zärtlich seine Wange. 

»Du   bist   der   faszinierendste   Mann,   den   ich   je   getroffen 134



habe. Ich habe das Gefühl, zu dir zu gehören und dich genau zu kennen. Doch das ist unmöglich, da wir uns erst so kurze Zeit kennen. Wenn ich nur etwas Abstand von dir gewinnen könnte, wäre ich in der Lage, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Mir geht das alles zu schnell. Ich bin von dir wie besessen und möchte keinen Fehler machen, der uns beiden Schmerz zufügen würde.«

Mikhail legte die Hand auf ihre Wange. »Mich würde es nur schmerzen, wenn du mich verlässt, nachdem ich dich gerade erst gefunden habe.«

»Ich   brauche   nur   ein   wenig   Zeit,   Mikhail,   um   über   alles nachzudenken. Meine Gefühle für dich machen mir Angst. 

Ich denke ständig an dich und sehne mich danach, dich zu berühren, nur um zu spüren, dass du noch in meiner Nähe bist. Es ist, als wärst du ein Teil meines Verstandes, meines Herzens   und   sogar   meines   Körpers,   ohne   den   ich   nicht existieren kann.« Es klang wie ein Geständnis, und Raven senkte beschämt den Kopf. 

Mikhail nahm ihre Hand und zog sie sanft mit sich den Weg entlang. »So empfinden die Angehörigen meines Volkes für ihre Gefährten. Das ist nicht immer ganz einfach, nicht wahr? Wir sind von Natur aus sehr leidenschaftlich, besitzergreifend und sinnlich. All die Dinge, von denen du gesprochen hast, empfinde auch ich.«

Raven drückte zaghaft seine Hand und lächelte ihn unsicher an. »Kann es sein, dass du mich mit Absicht hier festhältst?«

Mikhail zuckte die Schultern. »Ja und nein. Ich will dich nicht gegen deinen Willen dazu zwingen. Doch ich glaube, dass du meine Gefährtin bist und dass uns das Ritual der Karpatianer fester aneinander bindet, als es eine menschliche   Eheschließung   tun   könnte.   Ich   würde   mich   äußerst unwohl fühlen, wenn ich von dir getrennt sein müsste. Und, ehrlich   gesagt,   fürchte   ich   mich   vor   den   Dingen,   die   ich 135



vielleicht  tun  würde,  wenn  du  Kontakt  zu  einem   anderen Mann hättest.«

»Wir   stammen   wirklich   aus   zwei   verschiedenen   Welten, stimmts?«, fragte Raven niedergeschlagen. 

Mikhail hob ihre Hand an seine Lippen. »Aber wir können Kompromisse   schließen,   Kleines.   Entweder   wir   pendeln zwischen den beiden Welten, oder wir schaffen uns unsere eigene.«

Raven sah ihn offen an und lächelte leise. »Das klingt gut, Mikhail,   und   außerdem   sehr   modern   und   aufgeschlossen. 

Aber ich befürchte, dass ich am Ende diejenige sein würde, die alle Kompromisse macht.«

Galant hielt Mikhail einen tief hängenden Ast hoch, sodass Raven darunter hindurchgehen konnte. Der Pfad, auf dem sie sich befanden, führte in einem großen Oval zu seinem Haus zurück. »Vielleicht hast du Recht«, räumte er amüsiert ein, »aber andererseits ist es meine Natur, zu führen und zu beschützen. Ich fürchte nur, dass ich in dir meinen Meister gefunden haben könnte.«

»Und   warum   stehen   wir   dann   jetzt   wieder   vor   deinem Haus und nicht vor dem Gasthof?«, fragte sie in gespielter Entrüstung und stemmte die Hände auf die Hüften. 

»Was willst du denn da mitten in der Nacht?« Mikhails Stimme war die pure Verführung. »Bleib heute Nacht bei mir. Du kannst in der Bibliothek lesen, während ich arbeite, und danach könnte ich dir beibringen, wie du dich besser vor den Gefühlen der Menschen um dich herum schützen kannst.«

»Und   was   ist   mit   meinem   Gehör?   Deine   Kräutertränke haben es so sehr geschärft, dass es beinahe lächerlich ist.« 

Raven hob eine Augenbraue. »Hast du eine ungefähre Vorstellung davon, was noch mit mir geschehen wird?«

Mikhail biss ihr spielerisch in den Hals und streichelte ihre Brüste.   »Da   kann   ich   mir   verschiedene   Dinge   vorstellen, 136



Kleines.«

»Darauf wette ich. Ich glaube, dass du wirklich sexbeses-sen bist, Mikhail.« Raven entzog sich seinem Griff. »Und vermutlich hast du etwas in den Trank gemischt, das mich auch dazu gemacht hat.« Sie setzte sich an den Tisch vor dem Haus, griff nach ihrem Saftglas und hielt Mikhails Blick fest. »Stimmts?«

»Trink das langsam«, meinte er abwesend. »Wie kommst du nur auf solche Ideen? Ich habe mich sehr zurückgehalten. Oder hast du etwa bemerkt, dass ich dir irgendetwas aufzwingen wollte?«

Raven stellte fest, dass sie zögerte, den Saft zu trinken. »Du wendest ständig deinen Schlafzauber an.« Sie roch an dem Saft.   Reiner   Apfelsaft,   nichts   weiter.   Seit   mindestens vierundzwanzig   Stunden   hatte   sie   nichts   mehr   zu   sich genommen, warum verspürte sie also weder Hunger noch Durst? 

»Du brauchtest den Schlaf«, erwiderte er ohne Reue und beobachtete   sie   scharf.   »Stimmt   etwas   nicht   mit   deinem Saft?«

»Alles in Ordnung.« Raven setzte das Glas an die Lippen und   spürte,   wie   ihr   Magen   augenblicklich   rebellierte. 

Daraufhin stellte sie es auf den Tisch zurück, ohne etwas getrunken zu haben. 

Mikhail seufzte leise. »Du musst dich stärken.« Er lehnte sich   zu   ihr   hinüber.   »Es   wäre   viel   leichter,   wenn   du   mir gestatten würdest, dir zu helfen, doch das möchtest du nicht. 

Ergibt das einen Sinn?«

Sie wich seinem Blick aus und drehte nervös das Glas hin und her. »Vielleicht bekomme ich einfach eine Grippe. Ich fühle mich schon seit einigen Tagen nicht wohl, irgendwie schwach und schwindlig.« Raven schob das Glas von sich. 

Mikhail schob es zurück. »Du brauchst das, Kleines.« Er legte   ihr  die   Hand   auf   den   Arm.   »Du   bist  jetzt   schon   zu 137



schlank, also ist es keine gute Idee, noch mehr Gewicht zu verlieren. Trink einen Schluck.«

Raven   fuhr   sich   durchs   Haar.   Sie   wollte   Mikhail   den Gefallen tun, zumal sie wusste, dass er Recht hatte. Doch ihr Magen ließ sich einfach nicht beruhigen. »Ich glaube, nicht, dass   ich   es   kann,   Mikhail.«   Sie   sah   ihn   verzweifelt   an. 

»Nicht, dass ich Schwierigkeiten machen will, aber ich glaube wirklich, dass ich mir ein Virus eingefangen habe.«

Er trat  auf  sie  zu   und  hielt  ihren  Blick  fest.   Seine   Züge drückten geheimnisvolle Sinnlichkeit aus, wirkten aber auch hart   und   entschlossen.   Er   beugte   sich   vor   und   griff   nach dem Glas.  Du wirst trinken.  Seine Stimme klang tief und gebieterisch,   sodass   es   Raven   unmöglich   war,   sich   zu widersetzen.   »Du   wirst   den   Saft   bei   dir   behalten,   und   er wird dir gut tun«, fuhr Mikhail sanfter und lauter fort, während er Raven beschützend den Arm um die Schulter legte. 

Sie  blinzelte  verwirrt und  betrachtete  das leere  Glas auf dem Tisch. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du dazu in der Lage bist. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, den Saft getrunken zu haben, und   es   geht   mir   gut.«   Raven   wandte   sich   ab   und   blickte hinaus   auf   den   dunklen   Wald.   Die   Nebelschwaden schimmerten silbrig im Mondlicht. 

»Raven.« Mikhail streichelte ihren Nacken. 

Sie lehnte sich an ihn. »Weißt du überhaupt, wie einzigartig du wirklich bist? Du kannst Dinge tun, die jenseits meiner Vorstellungskraft liegen. Und das ängstigt mich.«

Mikhail stützte sich an einem der Verandapfosten ab und sah Raven ehrlich verwundert an. »Es ist mein Recht und meine Pflicht, für dich da zu sein. Wenn du heilenden Schlaf brauchst, sorge ich dafür. Und warum sollte ich dir nicht helfen, wenn dein Körper Nahrung braucht? Was macht dir Angst?«

»Anscheinend   verstehst   du   es   wirklich   nicht.«   Raven 138



beobachtete   eine   besonders   interessante   Stelle   im   Nebel. 

»Du   bist   der   Anführer   deines   Volkes.   Und   offensichtlich sind   deine   Fähigkeiten   viel   größer   als   meine.   Ich   glaube nicht, dass ich mich in deine Welt einfügen könnte. Ich bin eine Einzelgängerin und nicht die First Lady.«

»Ja,   ich   trage   große   Verantwortung.   Mein   Volk   vertraut darauf, dass ich unsere Geschäfte abwickle und die Mörder finde, die unser Volk heimsuchen. Außerdem sind viele der Meinung, dass ich allein herausfinden kann, warum wir so viele unserer Kinder im ersten Lebensjahr verlieren. Ich bin nichts   Besonderes,   Raven,   ich   habe   nur   einen   eisernen Willen und bin gewillt, die Last der Verantwortung zu tragen. Aber noch nie habe ich etwas für mich gehabt, etwas, das mir allein etwas bedeutet. Du gibst mir einen Grund, um weiterleben zu wollen. Du bist mein Herz, meine Seele und mein ganzes Glück. Ohne dich gibt es für mich nur Leere und Finsternis. Dass ich über außergewöhnliche Fähigkeiten verfüge,   bedeutet   nicht,   dass   ich   mich  nicht   auch  einsam fühle.«

Raven presste sich die Hand auf den Bauch. Mikhail wirkte so weit entfernt und verlassen. Es schmerzte sie, ihn so zu sehen. Er stand schweigend da, aufrecht und stolz, während er darauf wartete, dass sie ihm das Herz brach. Raven stand auf und ging auf ihn zu. Sie schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Stattdessen barg sie ihren Kopf an Mikhails Brust und legte die Arme um ihn. 

Mikhail erwiderte ihre Umarmung. Er hatte ihr das Leben genommen,   an das sie gewöhnt  war,   ohne dass sie etwas davon   ahnte.   Sie   tröstete   ihn   und   hielt   ihn   für   einen einzigartigen Mann. Sie bewunderte ihn und wusste nicht, welches Verbrechen er begangen hatte. Er hatte sie an sich gebunden,   sodass   sie   nicht   lange   von   ihm   getrennt   sein konnte.   Mikhail   konnte   es   ihr   nicht   erklären,   ohne   die Geheimnisse   seines   Volkes   preiszugeben.   Doch   Raven 139



glaubte, dass sie sich niemals mit ihm würde messen können. Mikhail schämte sich seiner selbst. 

Er   umfasste   Ravens   Gesicht   und   strich   sanft   mit   dem Daumen   über   ihr   Kinn.   »Hör   mich   an,   Raven.«   Mikhail küsste   sie   auf   die   Stirn.   »Ich   weiß,   dass   ich   dich   nicht verdiene.   Du   glaubst,   dass   du   mir   auf   irgendeine   Weise unterlegen bist, doch in Wirklichkeit stehst du so hoch über mir, dass ich es eigentlich nicht einmal wagen dürfte, meine Arme nach dir auszustrecken.«

Als sie protestieren wollte, zog Mikhail sie noch enger an sich. »Nein, Kleines, ich weiß, dass es stimmt. Ich kann zwar in deine Seele blicken, aber du hast keinen Zugang zu meinen Gedanken und Erinnerungen. Ich kann dich nicht aufgeben. Zwar wünschte ich, ein stärkerer und besserer Mann zu sein und dich freizugeben, aber ich kann es nicht. Doch ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich glücklich zu machen und dir alles zu geben, was du dir wünschst. 

Ich   bitte   dich,   mir   Zeit   zu   geben,   um   deine   Lebensweise kennen  zu  lernen,   und  ich  möchte,   dass du   es  mir nach-siehst, wenn ich Fehler mache. Falls du Liebesworte hören möchtest«, fuhr Mikhail fort und küsste Raven sanft, »kann ich sie dir in aller Aufrichtigkeit sagen. Ich habe mich noch nie nach einer Frau für mich gesehnt, da ich nicht wollte, dass ein anderes Wesen so viel Macht über mich hat. Nie zuvor habe ich mit einer Frau geteilt, was ich mit dir geteilt habe.«

Wieder küsste er Raven, zärtlich und voller unterdrückter Leidenschaft   und   Sehnsucht.   »Du   wirst   für   immer   in meinem Herzen sein, Raven. Ich weiß um die vielen Unterschiede zwischen uns, und ich bitte dich darum, mir eine Chance zu geben.«

Sie drehte sich in seinen Armen um und schmiegte sich liebevoll an ihn. »Glaubst du wirklich, dass wir es schaffen können?«
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Raven ahnte nicht, welches Risiko Mikhail einging. Sobald sie mit ihm zusammenlebte, würde er nie wieder Schutz in der   Erde   suchen   können,   denn   er   konnte   sie   keinesfalls allein   und   schutzlos   zurücklassen.   Sie   würden   beide   in großer Gefahr schweben, denn die Mörder würden keinen Unterschied zwischen ihnen machen. Auch Raven würde in ihren   Augen   zu   den   Verdammten   gehören.   Nach   all   den Sünden, die Mikhail bereits auf sich geladen hatte, drängte er Raven nun auch noch in eine Welt voller Gefahren. 

Sanft   umfasste   Mikhail   ihren   Nacken.   So   zart,   so   zerbrechlich. »Das werden wir nie erfahren, wenn wir es nicht versuchen.« Er zog Raven an sich und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. 

Sie   spürte   seine   plötzliche   Anspannung.   Mikhail   hob alarmiert den Kopf, atmete tief ein und aus, als versuchte er, eine   Witterung   aufzunehmen,   und   lauschte   in   die   Nacht hinaus. Raven folgte unwillkürlich seinem Beispiel. In der Ferne war das leise Heulen des Wolfsrudels zu hören. Die Tiere   schienen   nicht   nur   miteinander   zu   kommunizieren, sondern auch mit Mikhail. 

Schockiert drehte sich Raven zu ihm um. »Sie reden mit dir!   Woher   weiß   ich   das   plötzlich,   Mikhail?   Wie   kann   es sein, dass ich mir da so sicher bin?«

Er streichelte ihr sanft übers Haar. »Du hängst eben mit den falschen Leuten herum.«

Seine Worte wurden mit fröhlichem Gelächter belohnt, das ihm zu Herzen ging und ihn offen und verletzlich machte. 

»Was   soll   denn   das?«,   fragte   Raven   neckend.   »Der   Kar-patianerfürst benutzt auf einmal modernen Straßenslang?«

Mikhail   grinste   sie   jungenhaft   an.   »Vielleicht   liegt   es daran, dass ich auch mit den falschen Leuten rumhänge.«

»Na,   dann   gibt   es   ja   für   dich   noch   Hoffnung.«   Raven küsste seinen Hals und sein markantes Kinn. 

»Habe ich dir schon gesagt, wie schön du in deinen neu-141



nen Sachen aussiehst?« Mikhail legte seinen Arm um Raven und   führte   sie   zum   Tisch   vor   dem   Haus   zurück.   »Wir werden   Besuch   bekommen.«   In   aller   Ruhe   goss   Mikhail etwas Saft in das Glas auf seiner Seite und zerrieb dann ein kleines   Stück   Gebäck   zwischen   seinen   Fingern,   dessen Krümel er über die beiden Teller streute. 

»Mikhail«, begann Raven langsam, »sei vorsichtig, wenn du den geistigen Kontakt benutzt. Ich glaube, es gibt außer mir   noch   jemanden,   der   über   telepathische   Fähigkeiten verfügt.«

»Alle   Angehörigen   meines   Volkes   können   telepathisch miteinander kommunizieren«, erwiderte er vorsichtig. 

»Nicht jemand wie du«, entgegnete Raven und rieb sich die Schläfen, »jemand wie ich.«

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte er leise, jedoch in ungehaltenem  Ton.   »Du  weißt doch,  dass mein Volk von einer Bande von Mördern bedroht wird, die unsere Frauen ermorden will. Ich habe drei der Angreifer bis zu dem Gasthof zurückverfolgen können, in dem du wohnst.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, Mikhail. Du weißt, dass ich es   immer   vermeide,   andere   Menschen   zu   berühren.   Im Laufe der Jahre habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, niemanden nahe an mich herankommen zu lassen.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und runzelte die Stirn. »Es tut   mir   Leid.   Ich   hätte   dir   früher   von   meinem   Verdacht erzählen sollen.«

Mikhail glättete die feinen Linien auf ihrer Stirn mit seinen Fingerspitzen   und   strich   ihr   dann   sanft   über   die   Lippen. 

»Ich   wollte   dich   nicht   so   anfahren,   Kleines.   Doch   wir müssen   bei   nächster   Gelegenheit   über   deinen   Verdacht reden. Hörst du es?«

Raven lauschte. »Ein Auto.«

»Etwa eine Meile entfernt.« Tief sog Mikhail die Nachtluft in seine Lungen. »Pater Hummer und zwei Fremde. Frauen. 

142



Sie tragen Parfüm. Eine ist schon älter.«

»Außer mir gibt es nur noch acht andere Gäste.« Raven hatte Mühe, Atem zu holen. »Sie sind zusammen auf einer Rundreise. Ein älteres amerikanisches Ehepaar, Harry und Margaret   Summers.   Jacob   und   Shelly   Evans   sind   ein Geschwisterpaar aus Belgien. Und dann noch vier Männer, die alle aus unterschiedlichen Teilen Europas stammen. Ich habe mit keinem von ihnen wirklich gesprochen.«

»Jeder von ihnen könnte zu den Mördern gehören«, sagte Mikhail finster, freute sich jedoch insgeheim darüber, dass Raven den Männern nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte.   Er   wollte   nicht,   dass   sie   andere   Männer   auch   nur ansah. Niemals. 

»Ich glaube, dass ich es gemerkt hätte, denkst du nicht?«, fragte Raven. »Mit Mördern habe ich mehr Erfahrung, als mir lieb ist. Nur ein anderer Mensch verfügt über telepathi-sehe Fähigkeiten, und sie sind bestimmt nicht stärker als meine.«

Raven hörte das Motorengeräusch jetzt deutlich, obwohl sie im dichten Nebel den Wagen nicht entdecken konnte. 

Mikhail hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen an. »Wir sind bereits nach dem Brauch meines Volkes miteinander verbunden. Willst du mit mir das Ritual deines Volkes vollziehen ?«

Ravens blaue Augen weiteten sich vor Erstaunen. Mikhail lächelte, erfüllt von männlichem Stolz. Offenbar war es ihm gelungen, sie zu überraschen. 

»Mikhail, ist das etwa ein Heiratsantrag?«

»Ich weiß nicht genau, wie man das macht. Sollte ich vielleicht auf die Knie fallen?« Er lächelte Raven strahlend an. 

»Du   bittest  mich,   dich   zu  heiraten,   während   ein   Wagen voller Mörder auf uns zu fährt.«

»Möchtegern-Mörder«,   erwiderte   Mikhail   mit   einem Zwinkern. »Sag Ja. Du weißt, dass du mir nicht widerstehen 143



kannst, also sag Ja.«

»Nachdem   du   mich   gezwungen   hast,   diesen   ekelhaften Apfelsaft   zu   trinken?   Außerdem   hast   du   deine   Wölfe   auf mich gehetzt, Mikhail. Es gibt eine lange Liste deiner Sünden,   die   ich   dir   vorhalten   könnte.«   Ihre   Augen   funkelten amüsiert. 

Mikhail zog sie an sich und drückte sie an seine kräftige Brust.   »Ich   sehe   schon,   dass   ich   hier   noch   viel   Überzeu-gungsarbeit leisten muss.« Er ließ seine Lippen sanft über ihre Wange gleiten und küsste sie dann auf den Mund. Für Raven war es, als ließe sein Kuss die Erde beben. 

»Niemand sollte in der Lage sein, so zu küssen«, flüsterte sie. 

Mikhail senkte seinen Mund wieder auf den ihren, sanft und zärtlich diesmal. Er liebkoste Raven mit der Zungenspitze, und der Kuss schien ein sinnliches Versprechen zu enthalten. »Sag Ja, Raven. Spürst du nicht, wie sehr ich dich brauche?«

Er   presste   sie   so   fest   an   sich,   dass   Raven   deutlich   den Beweis für sein Begehren fühlte. Er nahm ihre Hand und führte sie hinunter zu seinem erigierten Glied. Raven streichelte ihn sanft und verursachte ihnen beiden damit süße Qualen.   Mikhails   Küsse   wurden   drängender   und   leidenschaftlicher, ließen sie jedoch gleichzeitig all die Liebe und Wärme   spüren,   die   Mikhail   für   sie   empfand.  Sag   Ja, Raven,  flüsterte er in ihrem Kopf. Er wünschte sich, dass sie   ihn   ebenso   sehr   brauchte   wie   er   sie,   dass   sie   ihn akzeptierte und liebte, wie er war. 

 Du   setzt   unfaire   Mittel   ein,  antwortete   sie   in   sanft neckendem Ton, der ihre tiefe Zuneigung zu Mikhail ausdrückte. 

Das Auto tauchte aus dem Nebel auf und hielt unter den Bäumen.   Mikhail   wandte   sich   den   Besuchern   zu   und schirmte Raven unwillkürlich mit seinem Körper von ihnen 144



ab. »Pater Hummer, wie schön Sie zu sehen!« Mikhail hieß den Priester freundlich willkommen, doch es lag ein gereizter Unterton in seiner Stimme. 

»Raven!«   Shelly   Evans   schubste   den   Pater   unsanft   zur Seite und stürzte auf Raven zu, während sie den Blick jedoch nicht von Mikhail wandte. 

Mikhail sah das Unbehagen in Ravens Blick, bevor Shelly sie   erreicht   hatte.   Sie   schlang   die   Arme   um   Raven   und drückte sie fest an sich. Shelly ahnte nicht, dass Raven so ihren Neid und ihr sexuelles Interesse an Mikhail deutlich in ihren   Gedanken   lesen   konnte.   Mikhail   dagegen   spürte Ravens   Abneigung   gegen   Shellys   Umarmung,   gegen   ihre Besorgnis und ihre lüsternen Fantasien. Dennoch gelang es Raven,   freundlich   zu   lächeln   und   Shellys   Begrüßung   zu erwidern. 

»Was hat das alles zu bedeuten? Ist etwas passiert?«, fragte Raven ruhig und machte sich von Shelly los. 

»Nun, meine Liebe«, antwortete Margaret Summers, warf Mikhail   einen   vernichtenden   Blick   zu   und   streckte   die Hände nach Raven aus, »wir bestanden darauf, dass Pater Hummer uns hierher bringt, damit wir nach Ihnen sehen können.«

Als Margarets schmale, faltige Hand Ravens Arm berührte, nahm Raven sofort einen mentalen Stoß wahr. Zur gleichen Zeit krampfte sich ihr der Magen zusammen, und es schien, als schnitten Glassplitter tief in ihren Geist. Ihr stockte der Atem. Sie hatte den Tod berührt. Schnell zog sich Raven von Margaret zurück und schauderte kaum merklich. 

 Mikhail!  Sie   konzentrierte   sich   ganz   auf   ihn.  Mir   ist schlecht. 

»Hat   Ihnen   denn   Mrs.   Galvenstein   nicht   erklärt,   dass Raven in meinem Haus sicher ist?« Sanft, aber bestimmt schob sich Mikhail zwischen Raven und die ältere Frau. Er hatte   Margarets   ungeschickten   Versuch   wahrgenommen, 145



seine Gedanken zu lesen, als sie an ihm vorbeigegangen war. 

Er lächelte, sodass seine weißen Zähne aufblitzten. »Bitte treten Sie  doch  ein und  machen Sie  es  sich bequem! Die Nacht scheint mir allmählich etwas zu kühl zu werden.«

Margaret Summers sah sich neugierig um und betrachtete den Tisch mit den beiden Gläsern und den Krümeln auf den Tellern. Dann fixierte sie Raven, als versuchte sie, durch ihre Bluse hindurch auf ihren Hals zu blicken. 

Mikhail legte seinen Arm um Ravens Schulter und zog sie beschützend an sich. Er unterdrückte ein Lächeln, als er sah, wie   Margaret   Summers   Shelly   zurückhielt,   bis   Pater Hummer ihnen voran ins Haus gegangen war. Sie waren so berechenbar.   Mikhail   neigte   den   Kopf.  Ist  alles  in  Ordnung? 

 Ich  fürchte,  ich  muss  mich  übergeben.  Der  Apfelsaft. 

Raven sah ihn vorwurfsvoll an. 

 Lass mich dir helfen. Sie werden nichts davon merken. 

Mikhail   drehte   sich   um   und   schirmte   Ravens   zierlichen Körper   ab.   Dann   sprach   er   einen   sanften   Befehl   aus   und küsste sie zärtlich.  Besser? 

Raven berührte sein Kinn, und ihre Fingerspitzen schienen deutlich   auszudrücken,   was   sie   empfand.  Danke. 

Gemeinsam   drehten   sie   sich   um   und   wandten   sich   ihren Besuchern zu. 

Margaret und Shelly staunten über Mikhails Heim. Er war wohlhabend, und die Einrichtung des Hauses machte seinen Reichtum   deutlich;   Marmor   und   Parkettböden,   sanfte, warme   Farben,   viele   Antiquitäten   und   Kunstwerke. 

Margaret war offensichtlich beeindruckt und überrascht. 

Pater Hummer machte es sich in seinem Lieblingssessel bequem.   »Ich   glaube,   wir   haben   ein   wichtiges   Gespräch unterbrochen.« Er wirkte sehr zufrieden mit sich, und seine Augen   funkelten   schelmisch,   wann   immer   er   in   Mikhails unergründliches Gesicht sah. 
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»Raven hat eingewilligt, meine Frau zu werden.« Mikhail hob ihre Hand an seine Lippen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihr den Ring zu geben.«

Margaret berührte die zerlesene alte Bibel, die auf einem kleinen   Tisch   lag.   »Wie   romantisch,   Raven!   Soll   es   eine kirchliche Trauung geben?«

»Selbstverständlich werden sie mit dem Segen der Kirche heiraten.   Mikhail   ist   ein   sehr   gläubiger   Mensch,   für   ihn würde   nichts   anderes   in   Betracht   kommen«,   antwortete Pater Hummer mit leiser Zurechtweisung. 

Raven   hielt   Mikhails   Hand,   während   sie   sich   nebeneinander   aufs   Sofa   kuschelten.   Margaret   sah   sie   scharf   an. 

»Warum haben Sie sich denn die ganze Zeit versteckt, meine Liebe?« Sie ließ ihren Blick schnell durch den Raum gleiten, als versuchte sie, die Geheimnisse des Hauses zu ergründen. 

Mikhail lehnte sich gelassen zurück. »Man kann es wohl kaum als >verstecken< bezeichnen. Wir haben Mrs. Galvenstein, Ihre Wirtin, angerufen und ihr mitgeteilt, dass Raven bei mir ist. Das hat sie Ihnen doch sicher erzählt.«

»Nein,   zuletzt   hörte   ich,   dass   Raven   sich   mit   Ihnen   im Wald zu einem Picknick treffen wollte«, berichtete Margaret. »Ich wusste, dass sie sich nicht wohl fühlte, und machte mir Sorgen, also fand ich Ihren Namen heraus und bat den Pater,   uns   zu   begleiten.«   Prüfend   betrachtete   sie   einen Spiegel mit Silberrahmen. 

»Es   tut   mir   Leid,   dass   ich   Ihnen   Unannehmlichkeiten verursacht habe, Mrs. Summers«, erklärte Raven freundlich. 

»Ich   war   krank   geworden.   Wenn   ich   gewusst   hätte,   dass man sich um mich sorgt, hätte ich angerufen.«

»Ich wollte mich selbst vergewissern«, erwiderte Margaret und   schürzte   trotzig   die   Lippen.   »Wir   sind   immerhin Landsleute, und ich fühle mich für Sie verantwortlich.«

»Ich bin Ihnen dankbar für Ihre Besorgnis. Raven ist mein Ein   und   Alles.«   Mikhail   beugte   sich   vor   und   lächelte 147



rypnotisch. »Ich bin Mikhail Dubrinsky. Wir wurden einander noch nicht offiziell vorgestellt.«

Margaret   zögerte,   erwiderte   dann   jedoch   seinen   Hände-druck und murmelte ihren Namen. Mikhail zeigte ihr die Freundlichkeit und Liebe in seinen Gedanken, gemischt mit einer kräftigen Portion Lüsternheit nach Raven. 

Shelly stellte sich ihm übereifrig vor. »Mr. Dubrinsky?«

»Nennen Sie mich doch Mikhail«, bat er so überwältigend charmant, dass Shelly beinahe von ihrem Stuhl fiel. 

Sie wand sich hin und her und schlug die Beine überei-nander,   um   Mikhails   Aufmerksamkeit   auf   ihre   wohl reformten Waden zu lenken. »Also, Mikhail«, fuhr sie mit einem koketten Lächeln fort, »Pater Hummer erzählte uns, Sie seien ein Hobby-Historiker und damit die beste Quelle für die Geschichte des Landes. Ich schreibe an einer Arbeit über   rumänische   Mythen   und   Legenden   mit   besonderer Berücksichtigung   dieser   Gegend.   Wissen   Sie   etwas   über Vampire ?«

Raven   blinzelte   und   versuchte,   ihr   Lachen   zu   unterdrü-

cken.   Shelly   meinte   die   Frage   zweifellos   ernst   und   stand außerdem im Bann von Mikhails Charme. Sie auszulachen wäre ausgesprochen unhöflich und peinlich. Also konzentrierte sie sich auf Mikhails Daumen, der sanft die Innenseite ihres Handgelenks streichelte. Die Berührung gab ihr Kraft. 

»Vampire?«, wiederholte Mikhail gelassen. »Die meisten klassischen Vampirlegenden stammen zwar aus Transsylvanien, aber auch wir haben unsere Geschichten. Überall in den   Karpaten   finden   sich   die   erstaunlichsten   Mythen.   Es wird

eine Rundreise angeboten, die der Reiseroute von Jonathan   Harker   nach   Transsylvanien   folgt.   Diese   Tour wäre doch sicher interessant für Sie.«

Margaret beugte sich fasziniert vor. »Denken Sie, dass an diesen Geschichten etwas Wahres ist?«
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»Mrs.   Summers!«,   rief   Raven   überrascht.   »Sie   glauben doch nicht etwa an so etwas, oder?«

Margaret blickte Raven kühl an und schob streitlustig das Kinn vor. 

»Ich glaube daran, dass immer ein Körnchen Wahrheit in überlieferten   Legenden   steckt.   Vielleicht   geht   es   Mrs. 

Summers genauso«, räumte Mihail ein. 

Die   alte   Dame   nickte   sichtbar   erleichtert   und   schenkte Mikhail ein wohlwollendes Lächeln. »Es freut mich, dass wir uns in diesem Punkt einig sind, Mr. Dubrinsky. Ein Mann in Ihrer Position sollte sich auf jeden Fall ein gewisses Maß an Offenheit bewahren. Wie sonst sollte es auch möglich sein, dass   Menschen   in   unterschiedlichen   Regionen   seit Jahrhunderten so ähnliche Geschichten erzählen?«

»Ein Untoter?« Raven hob skeptisch die Brauen. »Ich weiß ja   nicht,   wie   man   im   Mittelalter   lebte,   aber   ich   bin   mir ziemlich   sicher,   dass   man   heutzutage   Untote   bemerken würde,   die   durch   die   Gegend   streifen   und   kleine   Kinder abschlachten.«

»Das stimmt allerdings«, stimmte Mikhail zu. »Wir hatten schon   lange   keine   unerklärlichen   Todesfälle   oder   Ver-missten mehr.«

»Aber die Leute im Dorf erzählen sich von äußerst seltsamen Dingen.« Shelly gab ihre Idee nicht so schnell auf. 

»Natürlich tun sie das«, erwiderte Mikhail mit gewinnen-dem Lächeln. »Das ist gut fürs Geschäft. Vor einigen Jahren 

. ..  wann war das noch gleich, Pater? Ein Mann namens Swaney wollte den Tourismus beleben und stach sich mit einer  Stricknadel   zwei   Löcher   in  den   Hals.   Sein   Bild   war sogar in der Zeitung. Er hängte sich einen Knoblauchkranz um, stolperte durchs Dorf und rief, der Knoblauch mache ihn krank.«

»Woher wissen Sie, dass es nicht stimmte?«, fragte Margaret aufgeregt. 
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»Die Nadelstiche entzündeten sich. Außerdem stellte sich heraus, dass Swaney gegen Knoblauch allergisch war. Also blieb   ihm   nichts   anderes   übrig,   als   seinen   Streich   ein-zugestehen.« Mikhail lächelte die zwei Frauen verschmitzt an. »Pater Hummer nahm ihm die Beichte ab und ließ ihn Buße tun. Swaney betete zweiunddreißig Rosenkränze hin-tereinander.«

Pater Hummer legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. »Jedenfalls hat er für einige Zeit eine Menge Aufmerksamkeit erregt. Reporter strömten aus allen Ländern in unser Dorf. Es war ausgesprochen unterhaltsam.«

Mikhail verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich, dass ich so sehr mit der Sache beschäftigt war, dass es mich Wochen kostete, die Arbeit aufzuholen.«

»Selbst   du   hattest   genug   Sinn   für   Humor,   um   Swaneys Eskapaden zu genießen«, meinte Pater Hummer. »Ich habe ein langes Leben hinter mir, meine Damen, doch ein Untoter ist mir noch nicht begegnet.«

Raven fuhr sich durchs Haar und rieb sich die pochenden Schläfen.   Die  stechenden   Kopfschmerzen   waren   unerträglich.   Früher   hatte   Raven   sie   immer   damit   in   Verbindung gebracht,  längere   Zeit  den   Gedanken   eines  Wahnsinnigen ausgesetzt zu sein. Mikhail hob die Hand und strich ihr zärtlich über die Wange. »Es ist schon spät, und Raven fühlt sich   noch   immer   nicht   ganz   wohl.   Vielleicht   können   wir unsere Unterhaltung an einem anderen Abend fortsetzen.«

Pater Hummer erhob sich. »Selbstverständlich, Mikhail. Es tut mir Leid, dass wir so unangemeldet hereingeplatzt sind. 

Aber die Damen machten sich große Sorgen, und es schien der beste Weg zu sein, sie zu beruhigen.«

»Raven könnte ja mit uns zurückfahren«, schlug Margaret vor. 

Raven wusste, dass sie keinesfalls eine Autofahrt mit dieser Frau   überstehen   würde.   Shelly   nickte   eifrig   und   lächelte 150



Mikhail strahlend an. »Haben Sie vielen Dank, Mikhail. Es wäre   schön,   wenn   wir   uns   noch   einmal   zusammensetzen könnten.   Ich   würde   dann   auch   mein   Notizbuch   mitbrin-gen.«

»Gern,   Miss   Evans.«   Mikhail   überreichte   ihr   seine   Visi-tenkarte.   »Im   Augenblick   habe   ich   sehr   viel   zu   tun,   und Raven   und   ich   möchten   so   schnell   wie   möglich   heiraten, aber   ich   werde   versuchen,   einen   Termin   zu   finden.«   Er begleitete die Gäste zur Tür und schirmte Raven unauffällig mit   seinem   athletischen   Körper   ab,   damit   niemand   sie berührte. »Ich danke Ihnen, Mrs. Summers, für das Angebot, sich um Raven zu kümmern, doch wir wurden unterbrochen, und ich will dafür sorgen, dass Raven mich keinesfalls ohne den bewussten Ring verlässt.«

Raven   versuchte,   um   ihn   herumzugehen,   doch   Mikhail versperrte   ihr   so   geschickt   den   Weg,   dass   niemand   es bemerkte. Erließ seine Hand an ihrem Arm hinuntergleiten und umfasste fest ihr Handgelenk. »Vielen Dank für Ihren Besuch«, sagte Raven leise, da sie das Gefühl hatte, ihr Kopf müsste explodieren, wenn sie lauter sprechen würde. 

Als   die   Besucher   gegangen   waren,   zog   Mikhail   Raven beschützend   an   sich.   Seine   Züge   wirkten   finster   und bedrohlich. »Es tut mir Leid, dass du das ertragen musstest, Kleines.« Er führte sie ins Haus zurück und in die Bibliothek. 

Raven hörte, dass er etwas in seiner Muttersprache flüsterte. Mikhail fluchte und brachte sie damit zum Lächeln. 

»Sie ist nicht böse, Mikhail, nur durchgedreht und fanatisch. 

Ihre Gedanken zu lesen, war wie ein telepatischer Ausflug in den Geist eines Kreuzzugritters. Sie glaubt daran, dass sie das Richtige tut.«

»Ich   verachte   sie«,   erwiderte   Mikhail   und   führte   Raven fürsorglich zu ihrem Sessel. »Sie kam, um mich auf die Probe zu stellen, und brachte einen Priester in mein Haus, weil 151



sie glaubte, mich damit zu überlisten. Ihr Versuch, meine Gedanken   zu   lesen,   war   ausgesprochen   ungeschickt.   Sie benutzt ihre Gabe, um den Mördern ihre Opfer zu liefern. 

Natürlich konnte sie nur lesen, was ich ihr gestattete.«

»Mikhail, sie glaubt an Vampire. Wie könnte sie annehmen, dass du ein Untoter bist? Du hast zwar ungewöhnliche Fähigkeiten,   aber   ich   kann   mir   beim   besten   Willen   nicht vorstellen, dass du ein Kind ermordest, um dich am Leben zu erhalten. Du gehst zur Kirche und trägst ein Kreuz um den Hals. Diese Frau ist schlichtweg verrückt.« Raven rieb sich die Schläfen, um die pochenden Schmerzen zu lindern. 
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 Kapitel 6

Mikhail beugte sich über Raven und hielt ihr ein Glas hin, das   mit   einer   seiner   Kräutermixturen   gefüllt   war.   »Und wenn ich nun wirklich ein Vampir wäre, der dich in seiner Höhle gefangen hält?«

Raven lächelte, als sie sein ernstes Gesicht und die Sorge in seinen Augen sah. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen, Mikhail,   ob   du   nun   ein   Vampir   bist   oder   nicht.   Und   ich würde das Leben meiner Kinder in deine Hände legen. Du kannst manchmal ziemlich arrogant und herrisch sein, aber du würdest niemals etwas Böses tun. Wenn du ein Vampir bist, dann irren sich die alten Legenden in der Beschreibung dieser Wesen.«

Er wandte sich ab, um Raven nicht merken zu lassen, was ihre Worte für ihn bedeuteten. Sie akzeptierte ihn, bedin-gungslos und ohne Einschränkungen. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht wusste, wovon sie sprach. Mikhail spürte die Aufrichtigkeit ihrer Worte. »Die meisten Menschen haben eine dunkle Seite, Raven. Die habe ich auch, vielleicht mehr als andere. Ich bin dazu fähig, Gewalt anzuwenden, kann sogar sehr grausam sein, aber ich bin kein Vampir. Zwar verfüge   ich   über   animalische   Instinkte,   die   mein   Wesen bestimmen, doch ich bin kein Ungeheuer.« Mikhails Stimme klang rau und erstickt. 

Raven ging auf ihn zu und strich mit dem Finger leicht über   seine   Mundwinkel,   um   die   tiefen   Linien   der Anspannung  zu   glätten,   die  sich  in  seinen  Zügen  zeigten. 

»Das habe ich auch nie angenommen. Es klingt beinahe, als glaubtest   du   daran,   dass   eine   so   schreckliche   Kreatur tatsächlich   existiert.   Mikhail,   selbst   wenn   es   wirklich Vampire gäbe, könntest du nie dazugehören. Du beurteilst dich immer viel zu streng, denn ich kann spüren, dass viel 153



Gutes in dir ist.«

»Tatsächlich?«, fragte er grimmig. »Trink das.«

»Ich hoffe, dass es kein Schlafmittel ist. Ich will auf jeden Fall   heute   Nacht   in   meinem   Bett   im   Gasthof   schlafen«, erklärte Raven mit fester Stimme und nahm das Glas. Ihre Stimme klang neckend, doch sie blickte ihn besorgt an. »Ich spüre das Gute in dir, Mikhail. Ich sehe es in allem, was du tust.   Du   stellst   alles   andere   über   deine   eigenen Bedürfnisse.«

Gequält schloss Mikhail die Augen. »Glaubst du das wirklich, Raven?«

Sie   betrachtete   die   Flüssigkeit   im   Glas   und   fragte   sich, warum ihn ihre Worte so verletzten. »Ich weiß es. Ich habe schon oft die Dinge getan, die man jetzt von dir verlangt, doch ich musste die Mörder nicht verfolgen und sie ihrer gerechten Strafe zuführen. Diese Verantwortung muss sehr schwer auf dir lasten.«

»Du machst mich besser, als ich wirklich bin, Kleines, doch ich danke dir für dein Vertrauen.« Mikhail legte ihr den Arm um die Schultern. »Du trinkst ja gar nicht, die Mischung wird deine Kopfschmerzen vertreiben.« Sanft massierte er Ravens   Schläfen.   »Warum   willst   du   zum   Gasthof zurückkehren, obwohl du weißt, dass sich die Mörder dort aufhalten? Und die alte Dame führt sie zu den Angehörigen meines Volkes. Du hast auch schon ihren Verdacht erregt.«

»Sie   kann   unmöglich   glauben,   dass   ich   ein   Vampir   bin, Mikhail. Warum sollte ich also in Gefahr schweben? Vielleicht kann ich dir sogar helfen.« Raven lächelte schelmisch. 

»Seit kurzem höre ich viel besser als je zuvor.« Sie prostete ihm zu und trank die Kräutermixtur. 

»Wenn   es   um   deine   Sicherheit   geht,   mache   ich   keine Kompromisse. Du wirst dich auf keinen Fall zwischen die Fronten begeben.« Seine große Sorge war deutlich in seinem Blick zu lesen. 
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»Wir haben uns doch darauf geeinigt, Kompromisse einzugehen.   Deine   Welt   und   meine.   Mikhail,   ich   bin   ein selbstständiger Mensch und muss meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich weiß, dass du mich nie allein nach den Mördern suchen lassen würdest, aber ich will dir helfen und für dich da sein. Darum geht es doch in einer Beziehung.«

»Von dir getrennt zu sein, würde mich auch unter norma-len Umständen quälen. Wie kann ich da zulassen, dass du dich auch noch in dem Haus aufhältst, in dem die Mörder meiner Schwester wohnen?«

Raven versuchte zu scherzen, um die quälende Sorge aus seinem   Blick   zu   vertreiben.   »Vielleicht   solltest   du   deinen Schlafzauber bei dir selbst anwenden. Oder bring mir doch bei, wie man jemanden in Schlaf versetzt. Ich würde dich auch gern mal außer Gefecht setzen.«

Mikhail legte ihr die Hand in den Nacken. »Das glaube ich dir aufs Wort. Wie geht es deinem Kopf?«

»Schon viel besser. Warum erzählst du mir nicht, was du bisher herausgefunden hast?« Raven beobachtete Mikhail, der unruhig auf und ab ging. »Ich habe Erfahrung mit diesen Dingen, Mikhail, du hast hier keine Amateurin vor dir. 

Außerdem bin ich nicht dumm. Mrs. Summers sieht vielleicht  wie  eine   harmlose   alte  Dame   aus,   aber  sie  ist   sehr gefährlich. Wenn sie mit dem Finger auf angebliche Vampire zeigt, die dann von ihren fanatischen Anhängern verfolgt werden, schweben viele Menschen in Gefahr. Und die Mörder müssen glauben, was Mrs. Summers sagt, denn diese Frau . .. «

»Noelle«, ergänzte Mikhail leise. »Ihr Name war Noelle.«

Raven sah ihn an und sandte einen Strom von Wärme und Mitgefühl   in   seinen   gequälten   Geist.   »Noelle   wurde ermordet, wie es die Legenden zur Vernichtung von Vampiren   vorschreiben.   Holzpflock,   Köpfen,   Knoblauch.   Diese Leute sind krank. Aber immerhin haben wir einen Anhalts-155



punkt. Mr. Summers ist bestimmt eingeweiht, also kennen wir schon zwei Mitglieder der Mörderbande.«

»Sie benutzen Shelly zur Tarnung. Sie hilft, indem sie ihre albernen Fragen stellt. Aber Shelly ist nicht an den Morden beteiligt. Wahrscheinlich trauen sie ihr nicht zu, dass sie den Mund hält. Ihr Bruder hat ihr die Idee in den Kopf gesetzt, die Bräuche anderer Völker zu studieren, und sie hält diese Reise   für   eine   Studienfahrt.   Sie   lässt   sich   leicht   von   ihm kontrollieren.«   Mikhail   fuhr   sich   ungeduldig   durch   das dunkle Haar. Er würde sich bald stärken müssen. Außerdem spürte   er   finstere,   kalte   Wut   in   sich,   die   sich   in   seinem Körper   und   in   seiner   Seele   auszubreiten   schien,   langsam und tödlich. Jacob kannte keinerlei Skrupel, nicht einmal im Umgang mit seiner Schwester. Und er begehrte Raven. 

Sie blickte auf und bemerkte, dass Mikhail sie musterte. 

Seine   Augen   schimmerten   dunkel   und   geheimnisvoll.   Die Augen   eines   Jägers.   Raven   erschauerte   leicht,   und   ihre Hand zitterte, als sie ihren Rock glatt strich. »Was hast du denn?« Manchmal  wirkte Mikhail nicht wie der zärtliche, humorvolle Mann, den sie kannte, sondern wie ein Fremder, kühl,   berechnend.   Er   schien   eine   tödlichere   Gefahr darzustellen, als Raven es sich vorstellen konnte. Instinktiv suchte sie nach der geistigen Verbindung zu ihm. 

 Nein!  Blitzschnell schirmte er seine Gedanken ab. 

Raven   blinzelte   und   musste   plötzlich   mit   den   Tränen kämpfen. Von Mikhail zurückgestoßen zu werden, verletzte sie   zutiefst.   »Warum,   Mikhail?   Warum   schließt   du   mich aus? Du brauchst mich, das weiß ich genau. Du bist jederzeit bereit, zu helfen und anderen beizustehen. Wenn ich deine Partnerin sein soll, dann will ich dir beistehen und für dich da sein. Lass mich dir helfen.« Sie ging langsam auf ihn zu. 

»Du ahnst ja nicht, was geschehen könnte, Raven.« Mikhail wich vor ihr zurück, um der Versuchung besser widerstehen zu können. 
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Raven lächelte. »Du hilfst mir und sorgst dich ständig um mich, Mikhail. Ich bitte dich, mir zu vertrauen, damit ich dir geben kann, was du brauchst.« Allmählich ließ Mikhail die geistige Blockade schwinden. Raven nahm seine Trauer und Wut über Noelles sinnlosen Tod wahr, seine Liebe und die wachsende   Sehnsucht   nach   seiner   Gefährtin.   Ganz offensichtlich brauchte Mikhail endlich einen Menschen, der ihm Liebe und Mitgefühl entgegenbrachte. 

»Im Augenblick brauche ich nur deine Bereitschaft zu tun, was ich dir sage«, erklärte Mikhail, während er verzweifelt gegen seinen Hunger und sein Verlangen ankämpfte. 

Sie lachte leise. »Nein, ganz bestimmt nicht. Es gibt schon zu   viele   Leute,   die   dein   Wort   für   das   Gesetz   halten.   Du brauchst jemanden, der dir ein wenig Widerstand leistet. Ich weiß, dass du mir niemals schaden würdest, Mikhail, aber ich kann spüren, dass du dich vor dir selbst fürchtest. Du glaubst,   dass   es   etwas   in   deiner   Seele   gibt,   das   ich   nicht lieben   könnte,   und   willst   nicht,   dass   ich   davon   erfahre. 

Siehst du, ich kenne dich besser als du dich selbst.«

»Raven,   du   bist   so   leichtsinnig   und   bringst   dich   selbst ständig in Gefahr.« Mikhail umklammerte die Stuhllehne so fest, dass das Holz unter seinem Griff zu zersplittern drohte. 

Schon   jetzt   hatten   sich   die   Abdrücke   seiner   Hände unauslöschlich in das Holz gegraben. 

»Gefahr,   Mikhail?«   Raven   neigte   den   Kopf   zur   Seite, sodass ihr das dunkle Haar über die Schulter fiel. Langsam öffnete sie den obersten Knopf ihrer Bluse. »Du würdest mir nicht einmal gefährlich werden, wenn du außer dir vor Zorn wärst. Ich glaube, im Augenblick steht nur zu befürchten, dass meine Kleidung Schaden nimmt.« Sie trat einen Schritt zurück   und  lachte   wieder.   Der  verführerische   Klang   ihrer Stimme   wärmte   Mikhail   und   entfachte   das   Feuer   der Leidenschaft in ihm. 

Wenig später schon loderte sein Verlangen lichterloh und 157



drohte ihn zu überwältigen. Sein Hunger zerrte an seiner Selbstbeherrschung und ließ sie schließlich schwinden. »Du spielst   mit   dem   Feuer,   Kleines.   Und   ich   verliere   die Kontrolle über mich.« Es war sein letzter Versuch, Raven vor ihrem Schicksal zu bewahren. Warum erkannte sie denn nicht, wie selbstsüchtig er sich verhielt? Er hatte sie an sich gebunden und würde sie nie wieder gehen lassen. Er war tatsächlich ein Ungeheuer, nur konnte sie es nicht sehen. 

Was den Rest der Welt betraf, mochte er vielleicht logisch und überlegt handeln, doch nicht, wenn es um Raven ging. 

In ihrer Nähe wurde er von Gefühlen überwältigt, die so neu für ihn waren, dass er nicht wusste, wie er sie kontrollieren sollte. Immer wieder tat er Dinge, die er eigentlich nicht vor seinem Gewissen verantworten konnte. Er erlaubte Raven, die heftige Leidenschaft in seinen Gedanken zu spüren, mit der   er   ihr   die   Kleider   vom   Leib   reißen   und   sie,   ohne   zu zögern, nehmen würde. 

Raven antwortete darauf mit Liebe und Wärme und ließ Mikhail spüren, dass sie sein Begehren erwiderte und bereit für   ihn   war.   Selbst   seine   animalische,   manchmal gewalttätige Seite akzeptierte sie. Raven zeigte ihm, dass sie ihm voll und ganz vertraute und an seine ewige Treue und Hingabe glaubte. 

Mikhail fluchte leise, riss sich ungeduldig Hemd und Hose vom Körper und wollte sich dann mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf Raven stürzen. »Mikhail, ich mag diese Sachen«, flüsterte sie an seinem Hals, noch immer zärtlich lachend und furchtlos. 

»Dann solltest du sie besser schnell ausziehen«, gab er mit rauer Stimme zurück und bemerkte dabei nicht einmal, dass er mit seinen Worten Ravens Vertrauen in ihn bestätigte. 

Sie ließ sich Zeit. Spielerisch nestelte sie an den Knöpfen ihrer Bluse und ließ Mikhail nach dem kleinen Haken am Verschluss des Rockes suchen. »Du weißt nicht, was du hier 158



tust«, warnte er sie leise, ging jedoch unendlich sanft mit ihr um,   während   er   sie   auszog,   bis   sie   schließlich   nackt   und bildschön vor ihm stand. 

Mikhail legte ihr sanft die Hand um den Nacken. Sie wirkte so zierlich und zerbrechlich, und ihre Haut fühlte sich warm und weich an. Sie duftete nach wildem Honig und frischer Frühlingsluft. Er drängte sie an ein Bücherregal und folgte mit seine Händen den Konturen ihres Körpers, strich sanft über   die   Rundungen   ihrer   Brüste,   als   wollte   er   sich   ihre Gestalt   und   das   Gefühl   ihrer   Haut   unter   seinen Fingerspitzen   für   alle   Zeit   ins   Gedächtnis   einprägen.   Er neigte den Kopf und berührte Ravens rosige Brustspitze mit der   Zunge.   Ihre   Wärme   und   die   Bereitschaft,   ihn   zu akzeptieren, wie er war, schienen die Dämonen in Mikhails Innerem zu besänftigen. Einmal mehr wurde ihm bewusst, dass er sie nicht verdient hatte. 

Ravens Körper schien sich unter seinen Liebkosungen in flüssiges Feuer aufzulösen. Sie spürte seine Lippen heiß und verlangend auf ihren Brüsten, und nur das Regal in ihrem Rücken bewahrte sie davor, willenlos zu Boden zu sinken. 

Sie fühlte, wie ihr Verlangen nach Mikhail ihren Körper und ihre Seele durchflutete und sie in atemloser Spannung hielt. 

Er betrachtete sie so begehrlich und besitzergreifend, doch es lag auch große Zärtlichkeit in seinem Blick. 

Sie hob die Arme und löste Mikhails Zopf, ließ die Hände durch   sein   dichtes,   dunkles   Haar   gleiten.   Dann   fuhr   sie genüsslich mit den Fingerspitzen über die harten Muskeln seiner Brust und spürte, wie er unter ihren Liebkosungen erschauerte,   während   sein   wildes   Verlangen   ihn   zu   überwältigen drohte. Seine Reaktion rief auch etwas Wildes und Ungebändigtes   in   ihrer   Seele   wach.   Raven   sehnte   sich danach, ihn in ihren Armen zu halten, während er vor Erregung zitterte und seinen kräftigen athletischen Körper an sie presste. Sie sandte ihm die erotischen Bilder, die ihr durch 159



den   Kopf   gingen,   während   sie   seine   Haut   mit   Küssen bedeckte. 

Mikhail   streichelte   Raven   am   ganzen   Körper,   während auch sie ihre Hände über seine Haut gleiten ließ. Sie erwiderte   seine   Küsse   mit   Leidenschaft   und   spürte   seinen schnellen Herzschlag im Takt mit ihrem. Als Raven mehr als bereit war, sich ihm hinzugeben, zog Mikhail sie mit sich zu Boden und hob ihre Hüften an, um sich mit ihr zu vereinigen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und all seine Gefühle für Raven schienen sich zu einem Wirbelsturm in seinem Innern zusammenzufügen. Je heftiger er in sie eindrang,   desto   sanfter   streckte   sie   sich   ihm   entgegen.   Sie nahm ihn auf in die Wärme ihres Körpers und gab sich seiner zügellosen Leidenschaft hin. 

Mikhails Hunger wuchs ins Unermessliche. Er sehnte sich danach, Ravens Süße zu kosten und die Ekstase des Rituals zu erleben. Wenn er jetzt trank. ..  Der verlockende Gedanke Heß Mikhail aufstöhnen. Er würde es nicht schaffen, sich zu beherrschen, und wäre gezwungen, Raven danach sein Blut zu   geben.   Und   das   durfte   er   nicht   tun.   Sie   würde   die bewusste Entscheidung treffen müssen, ein Teil seiner Welt zu werden. Alles andere wäre zu gefährlich. Falls sie es nicht überlebte, würde er ihr in den Tod folgen. Mikhail verstand inzwischen, was seine Vorfahren damit gemeint hatten, dass kein   Karpatianer   den   Tod   seiner   Gefährtin   überleben konnte. Für ihn wäre die Welt ohne Raven unerträglich. 

Die   Leidenschaft,   die   Sehnsucht   nach   Raven   und   der Sturm   der   Gefühle   gewannen   wieder   die   Oberhand   und trieben Mikhail an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Nie zuvor   hatte   er   so   tiefe   Empfindungen   gekannt,   eine   so allumfassende, reine Liebe zu einem anderen Wesen. Raven war alles für ihn: sein Atem, sein Herz, seine Seele. Mikhail küsste sie lange und leidenschaftlich, ließ seine Lippen über ihren Hals und zu ihren Brüsten hinunterglei-160



ten. Er fand das Mal, das er hinterlassen hatte. Nur einmal wollte er von ihr kosten. Nur einen Augenblick lang. 

Raven regte sich in seinen Armen und neigte den Kopf, um ihm   ihren   Hals   darzubieten.   »Ich   sollte   dich   wohl   besser heiraten, Mikhail. Du brauchst mich dringend.«

Er hob den Kopf und blickte in Ravens schönes Gesicht. Sie akzeptierte ihn und seine Bedürfnisse ohne Einschränkung. 

Sie hüllte ihn beschützend in ihre Liebe ein, ihr Geist heilte den   seinen,   nährte   ihn   und   forderte   ihn   heraus.   Sie erwiderte seine Leidenschaft. Mikhail umfasste ihr Gesicht, blickte in ihre blauen Augen und glaubte, in seiner Liebe zu ihr zu versinken. Dann lächelte er. 

»Mikhail«, protestierte Raven leise, als er sich sanft aus ihr zurückzog. Er drehte sie um und umfasste ihre Hüften, um sie   wieder   an   sich   heranzuziehen.   Als   Mikhail   sich   zum zweiten Mal mit Raven vereinigte, war seine Freude noch größer als zuvor, beinahe triumphierend. Jetzt war sie vor seiner animalischen Seite in Sicherheit. Rückhaltlos gab sich Mikhail   dem   leidenschaftlichen   Vergnügen   hin.   Raven bewegte sich mit ihm. Sie war so weich und warm und feurig, dass Mikhail es kaum ertragen konnte. 

Die Wölfe hatten gesagt, dass er nicht mehr gewusst hatte, was wahre Freude war, doch Raven hatte sie ihm zurück-gebracht.   Sein   Körper   und   seine   Seele   waren   von   dieser Freude   erfüllt.   Zweimal   spürte   er,   dass   Raven   heftig erschauerte, doch er hielt nicht inne. Der finstere Schatten, der   auf   seiner   Seele   gelegen   hatte,   schwand   allmählich. 

Raven,   diese   zierlich,   wunderschöne   Frau,   hatte   dafür gesorgt. Mikhail beschleunigte den Rhythmus und genoss es zu spüren, wie Raven ihm folgte. Wieder erschauerte sie und schrie leise auf, wieder und wieder. Mikhail hörte sie und erreichte   den   Gipfel   der   Lust.   Sein   Körper   schien   in Flammen zu stehen, während die Erfüllung Raven und ihn in den Himmel hinaufzutragen schien und sie seinen Namen 161



rief. 

Mikhail   umarmte   Raven   sanft   und   legte   sich   neben   sie. 

Dann strich er durch ihr seidiges Haar und küsste sie zärtlich. »Du ahnst nicht einmal, was du heute Nacht für mich getan hast. Ich danke dir, Raven.«

Sie hielt die Augen geschlossen, sodass ihre langen Wimpern   Schatten   auf   ihre   Wangen   warfen,   und   lächelte. 

»Jemand muss dir einfach zeigen, was Liebe ist, Mikhail. 

Nicht   Besessenheit   oder   Herrschaft,   sondern   bedingungs-lose Liebe.« Sie hob die Hand und war sogar mit geschlossenen Augen in der Lage, mit den Fingerspitzen die Linie seines   Mundes   nachzuziehen.   »Jemand   muss   dich   daran erinnern, wie man Spaß hat, wie man lacht. Und du solltest endlich lernen, dich selbst zu mögen.«

Mikhail lächelte. »Du hörst dich an wie der Priester.«

»Na,   hoffentlich   warst   du   bei   der   Beichte,   nachdem   du mich so schamlos ausgenutzt hast«, neckte Raven. 

Mikhail stockte der Atem, als ihn abermals tiefe Schuldgefühle überkamen. Er   hatte   Raven ausgenutzt. Vielleicht nicht beim ersten Mal, als er nach all den Jahren der Einsamkeit   die   Kontrolle   verloren   hatte.   Der   erste   Blutaustausch war nötig gewesen, um Ravens Leben zu retten. Doch beim zweiten Mal hatte er aus reiner Selbstsucht gehandelt und sich nur nach der Vollendung des Rituals gesehnt. Er hatte die Worte ausgesprochen, die Raven und ihn nun auf ewig verbunden hatten. Mikhail wusste es und spürte, dass es   der   einzige   Weg   gewesen   war,   denn   nur   seine   wahre Gefährtin   konnte   seiner   gequälten   Seele   Heilung   und Frieden verschaffen. 

»Mikhail, ich habe doch nur einen Scherz gemacht.« Raven blickte   zu   ihm   auf,   sodass   sie   die   Anspannung   in   seinen Zügen sehen konnte, die sie zuvor nur mit den Fingerspitzen ertastet hatte. 

Spielerisch knabberte er an ihrem Finger und liebkoste mit 162



der Zungenspitze ihre Haut. Brennendes Verlangen lag in seinem   Blick.   Raven   lachte   leise.   »Du   hast   wirklich   alles, stimmts ? Du siehst gut aus, bist charmant und so sexy, dass man   dich   einsperren   müsste.   Und   es   gibt   bestimmt   viele Frauen, die alles tun würden, damit du sie anlächelst.«

Mikhail beugte sich vor, um sie zu küssen, während er mit einer Hand zärtlich ihre Brust umfasste. »Du hast vergessen,   dass   ich   auch   noch   ein   fantastischer   Liebhaber   bin. 

Männer hören so etwas gern.«

»Tatsächlich?« Raven hob spöttisch die Brauen. »Das lasse ich Heber. Du bist mir jetzt schon viel zu eingebildet.«

»Trotzdem bist du verrückt nach mir. Ich weiß es, denn ich kann Gedanken lesen.« Mikhail grinste schelmisch und sah plötzlich wie ein übermütiger kleiner Junge aus. 

»Glaubst du, wir schaffen es ausnahmsweise mal bis zum Bett, wenn wir uns das nächste Mal lieben?« Raven setzte sich auf und streckte sich. 

Mikhail legte den Arm um sie. »Habe ich dir wehgetan?«

Raven lachte. »Nein, natürlich nicht. Aber ich könnte jetzt ein langes, heißes Schaumbad gebrauchen.«

»Das lässt sich einrichten, Kleines.« Mikhail hätte merken sollen, dass der Holzfußboden nicht gerade der gemütlichste Ort für eine Liebesnacht war. »Du schaffst es doch immer wieder,   dass   ich   keinen   klaren   Gedanken   mehr   fassen kann«,   entschuldigte   er   sich,   während   er   Raven   auf   die Arme hob und in sein Badezimmer trug. 

Raven   lächelte   ihn   so   liebevoll   an,   dass   es   Mikhail   den Atem verschlug. »Ja, du bist manchmal wirklich etwas stürmisch, Mikhail.«

Er stöhnte leise auf, neigte den Kopf zu Raven hinunter und küsste sie so zärtlich und verlangend zugleich, dass ihre Leidenschaft entzündet wurde. Sanft entließ er sie aus seinen Armen und umfasste ihr schmales Gesicht. »Ich werde niemals genug von dir bekommen können, Raven. Aber jetzt 163



brauchst du dein Bad, und ich muss mich nähren.«

»Essen.« Raven bückte sich und drehte den Wasserhahn an der Badewanne auf. »Das Wort >essen< ist gebräuchli-cher. Ich bin vielleicht nicht die beste Köchin der Welt, aber ich könnte dir etwas zu essen zubereiten.«

Mikhail entzündete einige Kerzen und lächelte Raven an, sodass seine weißen Zähne aufblitzten. »Du bist aber nicht hier, um meine Sklavin zu sein, Kleines. Jedenfalls nicht in der   Küche.«   Mikhail   sah   zu,   wie   sich   Raven   das   Haar hochsteckte. Sein durchdringender Blick machte sie zwar ein wenig nervös, doch sie genoss es auch, von ihm betrachtet zu werden. Er streckte die Hand aus und half Raven in die Wanne. Als sich seine Finger um ihre schlossen, hatte sie plötzlich das eigenartige Gefühl, gefangen worden zu sein. 

Raven   räusperte   sich   und   ließ   sich   vorsichtig   im   damp-fenden   Badewasser   nieder.   »Glaubst   du   eigentlich   an   die Treue?«, fragte sie betont beiläufig. 

Ein Schatten schien sich über Mikhails Züge zu legen. »Ein wahrer   Karpatianer   empfindet   nicht   die   oberflächlichen, schwachen Gefühle, die die Menschen als Liebe bezeichnen. 

Wenn du mit einem anderen Mann zusammen wärst, würde ich   es   spüren.   Ich   könnte   es   an   deinen   Gedanken   und Gefühlen ablesen.« Er fuhr Raven mit dem Finger über die Wange. »Glaub mir, Kleines, du würdest den Dämon in mir sicher   nicht   wecken   wollen.   Ich   bin   zu   extremer   Gewalt fähig. Dich werde ich niemals mit einem anderen teilen.«

»Du könntest mir nichts antun, Mikhail, gleichgültig, wie groß   dein   Zorn   auch   wäre«,   sagte   Raven   leise   und   voller Überzeugung. 

»Ja, das stimmt, doch ich kann nicht behaupten, dass dasselbe auch für einen Mann gelten würde, der versucht, dich mir wegzunehmen. Alle Angehörigen meines Volkes verfü-

gen über telepathische Fähigkeiten. Eine so starke Empfindung wie sexuelles Verlangen kann  man nie ganz verber-164



gen.«

»Willst du damit sagen, dass Karpatianer, die heiraten .. .«

»Die eine Gefährtin finden«, korrigierte er leise. 

»Karpatianer   werden   einander   niemals   untreu?«,   fragte Raven ungläubig. 

»Nicht ihrer wahren Gefährtin. Es hat Fälle gegeben  . .. « 

Mikhail   verstummte   und   ballte   die   Fäuste.   Arme,   süße Noelle. Sie hatte sich so sehr gewünscht, Rands Gefährtin zu sein. »Die wenigen von uns, die ihre Gefährten betrügen, empfinden   nicht   so,   wie   sie   sollten;   anderenfalls   wäre   es ihnen unmöglich, untreu zu werden. Deshalb ist es auch so wichtig, sich ganz sicher zu sein. Man muss es in Herz und Seele spüren, wenn man seine Gefährtin gefunden hat. So ist es bei mir, seit ich dich kenne.« Mit dem Ritual vermochten sich nur ein Mann und eine Frau zu verbinden, die auch vorher   bereits   eins   miteinander   waren   und   sich   als   zwei Hälften eines Ganzen betrachteten. Doch es gelang Mikhail nicht,   die   Worte   zu   finden,   mit   denen   er   Raven   das Phänomen hätte erklären können. 

»Aber   Mikhail,   ich   gehöre   nicht   zu   deinem   Volk.«   Allmählich   verstand   Raven,   dass   es   neben   den   Sitten   und Gebräuchen noch andere Unterschiede gab, die sie berücksichtigen musste. 

Er zerrieb einige Kräuter in einer Schüssel und streute sie dann   in   ihr   Badewasser.   Die   Mischung   würde   ihre   Mus-kelschmerzen   lindern.   »Du   würdest   es   spüren,   wenn   ich eine andere Frau berühren würde.«

»Aber   du   könntest   es   mich   vergessen   lassen.«   Raven schien laut zu denken. Anspannung spiegelte sich in ihren Zügen,   und   Mikhail   fühlte,   wie   sich   ihr   Herzschlag beschleunigte, als ihr plötzlich Zweifel kamen. 

Er   hockte   sich   neben   die   Wanne   und   umfasste   sanft Ravens Kinn. »Ich bin nicht dazu in der Lage, dich zu hin-tergehen, Raven. Es mag sein, dass ich dich manchmal dazu 165



zwinge, mir zu gehorchen, wenn es um deine Sicherheit oder Gesundheit   geht,   doch   ich   würde   meine   Macht   nie   dazu missbrauchen, einen Betrug zu verschleiern.«

Raven presste die Lippen zusammen. »Zwinge mich niemals, etwas zu tun, Mikhail, es sei denn, du fragst mich vorher, wie du es getan hast, als ich mich unwohl fühlte und du mir helfen wolltest.«

Mikhail unterdrückte ein Lächeln. Sie gab sich immer so viel Mühe, stark und entschlossen zu klingen. Raven war ein kleines Energiebündel mit mehr Mut als Umsicht. »Kleines, ich lebe nur dafür, dich glücklich zu machen. Und jetzt muss ich einiges erledigen.«

»Du darfst nicht allein nach den Mördern suchen. Hör auf mich, Mikhail, es ist zu gefährlich. Falls es das ist, was du vorhast.. .«

Lachend   gab   Mikhail   ihr   einen   Kuss.   »Nur   Geschäfte, Raven. Genieße dein Bad und dann sieh dich doch ein wenig im Haus um oder stöbere in der Bibliothek, wenn du Lust hast.« Er grinste neckend. »Neben meinem Computer liegt ein   riesiger   Stapel   Papiere,   falls   du   dich   darin   versuchen möchtest,   die   Angebote   verschiedener   Firmen   zu analysieren.«

»Ja,  so  hatte ich mir meinen  gemütlichen Abend vorgestellt.«

»Da fällt mir noch etwas ein.« Mikhail hatte das Badezimmer blitzschnell verlassen und kehrte ebenso schnell zurück. 

Er   nahm   Ravens   linke   Hand   in   seine.   »Dein   Volk   wird diesen   Ring   als   deutliches   Zeichen   ansehen,   dass   du vergeben bist.«

Raven senkte den Kopf, damit er ihr Lächeln nicht sah. Er war so besitzergreifend - wie ein wildes Tier, das sein Revier verteidigte. Wie seine geliebten Wölfe, die durch die Wälder streiften. Bewundernd, beinahe ehrfürchtig betrachtete sie den Ring. Er schien antik zu sein, ein feuriger Rubin gefasst 166



in   Gold   und   umgeben   von   Diamanten.   »Mikhail,   er   ist wunderschön. Wo hast du denn ein so einzigartiges Stück gefunden?«

»Der Ring befindet sich schon seit vielen Jahrhunderten im   Besitz   meiner   Familie.   Wenn   du   aber   lieber   etwas  .. . 

Modernes hättest. .. « Der Ring schien wie für Ravens zarte Hand gemacht zu sein. 

»Er ist perfekt, das weißt du genau.« Raven strich mit der Pingerspitze über den Stein. »Nun geh und erledige deine Pflichten, damit du schnell wieder bei mir bist. In der Zwi-schenzeit   werde   ich   all   deine   Geheimnisse   auskundschaf-ten.«

Mikhail verspürte Hunger und wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Er beugte sich zu Raven hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Weißt du, Kleines, ich möchte nur einmal eine   ganz   normale,   unbeschwerte   Unterhaltung   mit   dir führen können und dir so den Hof machen, wie du es ver-dienst.«

Raven   legte   den   Kopf   zurück,   um   ihn   anzusehen.   Ihre blauen  Augen  schimmerten  dunkel.   »Du   machst  das  jetzt schon ganz fabelhaft. Und nun geh essen.«

Noch einmal berührte Mikhail ihr Haar, bevor er das Haus verließ. 

Er ging durch die dunklen Straßen und atmete den Duft der Nacht ein. Die Sterne schienen heller zu funkeln, und der Mond stand wie eine gleißende Silberscheibe am Himmel. Alle Farben waren klar und leuchtend, und die unter-schiedlichsten Gerüche lagen in der Luft. Ab und zu zogen Nebelschwaden über die Straße. Mikhail hätte am liebsten lauthals gesungen. Nach all den Jahren hatte er sie endlich gefunden, und sie ließ ihn Lebensfreude und Leidenschaft empfinden. Sie hatte ihm Lachen und Frohsinn geschenkt und ihn gelehrt, was es bedeutete zu Heben. 

Es   war   schon   spät.   Die   Dorfbewohner   strebten   ihren 167



Häusern   zu.   Mikhail   suchte   sich   eine   Gruppe   von   drei jungen Männern aus. Er war hungrig und brauchte Kraft. 

Die   Nacht   würde   lang   werden,   denn   Mikhail   hatte   die Absicht, den Verdacht gegen Mrs. Romanov zu bestätigen oder zu entkräften. Die Frauen seines Volkes brauchten eine Hebamme, von der sie annehmen durften, dass sie sie nicht bei der ersten Gelegenheit an die Mörder verriet. 

Er   holte   die   drei   Männer   mit   einem   einzigen   telepathischen Befehl zu sich und staunte einmal mehr darüber, wie leicht es war, den Willen von Menschen zu beherrschen. Er nahm an ihrer Unterhaltung teil, lachte mit ihnen und verriet   ihnen   einige   geschäftliche   Insider-Tipps.   Alle   drei Männer waren Anfang zwanzig und interessierten sich mehr für Frauen als für ihre berufliche Zukunft. Mikhail wunderte sich  immer wieder,   wie respekdos sich  sterbliche  Männer den   Frauen   gegenüber   verhielten.   Vielleicht   war   ihnen einfach   nicht   klar,   wie   ihr   Leben   ohne   Frauen   aussehen würde. 

Mikhail führte die jungen Männer in den Schatten einiger Bäume und trank, wobei er darauf achtete, keinem zu viel Blut zu nehmen. Er erledigte die Aufgabe so umsichtig und gründlich, wie es seine Art war. Nicht umsonst war er der älteste   und   mächtigste   Karpatianer.   Kein   Detail   entging seiner Aufmerksamkeit. Mikhail begleitete die drei jungen Männer   noch   eine   Weile   und   vergewisserte   sich,   dass   sie sich in guter Verfassung befanden, bevor er sich mit einem freundschaftlichen Gruß von ihnen verabschiedete. 

Als sich Mikhail von den Männern abwandte, schwand das Lächeln   von   seinem   Gesicht.   Die   Dunkelheit   verbarg   den Jäger   in   ihm,   die   finstere,   tödliche   Entschlossenheit   in seinem Blick und den grausamen Zug um seinen sinnlichen Mund. Er spannte seine Muskeln an, die ein deutliches Zeichen   seiner   übermenschlichen   Kraft   waren.   Dann   ging   er um   eine   Häuserecke   und   verschwand   einfach.   Seine 168



Schnelligkeit kannte keinen Vergleich. 

Mikhail suchte die telepathische Verbindung zu Raven, da er sich bereits jetzt wieder nach ihr sehnte.  Na, was machst du denn allein in dem unheimlichen alten Haus ? 

Ihr leises Lachen erfüllte ihn mit Wärme.  Ich   warte   darauf, dass mein böser Wolf zu mir zurückkehrt. 

 Bist du angezogen ? 

Als Antwort sandte Raven ihm das Gefühl ihrer Hände auf seiner Haut. Sie liebkoste ihn zärtlich und brachte sein Blut in Wallung. Wärme, Lachen, Reinheit. Er hasste es, von ihr getrennt zu sein, selbst für kurze Zeit. 

 Natürlich   bin   ich   angezogen.   Falls   noch   mehr unangemeldete   Besucher   hereinschneien,   kann   ich sie wohl kaum nackt empfangen, oder? 

Sie neckte ihn nur, doch der Gedanke, dass sich jemand dem   Haus   nähern   könnte,   solange   sie   dort   allein   und schutzlos war, ließ Furcht in ihm aufsteigen. Das Gefühl war so fremd, dass Mikhail es beinahe nicht erkannt hätte. 

 Mikhail?   Geht   es   dir   gut?   Brauchst   du   mich   ?   Ich komme zu dir. 

 Nein, bleib im Haus. Achte auf die Wölfe. Wenn sie zu singen beginnen, ruf mich auf der Stelle. 

Ravens kurzes Zögern verriet ihm, dass sein Befehlston sie verärgerte.  Ich   will   nicht,   dass   du   dich   um   mich sorgst,   Mikhail.   Es  gibt   schon  genügend   andere,   die dich in Anspruch nehmen. 

 Das   mag   sein,   Kleines,   aber   du   bist   diejenige,   die mir   am   meisten   bedeutet.   Trink   noch   ein   Glas   Saft. 

 Er   steht   im   Kühlschrank.  Mikhail   beendete   die Verbindung   und   musste   über   diesen   kurzen   Wortwechsel lächeln. Sie hätte sich bestimmt über den Befehl beschwert, wenn   er   ihr   die   Gelegenheit   gegeben   hätte.   Manchmal machte es ihm Spaß, sie zu reizen. Ihm gefiel es, wenn ihre saphirblauen   Augen   zu   funkeln   begannen   und   sich   ein 169



scharfer Unterton in ihre sanfte Stimme mischte. 

 Mikhail?  Ihre   Stimme   überraschte   ihn.   Sie   klang   leise, warm und belustigt.  Versuch   doch   beim   nächsten   Mal, einen   Vorschlag   zu   machen   oder   mich   einfach   zu fragen.   Und   nun   erledige,   was   auch   immer   du   zu erledigen   hast,   während   ich   in   deiner   Bibliothek nach einem Buch mit Benimmregeln suche. 

Er hätte beinahe vergessen, dass er an einem Baum kauerte,  der nur wenige Meter von  der  Hütte der  Romanovs entfernt stand. Doch es gelang ihm, das Lachen zu unterdrücken.  Du wirst keins finden. 

 Warum   überrascht   mich   das   nicht?  Diesmal unterbrach Raven den Kontakt. 

Mikhail   verbrachte   noch   einige   Augenblicke   damit,   das Gefühl ihrer Wärme und Liebe zu genießen. Dass es Gott gefallen hatte, ihm gerade jetzt, in seiner schwersten Stunde, einen solchen Engel zu schicken, verwunderte ihn. Es war unausweichlich, dass er seine Aufgabe erfüllen musste. Das Überleben   seines   Volkes   hing   davon   ab.   Doch   die Grausamkeit   seines   Vorhabens   erfüllte   Mikhail   mit   Abscheu.   Er   würde   mit   Blut   an   seinen   Händen   zu   Raven zurückkehren, nachdem er den Tod von mindestens einem Menschen verschuldet hatte. Weder konnte er seiner Pflicht ausweichen   noch   sie   einem   anderen   übertragen.   Er bedauerte es zwar nicht, Noelles Mörder zu richten, doch er würde Raven darum bitten müssen, mit seiner Tat zu leben, zumal er nicht zum ersten Mal Menschenleben auslöschen würde. 

Seufzend verwandelte er sich in ein kleines Nagetier und huschte durch das Laub auf der Wiese zur Hütte hinüber. 

Plötzlich hörte er das Rauschen von Vogelschwingen über sich und hielt inne. Mikhail zischte eine leise Warnung, und die   Eule,   die   ihn   bereits   als   Beute   auserkoren   hatte,   flog davon.   Unbehelligt   erreichte   Mikhail   die   hölzerne   Treppe 170



der Hütte und suchte nach einem Spalt in der Wand, durch den er hineinschlüpfen konnte. 

Er hatte bereits zwei vertraute Witterungen aufgenommen. 

Hans schien Besuch zu haben. Noch immer in Gestalt des kleinen   Nagers   kroch   Mikhail   durch   eine   Ritze   zwischen zwei morschen Brettern und gelangte in das Schlafzimmer der   Romanovs.   Vorsichtig   huschte   er   zur   Tür   und schnupperte. Dann schlich er sich unauffällig ins Wohnzim-mer hinein und versteckte sich in einer dunklen Ecke. 

Heidi   Romanov   saß   ihm   direkt   gegenüber   auf   einem Holzstuhl und weinte leise. Sie hielt einen Rosenkranz in der Hand. 

Hans stand mit drei anderen Männern an einem Tisch, auf dem eine Landkarte ausgebreitet war. 

»Es   war   ein   Fehler,   Hans.   Du   hast   dich   in   Noelle getäuscht«, schluchzte Heidi Romanov. »Hast du denn den Verstand verloren, diese drei Mörder ins Haus zu bringen ? 

Gütiger   Himmel,   du   hast   ein   unschuldiges   Mädchen   auf dem Gewissen, eine junge Mutter! Deine Seele ist verloren.«

»Halt   den   Mund,   Alte!«,   herrschte   Hans   sie   an.   Der Fanatismus stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er sah sich als Kreuzritter, der in den heiligen Krieg gezogen war. »Ich weiß, was ich gesehen habe!« Er bekreuzigte sich und blickte sich nervös um, als ein eigenartiger Schatten über die Hütte zu ziehen schien. 

Einen Augenblick lang herrschte Stille in der Hütte. 

Mikhail konnte die Furcht der Anwesenden förmlich riechen und   hörte,   wie   schnell   ihre   Herzen   klopften.   Hans   hatte Knoblauchkränze   an   alle   Fenster   und   Türen   gehängt. 

Langsam stand er auf und befeuchtete sich die trockenen Lippen. Dann umklammerte er das Kreuz, das an einer Kette um   seinen   Hals   hing,   und   ging   zum   Fenster,   um   zu überprüfen, ob der Kranz noch an seinem Platz war. »Und wie   erklärst   du   dir   den   Schatten,   den   wir   eben   gesehen 171



haben? Glaubst du immer noch, ich hätte mich geirrt, nur weil sie in einem Bett schlief und nicht in einem Sarg?«

»Aber   wir   haben   nichts   gefunden.   Keinen   Zauber,   nicht einmal eine Spur von Erde«, wandte einer der Fremden ein, ein dunkelhaariger Mann. Mikhail erkannte seinen Geruch. 

Er   gehörte   zu   den   Mördern,   die   im   Gasthof   wohnten.   In Mikhail erwachte der gnadenlose Jäger. Sie hatten Noelle getötet, ohne überhaupt sicher zu sein, dass sie zu denen gehörte, deren Tod sie beschlossen hatten. 

»Ich weiß, was ich gesehen habe, Eugene«, erklärte Hans. 

»Als Heidi gegangen war, bekam die Frau Blutungen. Ich war   zu   ihrem   Haus   gegangen,   um   Heidi   nach   Hause   zu begleiten. In der Nacht lauern in den Wäldern viele Gefahren.   Zunächst   wollte   ich   dem   Mann   nur   sagen,   dass   ich Heidi nachlaufen und sie zurückbringen würde. Doch als ich das Haus betrat, bemerkte er mich in seiner Aufregung nicht einmal. Ich sah es mit meinen eigenen Augen. Sie trank so viel von seinem Blut, dass er schwach und blass wirkte. Ich machte mich sofort davon und benachrichtigte euch.«

Eugene nickte. »Du hast das Richtige getan. Deshalb bin ich auch nicht allein gekommen, sondern brachte die anderen mit. Wenn sie wirklich einen Weg gefunden haben, sich zu vermehren, wird die Menschheit bald von diesen Teufeln ausgelöscht werden.«

Der größte, kräftigste Mann im Raum blickte beunruhigt auf. »Ich habe noch nie gehört, dass Vampire Kinder gebä-

ren können. Eigentlich töten sie Menschen, um ihre Zahl zu vergrößern.   Sie   ruhen   in   der   Erde   und   sichern   ihre Behausungen   mit   einem   Bannzauber.   Ihr   habt   gehandelt, bevor wir die Gelegenheit hatten, den Fall zu überprüfen.«

»Aber Kurt«, protestierte Eugene, »uns bot sich eine ein-malige Chance, und wir haben sie ergriffen. Wie erklärst du dir,   dass   ihre   Leiche   einfach   verschwunden   ist?   Wir   sind gleich nach der Tat geflohen. Der Mann und das Kind wur-172



den seitdem nicht mehr gesehen. Wir wissen, dass die Frau tot ist - schließlich haben wir dafür gesorgt - doch niemand scheint sie zu vermissen oder um sie zu trauern.«

»Wir müssen den Mann und das Kind finden«, antwortete Hans,   »und   auch   die   anderen   Vampire.   Wir   müssen   sie vernichten.« Er blickte besorgt aus dem Fenster in die Nacht hinaus. Plötzlich erschrak er. »Eugene, da draußen ist ein Wolf.   Dieser   verdammte   Dubrinsky   lässt   sie   unbehelligt durch seine Wälder ziehen. Eines Tages werden sie noch das Dorf   überfallen  und   unsere   Kinder   reißen.«   Er   griff   nach dem Gewehr, das an der Wand lehnte. 

Eugene sprang auf. »Hans, warte! Bist du sicher, dass es ein echter Wolf ist? Warum sollte ein Wolf mitten auf der Lichtung stehen und dein Haus beobachten?«

»Wer   ist   eigentlich   dieser   Dubrinsky,   der   die   Wölfe beschützt?«, fragte Kurt. 

»Er   ist   ein   gottesfürchtiger   Mann«,   antwortete   Heidi schnell. Kurts Andeutung schockierte sie zutiefst. »Er ist ein guter Mensch, der jeden Sonntag in die Kirche geht. 

Pater Hummer ist einer seiner engsten Freunde. Sie treffen sich oft zum Schachspielen, das habe ich selbst gesehen.«

Hans winkte ungehalten ab. »Dubrinsky ist nicht besser als der   Teufel   selbst.   Seht   doch,   der   Wolf   lauert   dort   im Gebüsch und bewacht das Haus.«

»Ich sage dir, das ist nicht normal«, flüsterte Eugene. »Es ist einer von ihnen.«

»Aber sie können doch nicht wissen, dass wir es waren«, protestierte   Hans,   doch   seine   zitternden   Hände   verrieten ihn. Er hob das Gewehr an die Schulter. 

»Du   musst   ihn   mit   einem   Schuss   töten,   Hans«,   warnte Eugene. 

Mikhail huschte über den Boden ins Schlafzimmer zurück und   schlüpfte   wieder   durch   die   Ritze.   Dann   wandelte   er blitzschnell seine Gestalt, während er eine Warnung in die 173



Nacht   hinaussandte,   und   wurde   zu   einem   riesigen schwarzen   Wolf,   in   dessen   Augen   der   Wunsch   nach Vergeltung brannte. 

Er jagte über die Lichtung und sprang den kleineren Wolf an.   Während   sein   Körper   gegen   den   des   anderen   Wolfes prallte, spürte Mikhail, wie die Kugel brennend heiß in sein Fleisch schlug. Der andere Wolf rannte in den Wald zurück. 

Doch obwohl Blut aus seinem Hinterlauf strömte, gab der schwarze Wolf keinen Laut von sich und ergriff auch nicht die Flucht. Stattdessen blieb er stehen und wandte sich der Hütte   zu.   Der   Blick   seiner   glühenden   Augen   versprach Rache und Vergeltung - ein todbringendes Gelübde. 

 Mikhail!  Ravens   erschrockener   Ruf   hallte   durch   seinen Geist. 

Der   schwarze   Wolf   hielt   Hans   Romanov   noch   einige Augenblicke in seinem Bann, drehte sich dann um und verschwand in der Dunkelheit. Die Männer würden es auf keinen   Fall   wagen,   ihm   zu   folgen.   Er   war   aus   dem   Nichts erschienen,   um   den   kleinen   Wolf   zu   beschützen,   und   sie wussten,   dass   er   kein   gewöhnliches   Raubtier   war.   Keiner von ihnen würde ihn mitten in der Nacht stellen wollen. 

Mikhail   zog   sich   tiefer   in   den   Wald   zurück,   bevor   ihn Schmerz   und   Blutverlust   dazu   zwangen,   wieder   seine menschliche Gestalt anzunehmen. Er strauchelte, hielt sich an einem dicken Ast fest und sank zu Boden. 

 Mikhail!   Bitte!   Ich   weiß,   dass   du   verletzt   bist.   Wo bist du? Ich kann deine Schmerzen spüren. Lass mich zu dir kommen. Lass mich dir helfen. 

Hinter Mikhail raschelte es im Gebüsch. Er brauchte sich nicht   umzudrehen,   um   zu   wissen,   dass   Byron   hinter   ihm stand, beschämt und voller Reue. »Mikhail, vergib mir. Bist du schwer verletzt?«

»Schwer genug.« Mikhail presste die Hand auf die Wunde, um den Blutverlust einzudämmen. »Was hast du dir dabei 174



gedacht, Byron? Es war leichtsinnig.«

 Mikhail.  Ravens Angst und Tränen erfüllten seine Seele. 

 Ganz ruhig, Kleines. Es ist nur ein Kratzer. 

 Lass mich zu dir kommen.  Ihr Flehen brach Mikhail das Herz. 

Byron riss einen Streifen von seinem Hemd ab und verband Mikhails Oberschenkel. »Es tut mir Leid. Ich hätte auf dich hören sollen und wissen müssen, dass du dich auf die Jagd   begeben   würdest.   Ich   dachte  . .. «  Er   verstummte verlegen. 

»Was dachtest du?«, fragte Mikhail erschöpft. Die Wunde verursachte   ihm   höllische   Schmerzen.   Er   fühlte   sich schwach und musste es irgendwie schaffen, Raven zu beruhigen. Sie bemühte sich, ihn zu finden, und versuchte sogar, durch seine Augen zu »sehen«.  Hör damit auf, Raven. Ich bin  nicht  allein.  Jemand  aus  meinem  Volk  ist  bei  mir, und ich werde bald zu dir zurückkehren. 

»Ich dachte, du seiest so mit dieser Frau beschäftigt, dass du darüber die Jagd vergessen würdest.« Byron duckte sich leicht.   »Ich   war   ein   Narr,   Mikhail,   aber   ich   machte   mir solche Sorgen um Eleanor.«

»Ich   habe   meine   Pflichten   noch   nie   vernachlässigt.   Das Wohl unseres Volkes stand für mich immer an erster Stelle.« 

Mikhail   konnte   nicht   versuchen,   die   Wunde   zu   heilen, während die Verbindung zu Raven bestand. 

»Ich weiß, ich weiß.« Byron fuhr sich durch das kastani-enbraune Haar. »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass   Eleanor   das   gleiche   Schicksal   erleiden   würde   wie noelle. Außerdem hast du noch nie zuvor eine fremde Frau unter deinen Schutz gestellt.«

Mikhail brachte ein ironisches Lächeln zu Stande. »Es ist auch   für   mich   eine   neue   Erfahrung.   Bis   ich   mich   daran gewöhnt habe, ist es das Beste, wenn ich so oft wie möglich n ihrer Nähe bin. In diesem Moment streitet sie gerade mit 175



mir.«

Byron wirkte schockiert. »Sie streitet mit dir?«

»Sie hat ihren eigenen Kopf.« Mikhail ließ sich von Byron auf die Beine helfen, sank jedoch wieder zu Boden. 

»Du bist viel zu schwach, um dich zu verwandeln, Mik-iail. 

Du brauchst jetzt Blut und die Ruhe in der heilenden Erde.« 

Byron sandte einen Ruf zu Jacques. 

»Ich wage es nicht, die Erde aufzusuchen. Dann wäre sie schutzlos. Sie trägt meinen Ring und mein Mal. Wenn sie auch nur den geringsten Verdacht erregt, bringen die Mörder auch sie um.«

»Wir brauchen deine Stärke, Mikhail.« Das Laub wirbelte vom Boden auf und kündigte Jacques' Eintreffen an. 

Jacques fluchte leise und kniete sich neben seinen Bruder. 

»Du brauchst Blut, Mikhail«, bemerkte er leise und begann, sich das Hemd zu öffnen. 

Mikhail hielt ihn mit einer schwachen Handbewegung auf. 

Er sah sich langsam um. Byron und Jacques wurden still und suchten mit all ihren Sinnen den Wald ab. 

»Wir sind allein«, flüsterte Jacques. 

»Nein, es ist jemand in der Nähe«, widersprach Mikhail. 

Ein   warnendes   Knurren   entrang   sich   Jacques'   Kehle, während   er   instinktiv   den   Herrscher   des   karpatianischen Volkes mit seinem Körper schützte. Byron runzelte die Stirn. 

Verwirrt   schüttelte   er   den   Kopf.   »Ich   kann   nichts wahrnehmen, Mikhail.«

»Ich   auch   nicht,   doch   wir   werden   mit   Sicherheit   beobachtet.« Er klang so überzeugt, dass Byron und Jacques ihm nicht länger widersprachen. Mikhail irrte sich niemals. 

»Lasst Eric mit dem Wagen kommen«, befahl Mikhail und lehnte   sich   an   den   Baumstamm,   um   sich   auszuruhen. 

Jacques hielt Wache, und Mikhail vertraute seinem Urteil. 

Er schloss erschöpft die Augen und fragte sich, wohin Raven verschwunden   war.   Sie   hatte   damit   aufgehört,   auf   ihn 176



einzureden. Den Kontakt wieder aufzunehmen, würde ihn im Augenblick zu viel Kraft kosten. Dennoch beunruhigte es ihn, dass sie sich so ungewöhnlich still verhielt. 
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 Kapitel 7

Die Autofahrt war für Mikhail ausgesprochen schmerzhaft. 

Er benötigte Blut, um den Verlust auszugleichen, und wurde von   Minute   zu   Minute   schwächer.   Die   Schmerzen hinterließen   deutliche   Spuren   auf   seinen   Zügen.   Unter gewöhnlichen Umständen hätte er einfach Herzschlag und Atmung angehalten, um den Blutverlust zu stoppen. Dann hätte   der   Heiler   seine   Arbeit   tun   können,   während   die anderen ihn mit dem nötigen Blut versorgten. 

Durch Raven hatten sich diese Dinge verändert, durch sie und   die   Tatsache,   dass   jemand   ihn   und   die   anderen beobachtete. Noch immer konnte er die Unruhe spüren, die im   Wald   über   ihn   gekommen   war.   Er   wusste,   dass irgendjemand aus der Ferne jeden ihrer Schritte verfolgte. 

»Mikhail«, flüsterte Eric, als er ihm die Treppe hinaufhalf, 

»lass mich dir helfen.«

Raven   stand   an  der  Tür   und   blickte   in   Mikhails   blasses Gesicht. Er wirkte plötzlich viel älter als die dreißig Jahre, auf   die   sie   ihn   geschätzt   hatte.   Mochten   seine  Züge  auch gequält wirken, innerlich schien er ganz entspannt zu sein und atmete ruhig und gleichmäßig. Sie ging den Männern schweigend aus dem Weg und ließ sie eintreten. 

Es verletzte sie, dass Mikhail ihre Hilfe abgewiesen hatte. 

Da   er   offensichtlich   die   Gesellschaft   seiner   eigenen   Leute vorzog,   würde   sie   sich   bestimmt   nicht   anmerken   lassen, dass   es   ihr   etwas   ausmachte.   Raven   presste   die   Lippen zusammen   und   betrachtete   Mikhail   ängstlich.   Sie   musste sich einfach davon überzeugen, dass er wieder gesund werden würde. 

Die Männer trugen Mikhail hinunter in sein Schlafzimmer, und Raven folgte ihnen. »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Instinktiv spürte 178



sie, dass sie Mikhails Leuten nur im Weg war. Sie ahnte, dass sie ihn nicht behandeln würden, ehe sie das Zimmer verlassen hatte. 

»Nein, Kleines.« Mikhail streckte die Hand nach ihr aus. 

Sie ging zu ihm und umfasste seine Finger. Normalerweise war   er   so   stark   und   durchtrainiert,   doch   jetzt   wirkte   er schwach und angestrengt. Raven war den Tränen nahe. »Du brauchst Hilfe, Mikhail. Sag mir, was ich tun soll.«

Mikhails kühler, undurchdringlicher Blick erwärmte sich, als er Raven in die Augen sah. »Sie wissen schon, was zu tun ist.   Dies   ist   weder   meine   erste   noch   meine   schwerste Verletzung.«

Raven   lächelte   bitter.   »Das   waren   also   die   dringenden Geschäfte, denen du nachgehen musstest?«

»Du weißt, dass ich nach den Mördern meiner Schwester suche.« Seine Stimme klang leise und erschöpft. 

Zwar gefiel es Raven gar nicht, mit ihm zu streiten, doch einige Dinge mussten einfach gesagt werden. »Du hast mir versichert, dass es nicht gefährlich werden würde. Es war nicht   nötig,   mich   zu   belügen.   Ich   weiß,   du   bist   in   dieser Gegend der große Oberboss, doch in diesem Fall verfüge ich über mehr Erfahrung als du. Ich habe schon viele Mörder aufgespürt. Wir wollten doch Partner sein, Mikhail.«

Byron, Eric und Jacques sahen einander verblüfft an. 

Byron formte stumm das Wort   Oberboss   mit den Lippen. 

Niemand wagte zu lächeln, nicht einmal Jacques. 

Mikhail   wusste,   dass   er   Raven   verletzt   hatte.   »Ich   habe dich   nicht   absichtlich   belogen.   Eigentlich   wollte   ich   nur einige Nachforschungen anstellen. Aber unglücklicherweise geriet die Sache außer Kontrolle. Glaube mir, ich hatte nicht die Absicht, mich verwunden zu lassen. Es war ein Unfall.«

»Du   hast   ein   echtes   Talent   dafür,   in   Schwierigkeiten   zu geraten, wenn ich nicht bei dir bin.« Raven lächelte zwar, doch ihre Augen blieben sorgenvoll. »Wie schlimm ist die 179



Verletzung?«

»Nichts als ein kleiner Kratzer. Mach dir keine Sorgen.«

Mikhail fühlte sich unbehaglich. Raven hatte wieder den Gesichtsausdruck, der ihm zeigte, dass sie zu viel grübelte. 

Darum   konnte   er   sich   jetzt   nicht   auch   noch   kümmern, zumal er verwundet war und bei nächster Gelegenheit die heilende Erde aufsuchen musste. Doch er wollte auch vermeiden, dass sich Raven von ihm zurückzog. Es machte ihm Sorgen, dass sie so in sich gekehrt war. Zwar wusste er, dass es ihr nicht möglich war, ihn zu verlassen, doch er wollte auch nicht, dass sie sich   wünschte,  von ihm fortzugehen. 

»Du bist verärgert.« Es war eine Feststellung. 

Raven   schüttelte   den   Kopf.   »Nein,   wirklich   nicht.   Nur enttäuscht von dir.« Sie sah traurig aus. »Du sagtest, dass es zwischen uns keine Unaufrichtigkeit geben könne, und doch hast du mich bei erster Gelegenheit belogen.« Sie presste die Lippen zusammen und blinzelte ungeduldig, um die Tränen zurückzudrängen. »Du verlangst so viel Vertrauen von mir, Mikhail,   da   wäre   es   besser   gewesen,   wenn   du   auch   mir vertraut hättest. Du solltest schon etwas mehr Respekt   für   mich   und   meine   Fähigkeiten   aufbringen.   Ich kann telepathische Spuren verfolgen, indem ich sozusagen durch   die   Augen   eines   anderen   Menschen   sehe.   Einige Angehörige   deines   Volkes   sind   überaus   nachlässig   und selbstzufrieden.   Manche   bemühen   sich   nicht   einmal,   ihre Gedanken abzuschirmen. Ihr alle seid so arrogant, dass ihr nicht einmal die Möglichkeit in Betracht zieht, dass es vielleicht einem Menschen gelingen könnte, in eure Gedanken einzudringen. Dort draußen gibt es jemanden wie mich, der mit   Telepathie   nach   neuen   Opfern   sucht.   Wenn   es   mir gelingt,   eure   Gedanken   zu   lesen,   kann   er   es   auch.   Auch wenn meine Meinung nicht viel bedeutet, gebe ich euch den Rat, in Zukunft viel vorsichtiger zu sein.«

Raven   zog  sich  zurück,   obwohl   Mikhail   beschwichtigend 180



die Hand ausstreckte. »Ich versuche nur, euch das Leben zu retten, nicht etwa, euch zu beleidigen.« Nur ihr Stolz hielt Raven davon ab, weinend zusammenzubrechen. Schon jetzt spürte   sie   den   Verlust   der   Verbindung   zu   Mikhail.   Sie wusste, dass es nie einen anderen Mann geben würde, der sie   so   lieben   und   akzeptieren   würde   und   mit   dem   sie   so unbeschwert lachen und reden konnte. »Du brauchst nichts zu   sagen,   Mikhail.   Ich   habe   deinen   >kleinen   Kratzer< gesehen. Du hattest Recht damit, dass ihr dort draußen im Wald nicht allein wart. Ich habe euch beobachtet. Dort, wo ich herkomme, bedeutet Aufrichtigkeit, dass man einander die Wahrheit sagt.«

Raven holte tief Atem, zog sich den Ring vom Finger und legte ihn vorsichtig und bedauernd auf den kleinen Tisch neben   dem   Bett.   »Es   tut   mir   wirklich   Leid,   Mikhail.   Ich weiß, dass ich dich enttäusche, aber ich passe nun mal nicht in deine Welt, deren Regeln und Gesetze ich nicht einmal verstehe. Bitte erweise mir die Höflichkeit, dich von mir fern zu halten. Versuche bitte nicht, mit mir in Kontakt zu treten, denn wir beide wissen, dass ich gegen deine Kräfte nichts ausrichten   kann.   Ich   werde   mit   dem   nächsten   Zug abreisen.«

Sie drehte sich um und ging zur Tür, die jedoch plötzlich mit einem lauten Knall zuschlug. Raven hielt inne, blickte sich   aber   nicht   um.   Eine   düstere,   gefährliche   Spannung schien in der Luft zu liegen. »Ich glaube nicht, dass wir diese Angelegenheit in die Länge ziehen sollten. Du brauchst jetzt medizinische Versorgung. Was deine Leute vorhaben, darf offenbar nicht von einer Außenseiterin beobachtet werden, also lass mich gehen, Mikhail, damit sie dir helfen können.«

»Lasst   uns   allein«,   befahl   Mikhail.   Die   drei   Männer gehorchten nur zögernd. 

»Raven, bitte komm her. Ich bin geschwächt, und es würde mich   zu   viel   Kraft   kosten,   dich   zu   holen.«   Es   lag   so   viel 181



Zärtlichkeit und Ehrlichkeit in seiner Stimme, dass es Raven beinahe das Herz brach. 

Sie schloss die Augen und bemühte sich, der Versuchung seiner Stimme zu widerstehen, deren sanfter, sinnlicher Ton sie   ganz   zu   durchdringen   und   ihr   Herz   in   Wärme   einzuhüllen schien. »Nein, diesmal nicht, Mikhail. Wir leben nicht nur in verschiedenen Welten, wir haben auch unterschiedliche   Werte.   Wir  haben   es  versucht   -   ich  weiß,   wie sehr du es dir gewünscht hast -, aber ich kann so nicht leben. 

Vielleicht   hätte   ich   es   nie   gekonnt.   Alles   hat   sich   viel  zu schnell ereignet, obwohl wir einander kaum kannten.«

»Raven.« Allein der Klang ihres Namens ließ sie erschauern. »Komm zu mir.«

Sie presste sich die Hand gegen die Stirn. »Ich kann nicht, Mikhail. Wenn ich dir wieder nachgebe, verliere ich meine Selbstachtung.«

»Dann lässt du mir keine andere Wahl, als zu dir zu kommen.«   Er   richtete   sich   mühsam   auf   und   benutzte   beide Hände, um sein verletztes Bein zu bewegen. 

»Nein!« Erschrocken fuhr sie herum. »Hör auf, Mikhail. 

Ich rufe die anderen herein.« Raven drückte ihn wieder in die Kissen. 

Plötzlich   umfasste   Mikhail   überraschend   kräftig   ihren Nacken. »Du bist der einzige Grund dafür, dass ich noch am Leben   bin.   Ich   habe   dir   gesagt,   dass   ich   Fehler   machen würde. Du darfst uns nicht so einfach aufgeben. Außerdem kennst du mich, weißt alles Wichtige von mir. Du kannst jederzeit meine Gedanken lesen und sehen, wie sehr ich dich brauche. Ich könnte dir nie wehtun.«

»Das   hast   du   aber.   Diese   Situation   verletzt   mich.   Die Männer   dort   draußen   sind   deine   Familie,   dein   Volk.   Ich komme   aus   einem   anderen   Land   und   gehöre   sogar   einer anderen Rasse an.  Hier wird niemals mein Zuhause sein. 
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kann.«

»Du hast Recht, Raven. Ich versprach dir, dass es zwischen uns keine Lügen geben würde. Aber trotzdem habe ich das Bedürfnis, dich vor allem zu beschützen, das dich erschrecken oder dir Schaden zufügen könnte.« Mikhail strich mir dem Daumen über ihre Wange und ihre sinnlichen Lippen. 

»Bitte geh nicht, Raven. Es würde mich umbringen, wenn du mich verlässt.« Er sah ihr in die Augen und versuchte nicht einmal, vor ihr zu verbergen, wie sehr er die Wahrheit gesprochen hatte und wie verletzlich er war. 

»Mikhail«, flüsterte Raven verzweifelt. »Ich sehe dich an und   spüre   tief   in   mir,   dass   wir   zusammengehören.   Du brauchst   mich,   und   auch   ich   würde   ohne   dich   niemals glücklich sein. Aber ich weiß, dass es nicht immer so war. 

Ich war stets allein und zufrieden mit meinem Leben.«

»Du warst einsam und traurig. Niemand kannte dich oder deine   wahre   Natur.   Niemand   wusste   dich   so   sehr   zu schätzen oder hat sich so um dich gekümmert wie ich. Gib unsere Beziehung nicht auf, Raven. Bitte nicht.«

Mikhail   umfasste   ihren   Arm   und   zog   sie   näher   an   sich heran.  Wie sollte sie ihm  nur  widerstehen?  Zu  spät.  Sein Mund hatte ihren bereits gefunden. Sein Kuss war so sanft und zärtlich, dass Raven Tränen in die Augen stiegen. Sie ließ ihre Stirn an seiner ruhen. »Du hast mich verletzt, Mikhail, wirklich verletzt.«

»Ich weiß, Kleines, und es tut mir Leid. Bitte verzeih mir.«

Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf Ravens Gesicht. 

»Ist es wirklich so einfach?«

Mikhail wischte ihr eine Träne von der Wange. »Nein, aber es ist alles, was ich dir im Augenblick geben kann.«

»Du brauchst Hilfe, und ich weiß, dass ich dir diese Hilfe nicht geben kann. Ich werde jetzt gehen. Du kannst mich rufen, wenn es dir besser geht. Ich verspreche, nicht abzu-reisen, bis du wieder gesund bist.«
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»Trage deinen Ring, Raven«, bat er leise. 

Sie   schüttelte   den   Kopf   und   zog   sich   von   ihm   zurück. 

>Nein, Mikhail. Lass diese Angelegenheit eine Weile ruhen. 

Ich muss erst gründlich darüber nachdenken.«

Mikhail liebkoste ihren Nacken und Heß dann seine Hand an ihrem Arm hinuntergleiten, bis er schließlich ihr Handgelenk umfasste. »Ich muss morgen den ganzen Tag sehr   tief   schlafen.   Aber   ich   möchte,   dass   du   vor   diesen Wahnsinnigen sicher bist.« Er wusste, dass sie annahm, seine Leute würden ihm irgendein Schlafmittel geben. 

Raven strich ihm eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. 

»Ich komme allein zurecht, so wie bisher. Du hast immer so viel damit zu tun, die Welt zu retten, dass du glaubst, niemand   könne   ohne   deine   Hilfe   auf   sich   aufpassen.   Ich verspreche dir, dass ich nicht abreisen und außerdem vorsichtig sein werde. Ich werde mich von diesen Leuten fern halten.«

Mikhail   umfasste   fest   ihr   Kinn.   »Sie   sind   gefährliche Fanatiker,  Raven,  das habe  ich heute  Nacht  herausgefunden.«

»Würden sie dich erkennen?« Raven stockte der Atem. Sie hatte Angst um ihn und wollte endlich dafür sorgen, dass seine Freunde ihm halfen. 

»Nein, keinesfalls. Sie wissen nicht, wer ich bin. Ich habe zwei weitere Namen gehört. Einer der Männer heißt Eugene. 

Er   hat   dunkle   Haare   und   einen   starken   ungarischen Akzent.«

»Das muss Eugene Slovensky sein. Er ist zusammen mit der Reisegruppe angekommen.«

»Der   andere   Mann   hieß   Kurt.«   Mikhail   ließ   sich   in   die Kissen sinken. Er war nicht mehr in der Lage, die Schmerzen in seinem Bein zu verdrängen. 

»Kurt von Halen. Er war auch bei der Gruppe.«
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ihn beim Namen genannt.« Mikhails Stimme klang immer schwächer.   »Er   ist   ungefähr   siebzig   Jahre   alt,   hat   graue Haare und einen dünnen grauen Schnurrbart.«

»Das muss Harry Summers sein, Margarets Mann.«

»Der Gasthof ist zu einem Nest von Mördern geworden. 

Das Schlimmste ist, dass die Hebamme den Männern sagte, dass Noelle keine Untote war. Wie konnten sie überhaupt solchen   Unsinn   glauben,   obwohl   sie   ein   Kind   zur   Welt gebracht   hatte?   Mein   Gott,   der   Wahnsinn   hat   eine Unschuldige   das   Leben   gekostet.«   Die   Trauer   um   seine Schwester überwältigte Mikhail und trug dazu bei, dass sich seine Schmerzen verschlimmerten. 

Raven   spürte,   wie   sehr   er   sich   quälte.   »Ich   werde   jetzt gehen, damit deine Freunde dir helfen können, Mikhail. Du wirst ja immer schwächer.« Sie beugte sich hinunter und küsste   ihn   auf   die   Stirn.   »Außerdem   spüre   ich,   dass   sie Angst um dich haben.«

Mikhail ergriff ihre Hand. »Bitte nimm den Ring zurück.« 

Er   streichelte   die   zarte   Haut   ihres   Handgelenks.   »Ich möchte, dass du ihn trägst. Es ist mir sehr wichtig.«

»In   Ordnung,   Mikhail,   aber   nur,   damit   du   endlich   zur Ruhe kommst. Ruf jetzt deine Freunde zu dir. Ich werde mit deinem Auto zum Gasthof zurückfahren.« Sie berührte sein Gesicht. 

Mikhails Haut war beängstigend kalt. Raven steckte sich den   Ring   an   den   Finger,   doch   Mikhail   ließ   sie   nicht   los. 

»Halte dich von diesen Leuten fern. Bleib in deinem Zimmer und ruh dich aus. Ich werde den ganzen Tag schlafen und dich dann morgen Abend abholen.«

»Das sind ja ehrgeizige Pläne«, gab Raven lächelnd zurück. 

»Ich   glaube,   du   wirst   eine   ganze   Weile   das   Bett   hüten müssen.«

»Karpatianer   genesen   schnell.   Jacques   wird   dich   nach Hause begleiten.«
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»Das ist nicht nötig.« Raven fühlte sich in der Gesellschaft von Fremden nicht wohl. 

»Es   würde   mich   aber   beruhigen«,   erklärte   Mikhail   leise und blickte Raven eindringlich an. Als sie langsam nickte, wurde   er   mutiger.   »Bevor   du   gehst,   möchte   ich,   dass   du noch ein Glas Saft trinkst. Ich würde mir dann viel weniger Sorgen um dich machen.« Er hatte in ihren Gedanken gelesen, dass sie bereits versucht hatte, Saft zu trinken. Doch ihr Magen hatte schon beim ersten Schluck rebelliert. Mikhail gab sich die Schuld daran. Er war dafür verantwortlich, dass ihr   Körper   keinerlei   menschliche   Nahrung   annehmen konnte. Raven war jetzt schon zu dünn, sie durfte auf keinen Fall noch mehr abnehmen. 

»Schon von dem Geruch wird mir schlecht«, gab Raven zu. 

Sie hätte ihm den Gefallen gern getan, wusste aber, dass es unmöglich war. »Ich glaube wirklich, dass ich mir irgendein Virus eingefangen habe. Ich versuche es später, Mikhail.«

»Ich werde dir helfen«, meinte er leise, während er Raven besorgt ansah. »Ich muss das für dich tun. Bitte, Kleines, erlaube es mir.«

Die Tür öffnete sich, und Mikhails Freunde betraten das Schlafzimmer. Einer von ihnen blieb an der Tür stehen. Er sali wie eine etwas sanftere Ausgabe Mikhails aus. 

»Du   musst   Jacques   sein.«   Raven   berührte   noch   einmal Mikhails Hand, bevor sie das Zimmer verließ. 

»Und du bist Raven.« Er betrachtete den Ring an ihrem Finger und grinste unverhohlen. 

Sie hob eine Augenbraue. »Ich wollte nicht, dass er sich aufregt. Es schien die schnellste Lösung zu sein, von hier zu verschwinden, damit er versorgt werden kann.« Es war ihr nicht gelungen, Mikhail durch Jacques' Augen zu »sehen«. 

Zu   sorgfältig   hatte   er   seine   Gedanken   abgeschirmt.   In Byrons Gedanken einzudringen, war dagegen kein Problem gewesen. 
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Als Raven auf die Haustür zuging, schüttelte Jacques den Kopf und winkte sie mit dem Finger zu sich. »Er will, dass du etwas Saft trinkst.«

»Kann  sein,   aber  ich  habe  nicht  gesagt,   dass  ich  es  tun würde.«

»Von   mir   aus   können   wir   die   ganze   Nacht   hier   stehen bleiben.« Jacques zuckte die Schultern und lächelte. »Mich würde das nicht stören. Mikhails Haus ist sehr gemütlich.«

Raven blickte ihn finster an und bemühte sich, ernst zu bleiben, obwohl sie allmählich die komische Seite der ganzen Situation zu sehen begann. Diese Männer hielten sich für so überlegen und logisch. »Du bist genau wie Mikhail. 

Und das war nicht als Kompliment gemeint«, fügte sie hinzu, als sie Jacques' erfreuten Gesichtsausdruck bemerkte. 

Wieder lächelte er mit diesem jungenhaften Charme, der sicherlich   Frauenherzen   im   ganzen   Land   höher   schlagen ließ. 

»Du bist doch bestimmt mit ihm verwandt«, sagte Raven voller Überzeugung. Wie hätte es auch anders sein können? 

Der gleiche Charme, die gleichen Augen, das gleiche gute Aussehen. 

»Ja,   Mikhail   erinnert   sich   gelegentlich   daran.«   Jacques goss Apfelsaft in ein Glas und reichte es Raven. 

»Aber er würde es doch gar nicht erfahren.« Der Anblick des Saftes verursachte ihr Übelkeit. 

»Doch, das würde er. Mikhail weiß alles. Und wenn es um dich geht, kann er manchmal ziemlich gereizt reagieren.«

Sie seufzte und bemühte sich, den Saft hinunterzubringen, ohne   Mikhail   zu   stören.   Sie   wusste,   dass   Jacques   Recht hatte. Mikhail würde es erfahren, wenn sie den Saft nicht trank, und es schien ihm wichtig zu sein. Dennoch drehte sich ihr der Magen um. Raven kämpfte hustend dagegen an. 

»Lass dir doch von Mikhail helfen«, schlug Jacques vor. »Es geht   ihm   nicht   gut.   Ich   will   ihn   nicht   noch   mehr 187



anstrengen.«

»Aber   er   wird   sich   weigern   zu   schlafen,   bis   du   versorgt bist«, erwiderte Jacques. »Bitte ihn um Hilfe, oder wir werden bis in alle Ewigkeit hier stehen.«

»Jetzt   klingst   du   auch   wie   er«,   bemerkte   Raven   leise. 

 Mikhail,   es   tut   mir   Leid,   aber   ich   brauche   deine Hilfe. 

Er   sandte   ihr   Liebe   und   Wärme.   Der   sanfte   Befehl ermöglichte es ihr, das Glas zu leeren und den Saft bei sich zu behalten. Raven spülte das Glas aus und stellte es umge-dreht zum Trocknen hin. »Du hattest Recht. Er hat sich bis eben geweigert, sich behandeln zu lassen. Er ist ja so stur!«

»Unsere   Frauen   stehen   an   erster   Stelle.   Aber   mach   dir keine Sorgen um Mikhail. Wir würden nicht zulassen, dass ihm   etwas   geschieht.«   Jacques   führte   sie   hinaus   zum Wagen, der unter den Bäumen am Waldrand stand. 

Raven hielt inne. »Hör dir das an. Die Wölfe. Sie singen für Mikhail. Sie wissen, dass er verletzt ist.«

Jacques   hielt   ihr   die   Autotür   auf   und   musterte   sie   eindringlich. »Du bist eine außergewöhnliche Frau.«

»Jedenfalls behauptet Mikhail das immer wieder. Ich finde es rührend, dass die Wölfe ihm Mut zusprechen wollen.«

Jacques   ließ   den   Motor   an.   »Du   darfst   niemandem   von Mikhails Verletzung erzählen. Es würde ihn gefährden.« Er versuchte,   gelassen   zu   klingen,   doch   Raven   spürte   sein Bedürfnis, Mikhail zu beschützen. 

Das machte ihn Raven zwar umso sympathischer, doch sie warf   ihm   trotzdem   einen   vorwurfsvollen   Blick   zu.   »Ihr Karpatianer seid so schrecklich eingebildet. Ihr glaubt, dass der   menschlichen   Rasse   neben   den   telepathischen   Fähigkeiten auch noch jegliche Intelligenz fehlt. Glaub mir, ich kann denken und bin durchaus in der Lage, solche Schlüsse selbst zu ziehen.«
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den Wahnsinn. Die Sache mit dem >Oberboss< war schon großartig. Ich glaube, so hat ihn noch nie jemand bezeich-net.«

»Es tut ihm gut. Wenn sich die Leute ihm öfter widersetzen würden, wäre er vielleicht etwas ...«, Raven zögerte, suchte nach dem richtigen Wort und lachte dann leise,  »...  etwas zugänglicher.«

»Zugänglich? Das ist eine Beschreibung, die nun wirklich nicht auf Mikhail zutrifft. Keiner von uns hat ihn je zuvor so glücklich erlebt«, fügte Jacques leise hinzu. »Danke.«

Er   parkte   den   Wagen   im   Schatten   der   Bäume   vor   dem Gasthof.   »Sei   heute   Nacht   und   morgen   sehr   vorsichtig. 

Bleibe in deinem Zimmer, bis Mikhail mit dir Kontakt aufnimmt.«

Raven schnitt eine Grimasse. »Ich passe schon auf mich auf.«

Dann zögerte sie. »Sie werden sich gut um ihn kümmern, nicht  wahr?«  Zwar   wollte   sie   es   Jacques   gegenüber   nicht zugeben,  doch sie fühlte sich,   als fehlte ihr  ein Teil  ihrer Seele. Sie sehnte sich nach der Verbindung zu Mikhail, nur um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. 

»Sie wissen, was zu tun ist. Er wird sich bald besser fühlen. 

Aber jetzt muss ich zurückfahren. Solange Gregori nicht da ist,   bin   ich   der   Stärkste   und   derjenige,   der   Mikhail   am nächsten steht. Er braucht mich jetzt.«

Mikhail fühlte sich schwach und rang mit den Schmerzen in seinem Bein, seinem Hunger und seinen Schuldgefühlen. Er hatte   Raven   verletzt   und   hätte   sie   beinahe   verloren.   Wie konnte   er   nur   immer   wieder   so   schwere   Fehler   begehen, obwohl sie ihm doch alles bedeutete? Er hätte sie niemals belügen dürfen.  Raven.  Er musste einfach die Verbindung 189



zu ihr aufnehmen, ihre Gedanken spüren und wissen, dass sie da war. Denn die Sehnsucht nach ihr war schlimmer als die Schmerzen und der Hunger. Sein Verstand sagte ihm, dass   diese   Sehnsucht   durch   das   Ritual   ausgelöst   worden war,   doch   auch   dieses   Wissen   half   ihm   nicht   dabei,   die Trennung besser zu ertragen. 

»Mikhail, trink!« Jacques tauchte neben dem Bett auf und packte   seinen   älteren   Bruder   an   den   Schultern.   Zorn verzerrte seine ebenmäßigen Züge. »Wie konntest du ihn so lange leiden lassen, Eric?«

»Er dachte nur an die Frau«, verteidigte sich Eric. 

Jacques  fluchte leise.   »Sie  ist  in  Sicherheit,   Mikhail.   Du musst trinken, auch um ihretwillen. Keiner von euch kann ohne den anderen existieren. Wenn du nicht überlebst, ist das auch ihr Todesurteil. Bestenfalls verdammst du sie zu einem freudlosen Schattendasein.«

Schließlich atmete Jacques tief durch und verdrängte seine Wut.   »Nimm   mein   Blut.   Ich   gebe   es   dir   freiwillig   und bedenkenlos. Mein Leben ist dein Leben. Gemeinsam sind wir stark.« Er sprach die traditionellen Worte und meinte sie   von   ganzem   Herzen   ehrlich.   Er   hätte   sein   Leben   für Mikhail gegeben. Die anderen begannen mit dem Ritual der Heilung. Sie murmelten den Zauber in der uralten Sprache ihres Volkes und verliehen den Worten einen hypnotischen Rhythmus. 

Jacques hörte die Stimmen seiner Freunde und roch den süßen   Duft   von   Kräutern.   Die   karpatische   Erde   verfügte über große Heilkraft und wurde mit den Kräutern und dem ebenfalls heilenden Speichel der Karpatianer vermischt und dann   auf   die   Wunden   gestrichen.   Jacques   hielt   seinen Bruder in den Armen und spürte, wie seine Lebenskraft auf Mikhail   überging.   Er   dankte   Gott   dafür,   dass   er   Mikhail helfen konnte. Er war ein großartiger Mann, den das Volk der Karpatianer keinesfalls verlieren durfte. 
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Mikhail   fühlte,   dass   die   Kraft   in   seinen   geschwächten Körper zurückkehrte. Jacques begann zu zittern und setzte sich auf, hielt jedoch Mikhail noch immer fest, damit dieser sich weiter stärken konnte. 

Doch   Mikhail   widersetzte   sich,   während   er   gleichzeitig erstaunt darüber war, dass Jacques noch immer so kräftig und   er   selbst   nach   wie   vor   so   schwach   war.  Nein!   Ich gefährde   dich!  Seine   Worte   klangen   wie   ein   Befehl,   da Jacques sich weigerte, ihn loszulassen. 

»Es reicht noch nicht, mein Bruder. Nimm an, was dir mit Freude gegeben wird, damit deine Wunden heilen können.« 

Jacques fuhr damit fort, sanft auf Mikhail einzureden, bis er schließlich zu schwach wurde und Eric heranwinken musste. 

Ohne zu zögern, bot Eric dem Freund sein Handgelenk dar, während   dieser   weiterhin   Mikhail   mit   dem   Leben spendenden Blut versorgte. Eric und Byron fuhren mit dem Ritual fort. 

Das Zimmer schien von Liebe und Fürsorge erfüllt zu sein. 

Die Heilkräuter verströmten einen frischen Duft. Die rituelle Heilung symbolisierte einen Neubeginn. Als Eric entdeckte, dass   Mikhails   Wangen   wieder   eine   gesunde   Farbe angenommen hatten, gab er das Zeichen, um das Ritual zu beenden. 

Byron legte den  Arm   um  Jacques,  half  ihm  aufzustehen und führte ihn zu einem Stuhl. Dann nahm er schweigend Erics Platz ein und bot Jacques sein Blut an. 

Mikhail regte sich. Er akzeptierte die Schmerzen in seinem Bein als Teil des Heilungsprozesses und als Teil des Lebens. 

Er wandte den Kopf und sah Jacques voller Zuneigung an. 

»Geht   es   ihm   gut?«   Obwohl   Mikhail   leise   sprach,   hatte seine Stimme doch einen festen Klang. Er besaß absolute Autorität, auch unter widrigen Umständen. 
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großer   Bruder.   Man   könnte   meinen,   ein   Mann,   der   gute zweihundert Jahre älter ist als ich, könnte besser auf sich aufpassen.«

Mikhail lächelte müde. »Du wirst ziemlich frech, wenn ich auf der Nase Hege.«

»Es   sind   noch   vier   Stunden   bis   zum   Sonnenaufgang, Mikhail«, erinnerte Eric ernst. »Byron und ich müssen uns stärken, und du musst dich in die Erde begeben. Schon bald wirst du anfangen, unter der Trennung von deiner Frau zu leiden, und du darfst keine Energie darauf verwenden, den Kontakt   zu   ihr  zu   suchen.   Du   musst  dich  jetzt  gleich  zur Ruhe legen, bevor du es nicht mehr über dich bringst.«

»Ich werde das Haus sichern und über dir schlafen, um für deinen Schutz zu sorgen«, erklärte Jacques leise. Er hatte bereits seine Schwester an die Mörderbande verloren und wollte   nicht,   dass   mit   seinem   Bruder   dasselbe   geschah. 

Außerdem brauchte auch er die Heilkraft der Erde.  Trotz Erics   und   Byrons   Hilfe   fühlte   er   sich   noch   schwach   und brauchte den tiefen Schlaf. 

Mikhail  hob  eine Braue.  »Fünf  Minuten  in  ihrer Gesellschaft, und du zettelst schon eine Meuterei an.« Er lächelte erschöpft, aber zärtlich. 

Als   Mikhail   die   Augen   schloss,   überkamen   ihn   wieder Schuldgefühle. Raven würde am meisten unter dieser Nacht zu leiden haben. Er würde tief in der Erde ruhen und weder Schmerzen noch Sehnsucht verspüren. Auch dem Kummer würde er entfliehen und der Gegenwart der Wahnsinnigen, die   sein   Volk   verfolgten.   Raven   dagegen   würde   von   den Mördern   umgeben   sein   und   ständig   in   Gefahr   schweben. 

Außerdem   würde   sie   den   Trennungsschmerz   ertragen müssen.  Kleines.  Er   legte   all   seine   Liebe   in   seinen   Ruf. 

 Geht   es   dir   besser?  Erleichterung.  Ich   heile   schnell. 

 Liegst   du   schon   im   Bett?   Hast   du   denn   nichts anderes   im   Sinn?   Ich   habe   dich   schon   vor   einigen 192



 Minuten gehört, als du dich um Jacques sorgtest. Ich weiß,   dass   es   um   Jacques   ging,   denn   in   deinen Gedanken lag viel Zuneigung. Geht es ihm gut? 

 Er   ist   müde.   Er   hat   mir   Blut   gespendet.  Der Kontakt ermüdete ihn, doch er brauchte ihn ebenso sehr wie Raven. 

 Ich   kann   spüren,   wie   erschöpft   du   bist.   Schlaf   jetzt und sorge dich nicht mehr um mich.  Raven sehnte sich nach seinem Anblick und der Berührung seiner Hände. 

»Mikhail, sprichst du etwa mit ihr?«, fragte Eric entrüstet. 

»Das darfst du nicht!«

Jacques   brachte   ihn   mit   einer   Handbewegung   zum Schweigen. »Du hättest wissen sollen, dass er es versuchen würde. Mikhail, wenn du möchtest, könnte einer von uns sie in Tiefschlaf versetzen.«

 Der   morgige   Tag   wird   sehr   unangenehm   für   dich. 

 Du   wirst   Schwierigkeiten   haben,   zu   essen   oder   zu schlafen.   Du   wirst   dich   nach   mir   sehnen   und   die telepathische   Verbindung   zu   mir   suchen,   ohne   mich erreichen zu können. Ich werde heute Nacht nicht in der Lage sein, dir beim Einschlafen zu helfen.  Wirst du es Eric oder Byron gestatten ? 

Die   Idee   missfiel   Mikhail.   Raven   lächelte   unwillkürlich. 

Ihm schien nicht klar zu sein, wie viele seiner Gedanken sie lesen konnte. Er wollte sie in Sicherheit wissen, doch einem anderen   zu   gestatten,   etwas   so   Persönliches   wie   einen Schlafzauber an Raven zu vollziehen, fiel ihm schwer.  Ich werde   es   schon   überleben,   Mikhail.   Ehrlich   gesagt, kann ich diese Dinge schon von dir kaum annehmen. 

 Einem   anderen   Mann   würde   ich   es   nie   erlauben.   Es wird mir nichts passieren, das verspreche ich dir. 

 Ich   liebe   dich,   Kleines.   So   heißt   es   in   den   Worten deines   Volkes,   und   so   meine   ich   es.  Mit  letzter  Kraft sandte Mikhail eine telepathische Botschaft an den einzigen Menschen, dem er Ravens Sicherheit anvertrauen konnte. 
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Raven schloss die Augen. Sie wusste, dass sie ihn gehen lassen musste, bevor seine Kraft versiegte.  Schlaf, Mikhail Du   bist   mein   Gefährte,   wie   man   in   der   Sprache deines Volkes sagt. 

Raven blickte noch lange, nachdem Mikhail fort war, starr an die Decke. Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt, so verlassen und leer. Sie saß im Bett, schlang die Arme um sich   und   wiegte   sich   leicht   hin   und   her,   um   sich   zu entspannen.   Ihr   ganzes   bisheriges   Leben   hatte   sie   allein verbracht   und   bereits   als   kleines   Mädchen   gelernt,   sich selbst zu genügen. 

Sie   seufzte.   Es   war   so   unsinnig.   Mikhail   würde   wieder gesund werden. Raven nahm sich vor, die Zeit zu nutzen, Bücher zu lesen und ihr Studium der Landessprache fortzusetzen. Sie stand auf und ging barfuß im Zimmer auf und ab. Ihr war kalt, und sie rieb sich die Arme, um sich ein wenig aufzuwärmen. 

Schließlich knipste sie die Lampe an und holte den neu-esten   Taschenbuch-Bestseller   aus   ihrem   Koffer.   Sie   war entschlossen, sich in einem spannenden Netz aus Mord und Verrat zu verlieren, gewürzt mit etwas Liebe und Leidenschaft. Nach einer Stunde, in der sie dieselben Absätze zwei-oder   dreimal   gelesen   hatte,   ohne   die   Worte   in   sich aufzunehmen, warf Raven das Buch frustriert in die Ecke. 

Wie sollte sie sich in Bezug auf Mikhail entscheiden? Sie hatte in den Staaten keine Familie mehr, niemanden, dem es etwas ausmachen würde, wenn sie nicht zurückkehrte. Trotz aller Vorfälle wollte sie noch immer bei Mikhail sein und sehnte sich nach seiner Nähe. Die Vernunft gebot, dass sie abreiste, bevor sie sich noch tiefer in die Affäre verstrickte, doch in ihrem Herzen hatte die Vernunft keinen Platz mehr. 

Erschöpft strich sich Raven durchs Haar. Außerdem wollte sie auch nicht zu ihrer Arbeit zurückkehren und wieder und wieder wahnsinnige Mörder verfolgen. 
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Doch was würde aus ihr und Mikhail werden? Raven hatte noch nicht gelernt, Nein zu ihm zu sagen. Sie wusste, was Liebe war, und hatte auch schon Paare kennen gelernt, die einander wahre Liebe entgegenbrachten. Doch ihre Gefühle für   Mikhail   hatten   kaum   noch   Ähnlichkeit   mit   Liebe.   Sie empfand   mehr   als   Zuneigung   und   Leidenschaft,   ihre Gefühle grenzten an Besessenheit. Mikhail war ein Teil von ihr   geworden,   sie  spürte   ihn   in   ihrem   Blut   und   in   ihrem Herzen. Es war, als wäre er in ihr Inneres eingedrungen, um einen verborgenen Teil ihrer Seele zu stehlen. 

Es   lag   nicht   nur   daran,   dass   sie   sich   nach   seiner   Liebe sehnte, dass ihr Körper in Flammen zu stehen schien, wenn sie nur an Mikhail dachte. Sie verhielt sich wie eine Süchtige, die verzweifelt auf die nächste Dosis ihrer Droge wartete. 

War das nun Liebe oder Besessenheit? Raven dachte auch an Mikhails Empfindungen für sie. Seine Emotionen waren so   intensiv   und   ungebändigt.   Angesichts   seiner   Gefühle schienen   ihre   bis   zur   Unkenntlichkeit   zu   verblassen.   Die Beziehung   zu   Mikhail   jagte   Raven   Angst   ein.   Er   war   so gebieterisch   und   besitzergreifend,   so   wild   und   zügellos. 

Mikhail Dubrinsky war ein gefährlicher Mann, der über sein Volk herrschte und an unbedingten Gehorsam gewöhnt war. 

Sein Wort war Gesetz, und sein Volk verließ sich auf ihn. 

Raven barg das Gesicht in den Händen. Er brauchte sie. Es gab keine andere Frau für ihn. Sie war die einzige. Raven war sich nicht sicher, woher sie das wusste, zweifelte aber nicht   im   Geringsten   daran.   Sie   hatte   es   in   seinen   Augen gesehen.   Wenn   Mikhail   andere   Leute   ansah,   wirkte   sein Blick   kühl   und   distanziert.   Doch   sobald   er   sie,   Raven, erblickte, funkelten seine Augen vor Leidenschaft. Mikhails Mund wirkte manchmal hart und wies einen grausamen Zug auf, es sei denn, er sprach oder lachte mit ihr. Kein Zweifel, er brauchte sie. 

Wieder   ging   Raven   unruhig   im   Zimmer   umher.   Seine 195



Lebensweise   und   die   Bräuche   seines   Volkes   waren   ihr   so fremd. Du hast ja nur Angst, schalt sie sich selbst und presste   ihre   heiße   Stirn   an   die   kühle   Fensterscheibe.   Du befürchtest, dass du nie die Kraft findest, ihn zu verlassen. 

Mikhail verfügte über so viel Macht und zögerte nicht, sie einzusetzen.   Doch   um   der   Wahrheit   die   Ehre   zu   geben, musste sich Raven eingestehen, dass auch sie ihn brauchte. 

Sein   Lachen,   seine   zärtlichen   Berührungen,   seine   Leidenschaft,   das   drängende   Verlangen   in   seinem   Blick.   Die Gespräche mit ihm, seine Intelligenz, sein Sinn für Humor, der   ihrem   so   ähnlich   war.   Sie   gehörten   zusammen.   Sie waren die zwei Hälften eines Ganzen. 

Abrupt   blieb   Raven   mitten   im   Zimmer   stehen,   so   sehr schockierten sie diese Gedanken. Warum glaubte sie nur so fest   daran,   dass   Mikhail   und   sie   füreinander   bestimmt waren ? Ihr Geist schien sich zu verwirren, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Für gewöhnlich handelte   sie   sehr   überlegt   und   rational,   doch   im   Augenblick schien   sie   dazu  nicht  in   der  Lage   zu   sein.   Die   Sehnsucht nach Mikhail brachte sie um den Verstand. Sie musste einfach wissen, dass es ihm gut ging und er in ihrer Nähe war. 

Ohne   darüber   nachzudenken,   suchte   sie   nach   der   telepathischen Verbindung und fand .. . Leere. Entweder befand er sich   zu   weit   entfernt   oder   schlief   dank   der   Beruhigungsmittel zu fest, als dass sie ihn hätte erreichen können. Dieses Wissen machte Raven zu schaffen. Sie fühlte sich einsamer denn je. 

Raven setzte sich wieder in Bewegung, weil sie die Stille nicht aushalten konnte. Immer wieder durchquerte sie das Zimmer, bis sie schließlich völlig erschöpft war. Mit jedem Schritt   schien   ihr   das   Herz   schwerer   zu   werden.   Sie   war nahe daran, gänzlich die Kontrolle über sich zu verlieren, und   konnte   kaum   noch   atmen.   Verzweifelt   versuchte   sie, Kontakt zu Mikhail aufzunehmen, nur um sich zu vergewis-196



sern, dass er in Sicherheit war. Doch es gelang ihr nicht. 

Raven   Heß   sich   aufs   Bett   sinken,   zog   die   Beine   an   und umklammerte   das   Kissen.   Eine   tiefe   Trauer   um   Mikhail überwältigte   sie,   bis   sie   an   nichts   anderes   mehr   denken konnte. Er war fort. Mikhail hatte sie verlassen, und nun war sie ganz allein, ein Schatten ihrer selbst. Raven liefen die Tränen über die Wangen, während das Gefühl der Einsamkeit an ihrer Seele zerrte. Ohne Mikhail konnte sie einfach nicht leben. 

Ihre   Reisepläne   und   alle   vernünftigen   Überlegungen bedeuteten   nichts   mehr,   obwohl   Raven   wusste,   dass   es unmöglich war, so für einen Mann zu empfinden. Mikhail konnte nicht ihre zweite Hälfte sein, schließlich war sie viele Jahre lang auch ohne ihn ausgekommen. Und nun hätte sie sich am liebsten vom Balkon gestürzt, nur weil sie keinen Kontakt zu ihm aufbauen konnte. 

Raven   stand   auf   und   ging   zum   Fenster,   langsam   und zögernd, als lenkte nicht sie selbst ihre Schritte. Entschlossen stieß sie die Flügeltüren zum Balkon auf, sodass die kalte,   feuchte   Nachtluft   ins   Zimmer   strömte.   Die   Berge   und Wälder waren in dichten Nebel gehüllt, doch Raven hatte keinen Sinn für die Schönheit der Natur. Ohne Mikhail war alles sinnlos. Raven umklammerte die Balkonbrüstung und ertastete zwei tiefe Kratzer im Holz. Immer wieder ließ sie ihre Fingerspitzen darüber gleiten, als wären diese Furchen ihr   einziger   Trost   in   einer   kalten,   einsamen   Welt.   »Miss Whitney?«

Raven war so mit ihrem Kummer beschäftigt gewesen, dass sie niemanden bemerkt hatte. Erschrocken fuhr sie herum. 

»Verzeihen   Sie,  ich  wollte  Sie  nicht  erschrecken«,   versicherte Pater Hummer ruhig und erhob sich von dem Stuhl, der in der Ecke des Balkons stand. Der Priester hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt, doch Raven sah, dass er fröstelte. »Sie sind hier draußen nicht sicher, meine Liebe.« 
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Pater   Hummer   führte   Raven   ins   Zimmer   zurück   und verschloss die Balkontür sorgfältig. 

Raven   fand   die   Sprache   wieder.   »Was,   um   alles   in   der Welt, wollten Sie denn da draußen? Wie kommen Sie hierher?«

Der Priester lächelte verschmitzt. »Das war nicht schwer. 

Mrs. Galvenstein ist ein Mitglied meiner Gemeinde und sie weiß, dass ich mit Mikhail befreundet bin. Ich erklärte ihr, dass Sie Mikhails Verlobte sind und dass er mich gebeten hat, Ihnen etwas auszurichten. Da ich alt genug bin, um Ihr Großvater zu sein, hatte die Wirtin nichts dagegen, dass ich draußen auf dem Balkon auf Sie wartete. Außerdem würde Mrs. Galvenstein nie eine Gelegenheit auslassen, etwas für Mikhail   zu   tun.   Er  ist   sehr   großzügig   und   verlangt   kaum Gegenleistungen. Wenn ich mich recht erinnere, hat er den Gasthof gekauft und mit Mrs. Galvenstein eine Ratenzah-lung über eine monatliche Summe vereinbart, die sie sich leisten kann.«

Raven kehrte Pater Hummer den Rücken zu, da sie nicht im Stande war, die Tränen zurückzuhalten. »Es tut mir Leid, Pater, aber ich kann jetzt nicht mit Ihnen sprechen. 

Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«

Der Priester reichte ihr ein Taschentuch. »Mikhail ahnte, dass diese Nacht und der morgige Tag sehr schwer für Sie werden würden. Er hoffte,  Sie würden diese Zeit mit mir verbringen.«

»Ich habe solche Angst!«, gestand Raven. »Dabei ist es so dumm. Ich habe keinen Grund, mich zu fürchten, und weiß selbst nicht, warum ich mich so aufführe.«

»Mikhail geht es gut. Er ist nicht so leicht umzubringen. 

Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren und weiß, dass Mikhail alle Schwierigkeiten überwinden kann.«

Kummer.   Er   schien   jede   Faser   ihres   Körpers   und   jeden Winkel ihrer Seele zu durchdringen. Sie hatte Mikhail ver-198



loren. Innerhalb der letzten Stunden, in denen sie von ihm getrennt gewesen war, hatte er sich davongestohlen. Raven schüttelte den Kopf. Die tiefe und quälende Trauer schien sie zu erdrücken, sodass sie kaum noch atmen konnte. 

»Hören Sie auf, Raven.« Pater Hummer legte den Arm um sie,   führte   sie   zum   Bett   und   drückte   sie   sanft   auf   die Bettkante. »Mikhail bat mich, bei Ihnen zu bleiben. Er sagte, dass er Sie schon am frühen Abend abholen würde.«

»Sie wissen ja nicht. .. «

»Warum hätte er mich sonst zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett geholt? Ich bin ein alter Mann und brauche meine Ruhe.   Sie   müssen   sich   beruhigen,   mein   Kind,   und   nachdenken.«

»Aber es ist so schrecklich, als wäre er tot und für immer für mich verloren.«

»Sie wissen jedoch, dass es sich nicht so verhält«, erwiderte der Priester. »Mikhail hat Sie erwählt. Sie teilen das Leben mit ihm, wie es bei seinem Volke Brauch ist. Karpatianische Gefährten sind körperlich und geistig miteinander verbunden und stellen diese Verbindung über alles andere. 

Sie   brauchen   einander   so   sehr,   dass   sie   den   Verlust   des Gefährten nur selten überleben. Die Karpatianer sind wild, frei und naturverbunden, mit starken animalischen Instinkten, verfügen jedoch über erstaunliche Fähigkeiten und ein ausgeprägtes Gewissen.«

Pater Hummer betrachtete Ravens tränennasses Gesicht. 

Sie atmete noch immer schwer, schien sich jedoch ein wenig zu beruhigen. »Hören Sie mir zu, Raven?«

Sie   nickte   und   bemühte   sich,   seinen   Worten   zu   folgen. 

Dieser   Mann   kannte   Mikhail   seit   Jahren.   Sie   spürte   die Zuneigung, die Pater Hummer für Mikhail empfand. 

»Es hat Gott gefallen, Ihnen die Gabe zu schenken, diese außergewöhnliche Beziehung mit Mikhail einzugehen. Doch damit   tragen   Sie   auch   große   Verantwortung.   Sie   halten 199



buchstäblich   Mikhails   Leben   in   den   Händen.   Deshalb müssen   Sie   die   Trauer   überwinden   und   Ihren   Verstand gebrauchen. Mikhail ist nicht tot, und Sie wissen, dass er zu Ihnen kommen wird. Er hat mich zu Ihnen geschickt, weil er befürchtete, Sie könnten sich etwas antun. Denken Sie nach, vertrauen Sie auf Ihre Willenskraft.«

Raven versuchte zu verstehen, was ihr der Priester erklärte. 

Sie fühlte sich, als wäre sie in eine tiefe Grube gefallen, aus der sie sich nicht befreien konnte. Angestrengt konzentrierte sie sich auf Pater Hummers Worte und zwang sich dazu, tief durchzuatmen.   War   es   möglich?   Hatte   Mikhail   wirklich gewusst,   was   ihr   bevorstehen   würde?   Verdammt   sollte   er sein! 

Entschlossen wischte sich Raven die Tränen ab und nahm sich   zusammen.   Sie   verdrängte   den   Kummer,   sodass   sie endlich wieder bei klarem Verstand war. Dennoch fühlte sie, dass die Verzweiflung am Rande ihres Bewusstseins lauerte und sie jederzeit wieder zu überwältigen drohte. »Warum kann   ich   denn   außer   Wasser   nichts   zu   mir   nehmen?« 

Erschöpft   massierte   sie   sich   die   Schläfen   und   bemerkte nicht, dass der Priester erschrak. 

Er räusperte sich. »Seit wann befinden Sie sich in diesem Zustand?«

Raven   hob   den   Kopf.   Sie   versuchte   mit   aller   Kraft,   das Beben ihres Körpers zu unterdrücken, streckte die Hände aus und beobachtete kopfschüttelnd, wie sie zitterten. »Ist das nicht albern?«

»Kommen Sie mit mir, mein Kind. Die Sonne wird bald aufgehen. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie den Tag mit mir verbringen würden.«

»Er  wusste,   dass   es  mir  so   schlecht   gehen   würde,   nicht wahr?«, fragte Raven leise, als sie allmählich zu verstehen begann. »Deshalb hat er Sie zu mir geschickt. Er befürchtete also wirklich, ich könnte mir selbst Leid zufügen.«
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Edgar Hummer seufzte leise. »Ja, mein Kind. Die Karpatianer sind uns in manchen Dingen überlegen.«

»Aber ich gehöre nicht zu ihnen. Warum geschehen diese Dinge mit mir?«, wollte Raven verwirrt wissen. »Es ergibt keinen Sinn. Wie kam Mikhail auf den Gedanken, dass mich seine Abwesenheit so quälen würde?«

»Sie haben das Ritual mit ihm vollzogen und gehören nun zu ihm.   Sie   sind   seine   zweite   Hälfte,   das   Licht   in   seiner Finsternis. Kommen Sie mit mir, Raven. Ich werde Ihnen von Mikhail erzählen, bis er sie abholt.«
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 Kapitel 8

Raven   zögerte.   Der   Gedanke,   mehr   über   Mikhail   zu erfahren,   war   verlockend,   sehr   verlockend.   »Da   ich   jetzt weiß,   was   mit   mir   geschieht,   komme   ich   sicher   allein zurecht.   Es   ist   schon   sehr   spät,   Pater,   und   ich   habe   ein schlechtes   Gewissen,   weil   Sie   die   ganze   Nacht   draußen gesessen haben, um auf mich zu warten.«

Pater Hummer tätschelte ihr begütigend die Hand. »Aber nicht doch, mein Kind. Ich genieße Aufgaben wie diese. In meinem   Alter   freut   man   sich   über   jede   Abwechslung. 

Kommen   Sie   wenigsten   mit   hinunter   ins   Gastzimmer.   Es brennt bestimmt noch ein Feuer im Kamin.«

Raven schüttelte energisch den Kopf. Instinktiv versuchte sie,   Mikhail   zu   schützen.   Der   Gasthof   beherbergte   seine Feinde. Sie würde ihn nicht in Gefahr bringen, gleichgültig, wie schlecht es ihr ging. 

Der Priester seufzte leise. »Ich kann Sie nicht allein lassen, Raven, denn ich habe Mikhail mein Wort gegeben. Er tut so viel für die Gemeinde und das Dorf und bittet nur selten um Hilfe.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich muss bei Ihnen bleiben, falls sich Ihr Zustand verschlimmert.«

Raven schluckte trocken. Irgendwo in diesem Haus schlief Margaret Summers. Zwar vermochte sie es, ihren eigenen Kummer   abzuschirmen,   konnte   jedoch   nur   allzu   deutlich Pater Hummers aufrichtige Besorgnis spüren. 

Dann würde es auch Margaret gelingen, die Gedanken des Priesters zu lesen. Entschlossen griff Raven nach ihrer Jacke und verließ mit Pater Hummer das Zimmer, ehe sie es sich anders   überlegen   konnte.   Sie   musste   Mikhail   unter   allen Umständen vor den Mördern beschützen. Der Wunsch, ihn in Sicherheit zu wissen, war tief in ihrer Seele verwurzelt. 
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ihrer   Jacke   bis   zum   Kinn   hinauf.   Als   sie   einige   Stunden zuvor   in   ihrem   Zimmer   angekommen   war,   hatte   sie   sich gleich umgezogen  und  trug  nun  ihre  verwaschenen  Jeans und ein Sweatshirt. Dichter Nebel waberte dicht über dem Boden, und die Nachtluft war kalt. Sie warf dem Priester einen   Blick   zu.   Seine   Intelligenz   und   Loyalität   spiegelten sich in seinen Zügen und seinen hellblauen Augen wider. Er war   von   der   Wache   auf   dem   Balkon   durchgefroren   und außerdem zu alt, um mitten in der Nacht aus seiner warmen Stube geholt zu werden. 

Raven strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und bemühte sich, ruhig durch die Straßen zu gehen. Das Dorf hätte friedlich wirken sollen, doch sie wusste, dass es hier Menschen gab, die fanatisch Jagd auf jene machten, die sie für Vampire hielten. Außerdem lastete der Verlust von Mikhail auf ihrer Seele. Raven sehnte sich danach, nur einen Augenblick   lang   seinen   Geist   zu   berühren.   Verstohlen betrachtete sie den Priester.  Sein Schritt war fest, und er machte einen ruhigen, entspannten Eindruck. Pater Hummer schien im Einklang mit sich und der Welt zu sein. 

»Sind Sie sicher, dass Mikhail noch lebt?« Die Frage war Raven gegen ihren Willen entschlüpft. Dabei war sie so stolz darauf gewesen, dass sie Haltung zeigte. 

»Absolut sicher, mein Kind. Mikhail deutete allerdings an, dass er den ganzen Tag über nicht zu erreichen sein würde.« 

Pater   Hummer   lächelte   Raven   verschwörerisch   zu.   »Ich persönlich   benutze   dazu   seinen   Pieper.   Technische Spielereien   faszinieren   mich.   Wenn   ich   Mikhail   besuche, befasse ich mich so oft wie möglich mit seinem Computer. 

Einmal habe ich ihn sogar gesperrt, sodass Mikhail einige Stunden brauchte, um herauszufinden, wie ich es gemacht hatte.«   Der   Priester   schien   auf   diese   Leistung   besonders stolz zu sein. »Natürlich hätte ich Mikhail die Lösung verraten können, aber dann wäre es nur der halbe Spaß gewe-203



sen.«

Raven  lachte.  »Endlich ein  Mann  nach meinem  Herzen. 

Ich   bin   froh,   dass   es   außer   mir   noch   jemanden   gibt,   der Mikhail ein wenig Widerstand entgegensetzt. Das tut ihm gut. Es gibt schon zu viele Leute, die ihm blind gehorchen.« 

Raven fror und steckte die Hände in die Jackentaschen. 

»Ich tue, was ich kann,  Raven«, gab Pater Hummer zu, 

»aber das müssen wir Mikhail ja nicht erzählen. Es bleibt unser Geheimnis.«

Raven   lächelte   ihn   an   und   entspannte   sich   ein   wenig. 

»Abgemacht.   Wie   lange   kennen   Sie   Mikhail?«   Wenn   sie Mikhail schon nicht erreichen konnte, würde es ihr vielleicht besser   gehen,   wenn   sie   über   ihn   sprechen   konnte. 

Verärgerung regte sich in ihr. Mikhail hätte sie vor dem, was mit ihr geschehen würde, warnen müssen. 

Pater Hummer sah in den Wald hinein, in dem Mikhails Haus lag, und hob dann den Blick zum Himmel. Er hatte Mikhail kennen gelernt, als er noch ein junger Mann gewesen war, der gerade seine erste Gemeinde als Priester über-nommen hatte, in einem kleinen, abgeschiedenen Dorf fern seiner Heimat. Natürlich war Pater Hummer im Laufe der Jahre oft versetzt worden, doch als er älter wurde und sich langsam zur Ruhe setzen wollte, hatte man ihm angeboten, in das Dorf zurückzukehren, das ihm ans Herz gewachsen war. 

Raven betrachtete ihn aufmerksam. »Ich möchte Sie nicht in die Verlegenheit bringen, mich anlügen zu müssen, Pater. 

Diesen Fehler begehe ich auch bei Mikhail immer wieder und weiß nicht einmal, warum.« Ihre Stimme klang traurig, voller Reue und Verwirrung. 

»Ich würde Sie nicht belügen«, erwiderte der Priester. 

»Ist es nicht ebenso falsch, etwas zu verschweigen, Pater?« 

In Ravens Augen schimmerten Tränen, die auch in winzigen Tröpfchen an ihren langen, dunklen Wimpern hingen. »Mit 204



mir geschieht etwas, das ich nicht verstehe, und ich habe Angst davor.«

»Lieben Sie ihn?«

Raven   hörte   das   Geräusch   ihrer   Schritte,   die   durch   die stillen Straßen hallten. Sie nahm jedes Rascheln, Knarren oder Schnarchen in den Häusern wahr, an denen sie vorbei-gingen.   Unwillkürlich   tastete   sie   nach   Mikhails   Ring   an ihrem Finger und bedeckte ihn schützend mit der anderen Hand, als hielte sie ein Stück von Mikhail selbst. 

Liebte sie ihn? Er faszinierte und berauschte sie. Zweifellos herrschte   zwischen   ihnen   eine   starke,   beinahe   explosive sexuelle   Anziehungskraft.   Doch   Mikhail   war   ein geheimnisvoller,   gefährlicher   Mann,   der   über   eine   Welt herrschte, die sie nicht zu erfassen vermochte. »Wie kann man jemanden heben, den man nicht versteht, der einem Rätsel aufgibt?« Während Raven die Frage stellte, sah sie Mikhail vor sich, sein Lächeln, seinen liebevollen Blick. Sie hörte sein Lachen und erinnerte sich an die stundenlangen Gespräche und an das angenehme, entspannte Schweigen, das manchmal zwischen ihnen herrschte. 

»Sie kennen Mikhail, Raven. Sie sind eine außergewöhnliche Frau, die seine Güte und sein Mitgefühl spürt.«

»Aber er ist auch eifersüchtig und mehr als besitzergreifend«,   erwiderte   Raven.   Ja,   sie   kannte   seine   guten   und schlechten Seiten und akzeptierte ihn rückhaltlos. Doch sie erkannte   allmählich,   dass   sie   nur   wenig   von   ihm   wusste, obwohl er ihr seine Seele geöffnet hatte. 

»Vergessen   Sie   nicht   seinen   Beschützerinstinkt   und  sein tiefes Pflichtgefühl«, meinte Pater Hummer lächelnd. 

Raven  zuckte   die  Schultern.   Wieder  war sie  den  Tränen nahe und schämte sich dafür, so sehr die Kontrolle über sich verloren zu haben. Sie wusste, dass der Priester Recht hatte. 

Mikhail war nicht tot, sondern schlief nur und würde zu ihr kommen,   sobald   er   dazu   in   der   Lage   war.   »Meine 205



Empfindungen   machen   mir   Angst,   Pater.   Sie   sind   nicht normal.«

»Mikhail würde sein Leben für Sie opfern und könnte Sie niemals verletzen. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass Sie ohne Bedenken eine Beziehung mit ihm eingehen können. Er würde Ihnen niemals untreu sein, nie die Hand gegen Sie erheben und Ihr Glück über alles andere stellen.« 

Edgar Hummer sprach voller Überzeugung. Er wusste, dass es die Wahrheit war. 

Raven wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. 

»Ich weiß, dass er mir niemals etwas antun würde. Aber was ist mit anderen Menschen? Er verfügt über so viele außergewöhnliche Fähigkeiten. Die Versuchung, seine Macht zu missbrauchen, muss überwältigend sein.«

Pater Hummer öffnete die Tür zu seinem Haus und ließ Raven eintreten. »Glauben Sie wirklich, dass er dazu fähig wäre? Er ist der Herrscher seines Volkes. Sie nennen ihn ihren Prinzen, und dieser Titel wurde in seiner Familie über viele Generationen vererbt. Die Karpatianer suchen seinen Rat und seine Führung.«

Um etwas zu tun zu haben, schichtete sie Feuerholz in den steinernen Kamin, während der Priester Wasser für einen Kräutertee   aufsetzte.   »Ist   er   tatsächlich   ein   Prinz?«   Der Gedanke   beunruhigte   sie.   Neben   allen   anderen Schwierigkeiten sollte sie sich nun auch noch als Bürgerliche in   einer   aristokratischen   Familie   zurechtfinden?   Solche Verbindungen   waren   doch   von   vornherein   zum   Scheitern verurteilt. 

»Ich fürchte, ja,  mein Kind«, antwortete Pater Hummer beinahe bedauernd. »Mikhail hat in allen Dingen das letzte Wort.   Vielleicht   neigt   er   deshalb   dazu,   sich   ein   wenig   zu gebieterisch   zu   verhalten.   Er   trägt   große   Verantwortung, und ich habe es noch nie erlebt, dass er ihr nicht gerecht geworden wäre.«
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Raven ließ sich auf dem Boden nieder und strich sich das schwarze   Haar   aus   dem   Gesicht.   »Wenn   ich   mit   Mikhail zusammen   bin,   scheint   es   manchmal,   als   wären   wir   zwei Hälften eines Ganzen. Er ist oft so ernst und schwermütig, und ich genieße es, ihn zum Lachen zu bringen. Doch dann tut er wieder Dinge .. .« Sie verstummte. 

Pater Hummer stellte eine Tasse Tee neben sie und setzte sich in seinen Lieblingssessel. »Was für Dinge?«, fragte er leise. 

Raven   atmete   langsam   aus.   »Ich   war   mein   Leben   lang allein und konnte immer tun, was ich wollte. Ich bin viel gereist   und   weiß   meine   Freiheit   zu   schätzen.   Nie   zuvor musste ich jemandem Rechenschaft ablegen.«

»Würden   Sie   denn   dieses   Leben   einer   Beziehung   mit Mikhail vorziehen?«

Mit zitternden Händen umfasste Raven die Teetasse und wärmte  sich  daran.   »Sie  stellen  schwierige   Fragen,   Pater. 

Ich dachte, Mikhail und ich könnten vielleicht einen Kompromiss finden. Aber die Dinge zwischen uns haben sich so schnell entwickelt, und nun bin ich mir nicht mehr sicher, ob meine Gefühle für ihn wirklich nur aus mir heraus entstanden sind. Er war immer bei mir. Und nun ist er es plötzlich nicht mehr, und ich kann die Einsamkeit nicht ertragen. 

Sehen Sie mich doch an. Ich weiß, Sie kannten mich früher nicht, aber ich bin wirklich daran gewöhnt, allein zu sein. 

Ich   bin   ein   unabhängiger   Mensch.   Könnte   Mikhail   etwas getan haben, um das zu ändern?«

»Mikhail würde Ihre Liebe niemals erzwingen, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob er es könnte.«

Raven   trank   einen   Schluck   Tee,   um   sich   zu   beruhigen. 

»Das  weiß  ich.   Trotzdem   verstehe  ich  nicht,  was mit  mir geschieht   -   warum   kann   ich   es   nicht   ertragen,   von   ihm getrennt zu sein? Ich genieße es, allein zu sein. Es ist mir wichtig,   meinen   Freiraum   zu   haben,   doch   ohne   Mikhail 207




drehe ich plötzlich durch. Können Sie sich vorstellen, wie demütigend dieses Gefühl für mich ist?«

Pater   Hummer   stellte   seine   Tasse   ab   und   betrachtete Raven   besorgt.   »Es   gibt   keinen   Grund,   sich   zu   schämen, Raven. Von Mikhail weiß ich, dass ein Karpatianer, der seine wahre Gefährtin gefunden hat, ein Ritual durchführen kann, mit dem er sich untrennbar mit ihr verbinden kann. Wenn sie nicht die Richtige ist, wird keiner von beiden durch das Ritual beeinflusst. Doch wenn es sich um wahre Gefährten handelt,   können   sie   sich   danach   nicht   mehr   voneinander trennen.«

Unwillkürlich   legte   sich   Raven   die   Hand   an   die   Kehle. 

»Hat er Ihnen je die Worte dieses Rituals verraten?«

Der Priester schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, doch sobald die Worte ausgesprochen sind, können die Gefährten ihrem Schicksal nicht mehr entrinnen. Das Ritual ist in etwa vergleichbar   mit   dem   Sakrament   der   Ehe,   doch   die Karpatianer   leben   mit   einem   anderen   Wertesystem.   Sie kennen   keine   Scheidung,   es   gibt   in   ihrer   Sprachen   nicht einmal ein Wort dafür.«

»Aber was geschieht, wenn einer der beiden nicht glücklich ist?«   Aufgeregt  rang   Raven   die  Hände.   Sie  erinnerte  sich vage   daran,   dass   Mikhail   etwas   Ungewöhnliches   zu   ihr gesagt hatte, konnte sich jedoch nicht mehr an den Wortlaut erinnern. 

»Ein Karpatianer würde alles tun, um für das Glück seiner Gefährtin zu sorgen. Es ist mir unerklärlich, doch Mikhail meinte, die Bindung sei so stark, dass der Karpatianer nichts anderes   tun   könne,   als   seine   Gefährtin   glücklich   zu machen.«

Raven strich sich über den Hals und tastete mit den Fingerspitzen   nach   ihrem   Puls.   »Jedenfalls   scheint   dieses geheimnisvolle Ritual zu wirken, Pater, denn ich bin eigentlich keine Frau, die sich vom Balkon stürzen möchte, weil sie 208



einige Stunden von ihrem Mann getrennt ist.«

»Nun, vielleicht sollten wir darauf hoffen, dass es Mikhail nicht viel besser ergeht«, bemerkte Pater Hummer lächelnd. 

Alles in Raven rebellierte bei dem Gedanken, dass Mikhail auf irgendeine Weise leiden könnte. Dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mikhail im Augenblick gar nichts fühlt.«

Der Priester musterte Ravens trauriges Gesicht. »Mikhail hatte großes Glück, Sie zu finden. Sie verfügen über ebenso viel innere Kraft wie er.«

»Dann   scheine   ich   mich   ja   gut   verstellen   zu   können.« 

Raven wischte sich einige Tränen ab. »Denn eigentlich fühle ich mich einem Zusammenbruch nahe. Und ich bin nicht gerade gut auf Mikhail zu sprechen.«

»Das   kann   ich   verstehen,   aber   trotzdem   galt   Ihr   erster Gedanke seinem Wohlergehen. Und Sie waren entsetzt von der   Vorstellung,   dass   auch   er   unter   der   Trennung   leiden könnte.«

»Mikhail wirkt oft so traurig, als läge die Last der Welt auf seinen Schultern. Ich sehe ihm den Kummer an. Der Ausdruck liegt nicht in seinem Blick, sondern scheint sich in seine Züge eingegraben zu haben.« Raven seufzte. »Wahrscheinlich   ergibt   das   alles   keinen   Sinn.   Aber   trotzdem braucht Mikhail jemanden, der die Schatten auf seiner Seele vertreibt.«

»Das ist eine bemerkenswerte Beschreibung, mein Kind, und ich weiß, was Sie meinen, denn ich sehe dieselben Dinge in Mikhail. Schatten auf seiner Seele«, wiederholte der Priester nachdenklich, »das trifft es genau.«

Raven nickte. »Es ist, als hätte er in seinem Leben zu viele schreckliche Dinge gesehen, die ihn allmählich in die Finsternis   hineinziehen.   Wenn   ich   bei   ihm   bin,   spüre   ich   es deutlich. Er steht als Wächter vor dem Tor zum Bösen und hält   Dämonen   in   Schach,   während   wir   anderen   friedlich 209



weiterleben,   ohne   überhaupt   zu   ahnen,   dass   wir   bedroht werden.«

Pater Hummer stockte der Atem. »So sehen Sie ihn? Als Wächter vor dem Tor zum Bösen?«

Sie nickte. »Ich sehe dieses Bild klar und deutlich, obwohl es für Sie sicher etwas melodramatisch klingt.«

»Ich wünschte, ich hätte es so beschreiben können«, entgegnete der Priester leise. »Schon oft suchte Mikhail Trost bei mir, doch ich wusste nie genau, wie ich ihm Mut zusprechen sollte. Ich betete zu Gott, dass er Mikhail helfen möge, Antworten auf seine Fragen zu finden, Raven. Vielleicht hat er Sie geschickt.«

Raven zitterte am ganzen Körper. Verbissen kämpfte sie gegen den Wunsch an, nach einer Verbindung zu Mikhail zu suchen,   und   gegen   die   Vorstellung,   er   könnte   für   immer verloren   sein.   Sie   war   dankbar   für   die   Gesellschaft   des Priesters.   »Ich   glaube   nicht,   dass   ich   Gottes   Antwort   auf Ihre Gebete bin, Pater. Im Augenblick würde ich mich am liebsten in einer Ecke zusammenrollen und weinen.«

»Sie können es schaffen, Raven. Sie wissen, dass er lebt.«

Sie trank einen Schluck Tee. Er war heiß und köstlich und wärmte   sie   ein   wenig,   vermochte   jedoch   nicht   die schreckliche, eiskalte Leere zu vertreiben, die sich in ihrer Seele ausbreitete und sie zu verschlingen drohte. 

Raven   versuchte,   sich   auf   die   Unterhaltung   mit   dem Priester  zu   konzentrieren,   der  Mikhail   so  gut  kannte  und große Zuneigung zu ihm empfand. Langsam trank sie ihren Tee und kämpfte darum, nicht den Verstand zu verlieren. 

»Mikhail ist außergewöhnlich«, bemerkte Pater Hummer in der Hoffnung, sie abzulenken. »Ich habe nie einen sanfteren,   aufrichtigeren   Mann   getroffen.   Sein   Gerechtigkeitssinn ist sehr ausgeprägt, und er verfügt über einen eisernen Willen.«

»Ja, das habe ich bemerkt«, stimmte ihm Raven zu. 
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»Davon gehe ich aus. Mikhail ist ein Mann, den sich niemand zum Feind machen möchte. Dennoch ist er sehr loyal und fürsorglich. Ich war dabei, als er dieses Dorf praktisch allein wieder aufbaute, nachdem eine Naturkatastrophe es fast   völlig   vernichtet   hatte.   Jeder   einzelne   Dorfbewohner liegt ihm am Herzen. Es ist wahre Größe in ihm.«

Raven kauerte auf dem Boden und wiegte sich hin und her. 

Das Atmen fiel ihr schwer, sodass sie sich zu jedem Atemzug zwingen   musste.  Mikhail!   Wo   bist   du?  Der   gequälte Schrei entrang sich ihrem Herzen. Wenn er ihr nur einen Augenblick lang antworten würde, nur einmal! 

Doch Raven fand nur gähnende Leere. Absichtlich biss sie sich fest auf die Unterlippe und konzentrierte sich auf den Schmerz. Sie war stark! Sie hatte Verstand. Mochte sie auch noch   so   überzeugt   sein,   das   Leben   ohne   Mikhail   keine Sekunde länger ertragen zu können - sie würde sich davon nicht zu Grunde richten lassen. 

Pater Hummer verließ seinen Sessel und half Raven auf die Beine. »Genug, Raven. Lassen Sie uns nach draußen gehen und   in   meinem   Garten   arbeiten.   Wenn   Sie   erst   die   Erde unter Ihren Händen spüren und frische Luft atmen, wird es Ihnen gleich besser gehen.« Falls ihr das nicht half, konnte er nur noch auf die Knie fallen und für sie beten. 

Raven lachte leise. »Wenn Sie mich berühren, Pater, kann ich   Ihre   Gedanken   lesen.   Darf   ein   Priester   es   denn verabscheuen niederzuknien ?«

Blitzschnell ließ er sie schnell los, stimmte dann aber in ihr Lachen ein. »In meinem Alter und mit meiner Arthritis ist mir eher danach zu fluchen, wenn ich mich hinknie. Nun haben Sie mein dunkelstes Geheimnis aufgedeckt.«

Lachend   traten   sie   hinaus   in   die   Morgensonne.   Raven blinzelte. Ihr tränten die Augen, und sie schloss sie schnell, als   ihr   ein   stechender   Schmerz   durch   den   Kopf   fuhr.   Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Die Sonne ist so grell! Ich 211



kann kaum etwas sehen, und es tut weh, wenn ich die Augen öffne. Macht Ihnen das Licht nichts aus ?«

»Ich glaube, Mikhail hat neulich seine Sonnenbrille hier gelassen. Er neigt zur Vergesslichkeit, wenn er eine Schachpartie verliert.«

Pater   Hummer   kramte   drinnen   in   einer   Schublade   und förderte eine dunkle Brille zu Tage, die speziell für Mikhail angefertigt   worden   war.   Das   Gestell   war   viel   zu   groß   für Ravens schmales Gesicht, doch Pater Hummer befestigte es mit   einem   Band.   Langsam   öffnete   Raven   die   Augen   und stellte erleichtert fest, dass die dunklen Gläser ihren Augen Linderung verschafften. 

»Diese Brille ist großartig. Woher stammt sie?«

»Ein Freund von Mikhail stellt sie her.«

Pater Hummers Garten war wunderschön. Raven ließ sich zu Boden sinken und tauchte ihre Hände tief in die dunkle, fruchtbare Erde. Schon schien sie etwas leichter zu atmen und verspürte plötzlich den Wunsch, sich der Länge nach auf dem weichen Blumenbeet auszustrecken und die Erde an ihrem Körper zu spüren. 

Der   Garten   half   Raven,   die   langen   Morgenstunden   zu überstehen. Gegen Mittag musste sie jedoch im Haus Schutz suchen.   Trotz   der   dunklen   Brille   ließ   die   starke   Mit-tagssonne   Ravens   Augen   tränen   und   brennen.   Auch   ihre Haut   schien   plötzlich   ungewöhnlich   sensibel   zu   sein   und rötete   sich   nach   wenigen   Minuten,   obwohl   Raven   vorher noch nie einen Sonnenbrand gehabt hatte. 

Pater Hummer begleitete sie ins Haus, und sie brachten sogar zwei Partien Schach zu Stande, von denen sie jedoch eine   unterbrechen   mussten,   während   Raven   einmal   mehr mit der tiefen Verzweiflung rang. Sie war dankbar für Pater Hummers Gegenwart und bezweifelte, dass sie ohne ihn die Trennung von Mikhail überlebt hätte. Immer wieder trank sie Kräutertee, da sie keine Nahrung zu sich nehmen konnte. 
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Der   Nachmittag   schien   endlos   zu   sein,   doch   es   gelang Raven, die Stunden ohne weitere Weinkrämpfe zu überstehen.   Gegen   fünf   Uhr   war   sie   zu   Tode   erschöpft   und beschloss, die verbleibende Zeit allein zu verbringen. Mikhail würde sie in zwei oder drei Stunden abholen, und wenn sie sich ihre Unabhängigkeit und Selbstachtung bewahren wollte, musste sie bis dahin allein zurechtkommen. 

Obwohl   die   Sonne   bereits   sank   und   sich   Wolken   am Horizont   aufzutürmen   begannen,   schmerzte   das   Licht Raven noch immer. Ohne die Sonnenbrille wäre sie nicht in der Lage gewesen, überhaupt zum Gasthof zurückzugehen. 

Glücklicherweise war das Haus still. Mrs. Galvenstein und ihre   Angestellten   bereiteten   das   Abendessen   vor   und deckten die Tische im Speiseraum. Unbemerkt schlich sich Raven in ihr Zimmer. 

Sie duschte ausgiebig und hoffte, das heiße Wasser könnte die   schreckliche   Kälte   in   ihrem   Innern   vertreiben.   Dann bändigte sie ihr feuchtes schwarzes Haar in einem langen, geflochtenen Zopf und legte sich nackt aufs Bett. Ein kühler Luftzug strich über ihre warme Haut und beruhigte sie ein wenig. Raven schloss die Augen. 

Sie nahm das leise Klirren von Porzellan im Speiseraum wahr.   Unwillkürlich   konzentrierte   sie   sich   auf   die   Geräusche. Vielleicht konnte sie sich ablenken, indem sie sich mit dieser neuen Fähigkeit beschäftigte. Raven stellte fest, dass sie die Geräusche mühelos ausblenden oder isolieren konnte. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sogar das Sum-men der Insekten in der Speisekammer hören. 

Die Köchin und eines der Dienstmädchen stritten sich kurz über die Aufgabenverteilung, und Mrs. Galvenstein summte eine   Melodie   bei   der   Arbeit,   traf   jedoch   nur   selten   die richtigen   Töne.   Plötzlich   erregten   einige   Stimmen   Ravens Aufmerksamkeit. Die Stimmen der Verschwörer. 
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Whitney   gehören   zu   den   Untoten«,   sagte   Margaret   Summers hitzig. »Er kennt vielleicht einige von ihnen, doch er ist kein Vampir.«

»Wir   müssen   sofort   aufbrechen«,   drängte   Hans.   »Vielleicht   bietet   sich   uns   nie   wieder   eine   solche   Chance.   Wir können nicht auf die anderen warten.«

»Es ist schon zu spät.« Jacobs Stimme klang weinerlich. 

»In zwei Stunden geht die Sonne unter, und wir brauchen schon mindestens eine Stunde für den Weg.«

»Nicht, wenn wir uns beeilen. Das Ungeheuer ist in der Erde   gefangen«,   beharrte   Hans.   »Morgen   früh   könnte   es schon verschwunden sein.«

»Trotzdem   finde   ich,   wir   sollten   auf   Eugene   und   die anderen warten«, entgegnete Jacob. »Sie haben mehr Erfahrung als wir.«

»Wir   können   nicht   warten«,   erwiderte   Harry   Summers entschlossen. »Hans hat Recht. Die Vampire wissen, dass wir ihnen auf den Fersen sind, und verstecken ihre Särge wahrscheinlich jeden Tag an einer anderen Stelle. Wir dürfen   diese   Gelegenheit   nicht   ungenutzt   lassen.   Packt   die Werkzeuge zusammen.«

»Ich glaube immer noch, dass Dubrinsky zu ihnen gehört. 

Raven scheint ganz in seinem Bann zu stehen. Shel-ly hat mir erzählt, dass sie mit ihm verlobt ist«, sagte Jacob voller Entrüstung. 

»Ich bin mir ganz sicher, wie mein Vater es vor mir war. 

Als mein Vater geboren wurde, war Dubrinsky bereits ein junger Mann«, fügte Hans grimmig hinzu. 

»Ich sage euch, es stimmt nicht«, protestierte Margaret. 

»Er hat schon eine erstaunliche Wirkung auf Frauen. Es scheint, dass jede Frau glaubt, ihn beschützen zu müssen«, bemerkte   Hans   misstrauisch   und   brachte   Margaret   damit zum Schweigen. 

Raven konnte hören, wie die Fanatiker ihre Mordwaffen 214



zusammenpackten. War es Hans und Jacob gelungen, Harry Summers davon zu überzeugen, dass Mikhail getötet werden musste? Oder ein anderer Karpatianer? Schnell stand sie auf und schlüpfte in ihre Jeans. Während sie sich dicke Socken und Wanderstiefel anzog, schickte sie wieder einen Ruf zu Mikhail, fand jedoch nur Schweigen. 

Leise   fluchend   zog   sie   sich   ein   weiches,   blaues   Baum-wollhemd   über   den   Kopf.   Sie   kannte   die   örtliche   Polizei nicht und hätte nicht einmal gewusst, wo sich die Wache befand. Wer würde ihr außerdem glauben, wenn sie etwas von   Vampirjägern   faselte?   Pater   Hummer?   Sicher,   doch Raven   konnte   ihm   kaum   zumuten,   die   Mörder   durch   die Berge zu verfolgen. 

»Ich bringe die Sachen ins Auto«, erklärte Jacob gerade. 

»Nein, wir sind zu Fuß schneller, denn dann können wir die Abkürzung durch den Wald nehmen. Pack die Sachen in die Rucksäcke«, befahl Hans. »Schnell, wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen zuschlagen, bevor sie aufwachen.«

Raven   sah   sich   im   Zimmer   nach   einer   Waffe   um,   fand jedoch nichts Geeignetes.  Als sie dem FBI dabei  geholfen hatte,   Mordfälle   aufzuklären,   war   sie   in   Begleitung   von bewaffneten   Agenten   gewesen.   Sie   atmete   tief   durch   und konzentrierte sich auf die Gruppe, die gerade das Haus verließ. 

Es   handelte   sich   um   mindestens   vier   Leute:   Margaret, Harry, Jacob und Hans. Sie hätte Jacob gleich verdächtigen sollen. An dem Abend, an dem sie sich zum Essen an seinem Tisch   gesetzt   hatte,   war   ihr   speiübel   geworden.   Sie   hätte erkennen   müssen,   dass   ihr   Körper   immer   so   auf   die Gegenwart eines Mörders reagierte, hatte die Übelkeit aber für eine Reaktion auf die vielen Emotionen gehalten, die von allen Seiten auf sie eingestürzt waren. 

Doch Jacob hatte sie berührt. Wenn er an dem Mord an Noelle beteiligt gewesen wäre, hätte sie es gespürt. Harry 215



und Margaret hatten ihn offenbar erst kürzlich davon überzeugt,   dass   es   in   dieser   Gegend   Vampire   gab.   Sie   waren gefährliche, fanatische Menschen. Raven wusste, dass Shelly nicht an den Untaten beteiligt war. Sie saß auf ihrem Bett und arbeitete an ihrer Studie. Vielleicht gab es noch eine Chance, Jacob zur Vernunft zu bringen und ihn davon zu überzeugen,   dass   eine   Vampirjagd   ausgemachter   Unsinn war. 

Raven griff nach der Sonnenbrille, verließ das Zimmer und schlich die Treppe hinunter. Da Margaret in der Nähe war, schirmte Raven sorgfältig ihre Gedanken ab. Seit sie Mikhail kannte und auf telepathischem Wege mit ihm sprach, fiel es ihr nicht mehr schwer, ihre Gabe zu kontrollieren. 

Sie wartete, bis die vier den Weg in den Wald eingeschlagen hatten   und   nicht   mehr   zu   sehen   waren.   Ihr   stockte   der Atem. Raven war sicher, dass es sich um den Pfad handelte, auf   dem   Mikhail   sie   zu   seinem   Haus   gebracht   hatte.   Die Mörder waren auf dem Weg zu ihm, während er verletzt und hilflos in seinem Haus schlief. 

Raven   lief   den   Pfad   entlang,   achtete   jedoch   darauf,   die Mörder nicht einzuholen. Sie würde Mikhails Sicherheit mit ihrem Leben verteidigen, wenn es sein musste, wollte aber eine zu frühe Konfrontation vermeiden. 

Dunkle   Wolken   trieben   über   den   Himmel,   und   der   auf-kommende   Wind   kündigte   das   langsam   heraufziehende Gewitter an. Trockenes Laub wirbelte über den Pfad, und die Baumkronen wiegten sich im Wind. 

Raven fröstelte in der kühlen Abendluft.  Mikhail!   Höre mich!  Sie sandte ihm die Worte, halb Befehl, halb verzweifeltes Flehen, und hoffte, dass es ihr gelingen würde, seinen tiefen Schlaf zu durchdringen, sobald sie sich ihm näherte. 

Plötzlich vernahm sie lautes Keuchen, hielt inne und versteckte sich hinter einem Baum. Harry Summers war stehen geblieben,   um   sich   auszuruhen.   Raven   beobachtete   ihn, 216



während er versuchte, seinen heftigen Atem zu beruhigen. 

Die   Gruppe   stieg   höher   in   die   Berge   hinauf.   Erleichtert stellte   Raven   fest,   dass   sie   eine   Abzweigung   genommen hatten, die von Mikhails Haus wegführte. Sie schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel und nahm die Verfolgung wieder   auf.   Raven   bewegte   sich   so   lautlos   wie   Mikhails Wölfe, und es erstaunte sie, dass sie es fertig brachte. Kein Zweig knackte unter ihren Füßen, kein Stein löste sich, als sie dem Pfad in die Berge folgte. Wenn sie doch nur auch die Stärke der Wölfe besäße. Sie hatte schon lange nicht mehr gegessen oder geschlafen und fühlte sich unendlich schwach und erschöpft. 

Entschlossen   hob   Raven   den   Kopf.   Diese   Leute   würden nicht noch einmal  morden. Auch wenn Mikhail  nicht das Opfer zu sein schien, würde sie alles tun, um weiteres Blutvergießen zu verhindern. Harry hielt sie auf, da er immer wieder stehen blieb, um Atem zu schöpfen. Raven war versucht, an ihm vorbeizuschleichen, doch dann hätte sie ihre Feinde sowohl vor sich als auch im Rücken. 

Eine   halbe   Stunde   später   blickte   Raven   besorgt   zum Himmel.   Immer   wieder   musste   sie   Waldlichtungen   über-queren   und   dabei   besondere   Vorsicht   walten   lassen.   Die Mörder durften sie keinesfalls entdecken. Außerdem frischte der Wind auf und jagte ihr Kälteschauer über den Rücken. 

In ihrer Eile hatte sie vergessen, sich eine Jacke anzuziehen. 

Bis   zum   Sonnenuntergang   würde   es   noch   eine   Stunde dauern,   doch   die   Wolken   hatten   bereits   den   Himmel verdunkelt. Hier in den Bergen zogen schwere Gewitter oft überraschend   auf   und   tobten   manchmal   stundenlang.   Als sie   den   nächsten   Bergkamm   erreicht   hatte,   blieb   Raven stehen. 

Vor ihr erstreckte sich eine Wiese, auf der Wildkräuter und Blumen wuchsen. Am Rande der Lichtung stand ein Haus, das von blühenden Büschen umgeben war. Harry hatte die 217



anderen   eingeholt,   die   vor   dem   Haus   standen   und   den Boden   abzusuchen   schienen.   Er   hielt   einen   langen Holzpflock   in   der   Hand,   während   Hans   einen   Hammer umklammerte.   Die   vier   murmelten   einen   seltsamen   Sing-sang und besprengten den Boden mit Wasser aus einer Phi-ole. Jacob trug eine Schaufel und eine Spitzhacke. 

Raven verspürte plötzlich Übelkeit und einen eigenartigen Schmerz, der von ihrem Rücken ausging und sich in Wellen in ihrem Unterleib ausbreitete. Doch nicht ihr Körper wurde von den Schmerzen geschüttelt, ein anderer Mensch war die Quelle. Sie nahm telepathische Verbindung mit der Person auf und las Furcht und Verzweiflung in ihren Gedanken.  Sie musste   die   Erde   verlassen,   damit   sie   ihr   Kind gebären konnte. 

»Es   ist   die   Hure   Satans!   Sie   steht   kurz   vor   der   Niederkunft!«, schrie Margaret, deren Gesicht von Hass und Abscheu verzerrt wurde. »Ich fühle ihre Angst. Sie weiß, dass wir hier sind, und ist hilflos.«

Jacob schlug die Spitzhacke tief in den weichen Erdboden, und Hans begann, wie besessen zu graben. Immer wieder prallte das Metall der Werkzeuge auf Steine in der Erde. Das klirrende   Geräusch   widerte   Raven   an.   Es   schien   die verdorbenen   Gedanken   der   fanatischen   Mörder   zu untermalen. 

Es kam ihr so vor, als würde die Erde selbst vor Schmerz und  Entsetzen aufschreien.   Raven  zwang sich,  tief   durchzuatmen. Sie brauchte einen Plan. Die Frau schien in einem der Minenschächte gefangen zu sein, deren unterirdisches Netz   die   Berge   durchzog,   oder   in   einem   Kellergewölbe. 

Offenbar lag sie in den Wehen und fürchtete um ihr Leben und das ihres Kindes. 

Raven   folgte   der   Gedankenspur,   blendete   alle   anderen Gedanken aus und konzentrierte sich ganz auf die Frau. Sie wartete, bis die Wehe abklang, und nahm dann ganz vor-218



sichtig Kontakt   auf.  Die   Frau,   die   den   Mördern   hilft, kann   deine   Gedanken   lesen   und   spürt   deine   Angst, Schütze   dich   davor   und   schirme   auch   deine Verbindung zu mir ab, sonst bringst du uns beide in Lebensgefahr. 

Zunächst   herrschte   schockiertes   Schweigen,   dann   antwortete die Frau vorsichtig.  Gehörst du zu ihnen? 

 Nein.   Bist   du   dort   unten   gefangen   ?   Sie   haben angefangen zu graben. 

Panik, Furcht - dann herrschte wieder Stille, während die Frau versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.  Ich will   nicht,   dass   mein   Baby   stirbt.   Kannst   du   mir helfen? Uns? Bitte hilf uns!  Eine neue Wehe begann, und die Schmerzen schüttelten den Körper der Frau. 

»Sie versucht, Hilfe zu holen!«, kreischte Margaret. »Beeilt euch!«

 Mikhail! Wir brauchen dich!  Raven sandte den Hilferuf ohne Hoffnung auf Antwort. Was sollte sie tun? Sie war zu weit vom Dorf entfernt, um die Polizei oder die Bergwacht zu   verständigen.   Sie   brauchte   jemanden,   der   ihr   half,   die Frau und ihr ungeborenes Kind zu retten. 

 Ich muss die Erde verlassen,  erklärte die Frau verzweifelt.  Mein   Baby   darf   nicht   sterben.   Mein   Gefährte wird,   diese   Leute   aufhalten,   während   ich   das   Kind zur Welt bringe. 

 Sie   werden   euch   töten.   Du   musst   noch   etwas warten.   Kannst   du   noch   eine   Stunde   aushalten   ? 

 Dann bekommen wir Hilfe. 

 Sie werden uns schon vorher erreichen. Ich kann sie über mir fühlen, wie sie die Erde aufreißen. In ihren Gedanken gibt es nichts als Tod und Zerstörung. 

 Ich werde versuchen, etwas Zeit zu gewinnen. 

 Wer   bist   du?  Die Frau beruhigte sich langsam. Sie war fest   entschlossen,   sich   zusammenzunehmen,   da   sie   nun 219



Hilfe von außen bekam. 

Raven atmete tief durch und überlegte, welche Antwort die Frau wohl am ehesten beruhigen würde. »Raven Whitney« 

klang   nicht   besonders   Vertrauen   erweckend.  Ich   bin Mikhaih Gefährtin. 

 Die   Erleichterung   der   Frau   war   so   groß,   dass   sie   die Gedankenblockaden   durchdrang.   Margaret   schrie   auf   und trieb die Männer zu größerer Eile an. Raven trat aus dem Schutz der Bäume und schlenderte über die Wiese. Dabei summte sie eine Melodie vor sich hin. Harry entdeckte sie zuerst. Sie hörte, wie er leise fluchte und dann den anderen eine   Warnung   zuflüsterte.   Jacob   und  Hans  hörten  auf   zu graben, und Hans blickte besorgt zum Himmel auf. 

Raven   winkte   der   Gruppe   zu   und   lächelte   unschuldig. 

»Hallo zusammen. Das ist ja eine Überraschung! Ist es nicht wunderschön hier oben?« Sie sah sich um und breitete die Arme   aus.   »Die   Blumen   sind   doch   zauberhaft«,   fuhr   sie begeistert fort. Sie achtete darauf, ihnen nicht zu nahe zu kommen.   »Zu   dumm,   dass   ich   meinen   Fotoapparat   vergessen habe.«

Die vier Mörder warfen einander nervöse, schuldbewusste Blicke zu. Margaret erholte sich als Erste von dem Schreck und schenkte Raven ein freundliches Lächeln. »Wie schön, Sie zu sehen, meine Liebe! Sie sind aber weit gewandert.«

»Ja, aber ich dachte, ein Spaziergang an der frischen Luft würde mir gut tun. Sind Sie auch auf einer Wanderung?« 

Raven brauchte nicht einmal so zu tun, als fröstelte sie. Sie rieb sich die Arme, um sich zu wärmen. »Offenbar zieht ein Gewitter auf. Ich wollte gerade umkehren, als ich Sie sah.« 

Sie wandte sich dem Haus zu. »Es muss schön sein, hier oben in den Bergen zu leben, von der Natur umgeben.« Sie sah Hans an und lächelte arglos. »Sie haben ein großartiges Haus. Ich beneide Sie.«

Die   vier   blickten   sie   verwirrt   an   und   schienen   nicht   zu 220



wissen,   was   sie   tun   sollten.   Jacob   gewann   schließlich   die Fassung   wieder,   ließ   die   Spitzhacke   fallen   und   ging   auf Raven   zu.   Ihr   stockte   der   Atem.   Auch   sie   war   sich   nicht sicher, was sie unternehmen sollte. Wenn sie flüchtete, verriet   sie   sich   damit,   doch   sie   wollte   auch   vermeiden,   dass Jacob ihr zu nahe kam. 

Sie trat einen Schritt zurück und ließ ihr Lächeln langsam schwinden. »Habe ich Sie etwa gestört?«

In diesem Augenblick wurde die Frau in ihrem unterirdischen Gefängnis von einer weiteren Wehe geschüttelt. Der Schmerz erfasste ihren Körper und drang durch die Gedankenblockade nach draußen. Sofort suchte Margaret Ravens Blick. 

Raven reagierte blitzschnell. Mit gespieltem Entsetzen lief sie aufs Haus zu. »Lieber Himmel! Da ist eine Frau in einem Schacht gefangen! Und sie liegt in den Wehen, Margaret! 

Sind Sie deshalb hier? Hat schon jemand Hilfe geholt?«

Trotz ihrer Eile wich sie Jacob unauffällig aus und hielt sich auf der Seite des Waldes. Schließlich blieb sie neben der Grube stehen. Vor dem Haus schien die Luft schwerer und dichter   zu   sein.   Raven   erkannte   eine   abgeschwächte Variante   von   Mikhails   Bannzauber.   Offenbar   hatte   der Gefährte der schwangeren Frau das Haus in aller Eile gesichert, um die Mörder aufzuhalten. 

»Es wird alles gut«, sagte Margaret sanft, als müsste sie ein aufgeregtes Kind beruhigen. »Das Wesen dort unten ist kein Mensch.«

Raven   sah   sie   schockiert   an.   »Aber   sie   hat   Schmerzen! 

Margaret, ich sagte Ihnen ja, dass ich über gewisse telepathische Fähigkeiten verfüge, und würde mit solchen Dingen niemals Scherze machen. Dort unten ist eine Frau gefangen, die bald ein Baby bekommt. In dieser Gegend gibt es überall alte Minen. Sie muss sich in einem der Schächte verlaufen haben. Ich spüre ihre Furcht.«
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»Es   ist   kein   Mensch.«   Margaret   ging   langsam   um   die Grube herum. »Ich bin wie Sie, Raven. Wir sind Schwestern im Geiste.  Ich weiß,  wie schrecklich es für Sie war, diese Serienmörder   zu   verfolgen,   denn   ich   habe   das   Gleiche getan.«

Raven schluckte schwer. Margaret klang so freundlich und ruhig,   doch   der   Fanatismus   umgab   sie   wie   ein   durchdringender   Gestank.   Ihre   Augen   glitzerten   wahnsinnig. 

Raven drehte sich der Magen um. Vielleicht würde es ihr gelingen, Jacques zu erreichen. »Margaret, Sie müssen doch die Schmerzen und die Angst dieser Frau spüren. Sie wissen, wer  ich  bin  und  wozu   ich  in  der  Lage  bin.   Ich irre  mich bestimmt nicht.«

Hans   machte   sich   wieder   an   die   Arbeit   und   raunte   den anderen eine Warnung zu. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung, und die Wolken türmten sich zu finsteren Gebirgen auf. In der Ferne grollte der erste Donnerschlag. 

»Dieses Wesen ist untot. Es ist ein weiblicher Vampir. Sie ernährt sich vom Blut unserer Kinder.« Margaret ging langsam auf Raven zu. 

Raven schüttelte den Kopf und presste sich die Hände an den Bauch. »Das können Sie unmöglich glauben, Margaret. 

Vampire gibt es nur in Legenden, aber diese Frau dort unten ist   real.   Vampire   können   doch   bestimmt   keine   Kinder bekommen. Jacob, ich bitte Sie. Glauben Sie diesen Unsinn etwa?«

»Sie   ist   ein   Vampir,   Raven,   und   wir   werden   sie   töten.« 

Jacob deutete auf den Rucksack auf dem Boden, aus dessen Öffnung   weitere   Holzpfiöcke   herausragten.   Seine   Augen leuchteten   erwartungsvoll.   Er   schien   sich  direkt   auf   diese Aufgabe zu freuen. 

Raven wich zurück. »Sie sind alle wahnsinnig!«

 Bitte hilf mir! Rufe ihn!,  flehte die Frau in Todesangst. 

Raven reagierte sofort.  Mikhail! Jacques! Helfluns! 
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»Diese Teufelin ruft nach Raven«, berichtete Margaret. 

 Bitte   rufe   Mikhail.   Er   wird   zu   dir   kommen, schluchzte die Frau. 

»Nein!«, schrie Margaret. »Die Vampirin spricht mit ihr und bittet sie um Hilfe. Tun Sie es nicht, Raven. Sie sollen nur getäuscht werden. Rufen Sie nicht nach Dubrinsky.«

Raven fuhr herum und rannte auf den Wald zu, während sie   immer   neue   Hilferufe   aussandte,   nach   Mikhail,   nach irgendjemandem. Sie hatte gerade den Waldrand erreicht, als Jacob sie einholte und grob zu Fall brachte. 

Benommen   lag   Raven   am   Boden   und   fragte   sich,   was geschehen war. Jacob drehte sie um und setzte sich auf ihre Beine.   Seine   jungenhaften   Züge   waren   von   Gier   verzerrt. 

Raven nahm den widerlichen scharfen Geruch von Kokain wahr, der seinen Poren entströmte. 

 Mikhail!  Ravens Ruf klang wie ein flehentliches Gebet. Sie wusste, was Jacob vorhatte, und sie war nicht kräftig genug, um ihn aufzuhalten. 

Der Wind wurde stärker. In der Ferne heulte ein Wolf, und ein zweiter antwortete. Ein Bär brummte gereizt. 

»Sie   glauben,   so   verdammt   schlau   zu   sein.   Sie   tun   so unschuldig und unnahbar und Sie verkaufen sich doch an den Meistbietenden.« Jacob fasste nach dem Ausschnitt von Ravens   Hemd   und   riss   es   bis   zur   Taille   auf.   Sogleich erregten   ihre   vollen   Brüste   seine   Aufmerksamkeit.   Brutal griff er nach ihr und verletzte ihre zarte Haut. 

 Es   tut   mir   Leid.  Die   Frau   unter   der   Erde   fühlte   sich schuldig, weil sie es nicht geschafft hatte, ihre Hilfeschreie abzuschirmen. 

 Mikhail! Bitte!,  rief Raven verzweifelt.  Du musst mich einfach   hören.   Ich   brauche   dich.   Lieber   Gott,   hilf mir! Hilf dieser armen Frau! 

Jacob schrie auf und schlug Raven ins Gesicht. »Du trägst das Mal. Gott steh uns bei, du bist eine von ihnen!« Seine 223



Hand schloss sich um ihre Kehle und schnürte ihr die Luft ab. »Er hat dich bestimmt auch geschwängert. Ich wusste von Anfang an, dass er es war!«

Er hob die andere Hand hoch über seinen Kopf, und Raven sah   eine   Metallklinge   aufblitzen.   Mit   vor   Wut   verzerrtem Gesicht stach Jacob zu. Brennender Schmerz durchzuckte Ravens Unterleib, und sie spürte, wie ihr das Blut über die Hüfte rann. Jacob zog das blutverschmierte Messer aus der Wunde und hob es wieder hoch. 
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 Kapitel 9

Die Erde bebte, als Jacobs Messer zum zweiten Mal das Ziel erreichte. Wie entfesselt fegte der Wind durch den Wald und wirbelte Laub und Zweige auf. AL Jacob zum dritten Mal zustach, zuckten Blitze über den Himmel, schlugen in den Boden ein, und Donnergrollen erschütterte die Berge. Er traf Raven ein viertes Mal. Regen strömte nieder, als hätten sich die Schleusen des Himmels geöffnet. 

Jacob war mit Blut bedeckt. Er sah zum Himmel auf, als das   Unwetter   losbrach,   und   hörte   die   Angstschreie   der anderen. »Fahrt zur Hölle!«, schrie er und stach wieder zu. 

Eine   unsichtbare   Hand   hielt   seinen   Arm   fest,   bevor   die Klinge Raven erreichte. Wie von selbst drehte sich Jacobs Hand, sodass die Messerldinge auf seine eigene Kehle zeigte. 

Mit   Todesangst   beobachtete   Jacob   die   blutige   Klinge,   die sich unaufhaltsam seinem Körper näherte. Plötzlich fuhr das Messer bis ans Heft in seinen Hals. 

Ein Rudel Wölfe stürzte aus dem Wald. Die Tiere umzin-gelten die Lichtung und beobachteten mit glühenden Augen die drei Menschen, die Mühe hatten, den umherfliegenden Ästen auszuweichen. Margaret schrie auf und rannte davon. 

Auch   Harry   ergriff   die   Flucht,   während   Hans   in   der nächsten Welle des Erdbebens den Halt verlor und auf die Knie fiel. 

»Raven.« Mikhail tauchte an ihrer Seite auf. Seine Angst um ihr Leben war unerträglich. Er riss ihr die blutigen Jeans vom Leib, um sich die Wunden anzusehen. 

Wieder bebte die Erde, und in der Wiese entstand ein klaffender Spalt. Mikhail legte die Hände auf Ravens tiefe, blutende   Wunden,   um   den   Blutverlust   zu   stoppen.   Jacques erreichte die Wiese, gefolgt von Eric, Byron, Tienn und Vlad. 

Plötzlich   schoss   Gregori   aus   den   Wolken   auf   die   drei 225



Mörder zu, die vom Wolfsrudel in Schach gehalten wurden. 

Auf der Wiese verwandelte er sich in einen riesigen schwarzen Wolf, in dessen Augen Zorn und Vergeltungswille blitzten. 

»Mein Gott.« Jacques kniete neben Mikhail und griff nach einer   Hand   voll   heilender   Erde.   »Byron!   Schnell,   die Heilkräuter!«

Binnen weniger Minuten hatten sie Ravens Wunden mit ihren   traditionellen   Mitteln   notdürftig   versorgt.   Mikhail nahm die Bemühungen seiner Freunde nicht einmal wahr. 

Er hielt Raven in den Armen und beugte sich über sie, um sie vor dem peitschenden Regen zu schützen. 

Mikhails   ganzes   Sein   konzentrierte   sich   auf   Raven.  Du wirst   mich   nicht   verlassen,  befahl er.  Ich   werde   dich nicht   verlieren.  Blitze   zuckten   über   den   Himmel   und schlugen   in   die   Wiese   ein.   Der   dröhnende   Donner   hallte durch die Berge-

»Jacques!   Eleanor   bekommt   ihr   Kind!«,   rief   Vlad   verzweifelt. 

»Bring sie hinauf ins Haus. Und ruf Celeste und Dier-dre.« 

Angewidert   stieß   Jacques   Jacobs   Leichnam   beiseite   und kniete sich schützend über Raven. 

»Sie ist nicht tot«, flüsterte Mikhail, als er das Mitleid in den Augen seines Bruders sah. 

»Aber sie liegt im Sterben. Mikhail.« Das Wissen bereitete Jacques unendliche Qualen. 

Mikhail zog sie an sich und legte seine Wange an ihre.  Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du musst trinken, Raven. Trink. 

Er   fühlte   ein   leichtes   Aufflackern   ihres   Geistes.   Wärme, Bedauern. Großer Schmerz.  Lass mich gehen. 

 Nein!   Niemals!   Kein   Wort   mehr.   Trink.   Für   mich. 

 Für   uns,   unser   Leben,   unsere   Liebe.   Trink,   was   ich dir   darbiete.  Ehe   Jacques   überhaupt   bemerkte,   was 226



Mikhail vorhatte, öffnete dieser bereits die Ader an seinem Hals. 

Dunkles Blut pulsierte. Mikhail presste Raven an sich und bot all seine Kraft auf, um sie dazu zu bringen, seinen Willen zu tun. Sie gehorchte, war jedoch beinahe zu geschwächt, um zu trinken. Zwar schluckte sie, was in ihren Mund rann, konnte jedoch keine tiefen Züge nehmen. 

Immer   wieder   schlugen   Blitze   in   den   Boden.   Ein   Baum barst und sprühte Funken. Die Erde bebte heftig, und weitere Risse zogen sich über den Boden. Gregori erschien an Ravens Seite. Er war der dunkelste, geheimnisvollste Karpatianer,   in  dessen   hellen,   kalten  Augen   das  Versprechen lag, dass das Verbrechen, das an ihr begangen worden war, nicht ungesühnt bleiben würde. 

»Die   Wölfe   haben   ihre   Arbeit   getan«,   berichtete   Eric grimmig. »Die Blitze und das Erdbeben werden ein Übriges tun.«

Jacques beachtete ihn nicht, sondern packte Mikhail an der Schulter. »Genug, Mikhail. Du wirst zu schwach. Sie hat zu viel   Blut   verloren.   Ihre   inneren   Verletzungen   sind   zu schwer.«

Unbändiger Zorn erfüllte Mikhail. Er legte den Kopf in den Nacken und schrie seinen Schmerz in die Nacht hinaus. Der Schrei hallte durch die Berge und Wälder. Um ihn herum gingen Bäume in Flammen auf. 

»Mikhail.« Jacques ließ seinen Bruder nicht los. »Gebiete ihr Einhalt.«

»Mein Blut fließt in ihr und wird sie heilen. Wenn wir sie weiter mit Blut versorgen können und so schnell wie möglich das Heilungsritual vollziehen, wird sie überleben.«

»Genug   jetzt,   verdammt!«   Angst   schwang   in   Jacques' 

Stimme mit. 

Gregori legte Mikhail sanft die Hand auf den Arm. »Wenn du   stirbst,   mein   Freund,   haben   wir   keine   Chance,   sie   zu 227



retten. Wir müssen zusammenarbeiten.«

Ravens Kopf sank zurück, und sie lag schlaff und reglos in Mikhails Armen. Ihm rann ungehindert das Blut über die Brust. Jacques beugte sich zu ihm, doch Gregori kam ihm zuvor und strich über die Wunde an Mikhails Hals, um sie zu schließen. 

Mikhail achtete überhaupt nicht darauf, was um ihn herum vorging. Noch immer konzentrierte er sich ganz auf Raven. 

Sie   entschlüpfte   ihm,   allmählich,   aber   unaufhaltsam.   Ihr Herz   schlug   unregelmäßig;   ein   Schlag,   dann   eine   Pause, wieder ein Schlag. Dann hörte es auf. 

Fluchend legte Mikhail sie flach auf den Boden, beatmete sie und massierte ihr Herz. Auf telepathischem Weg suchte er   nach   Raven   und   fand   ihren   Geist   als   schwaches, flackerndes   Licht   in   der   Dunkelheit.   Sie   schien   in   einem Meer   aus   Schmerz   zu   schwimmen   und   war   unendlich schwach. Beatmen, massieren. Nach Raven rufen, die geistige Verbindung halten. Und dann alles wiederholen. 

Sturzbäche   ergossen   sich   über   die   Berghänge,   die   Erde bebte,   und   zwei   weitere   Bäume   gingen   trotz   des   heftigen Regens in Flammen auf. 

»Lass uns helfen«, bat Gregori leise. 

Jacques schob seinen Bruder sanft zur Seite und übernahm die   Herzmassage,   während   Gregori   Raven   beatmete.   Ein und   aus,   Gregori   füllte   ihre   Lungen   immer   wieder   mit kostbarem Sauerstoff, während Jacques ihr schwaches Herz dazu brachte zu schlagen. Dadurch war es Mikhail möglich, sich   ganz   auf   seine   geistige   Mission   zu   konzentrieren.   Er fühlte den Hauch einer Verbindung und hielt sie sofort fest. 

 Du wirst mich nicht verlassen. 

Raven   versuchte,   sich   ihm   zu   entziehen.   Sie   wollte   den Schmerzen entfliehen, die an dem Ort auf sie warteten, an den Mikhail sie zurückholen wollte. 

In heller Panik rief Mikhail ihren Namen.  Du darfst mich 228



 nicht   verlassen,   Raven.   Ich   kann   ohne   dich   nicht sein.   Komm   zu   mir   zurück.   Komm   zurück,   oder   ich folge dir. 

»Ich spüre  einen Puls«,  sagte  Jacques. »Er ist  schwach, aber regelmäßig. Jetzt müssen wir sie schnell von hier weg-bringen.«

Die   Luft   schien   plötzlich   zu   flirren,   und   gleich   darauf erschien Tienn. »Eleanor hat ihr Kind bekommen, und das Kind lebt«, verkündete er. »Es ist ein Junge.«

Mikhail atmete zischend aus. »Sie hat Raven verraten.«

Als   Eric   protestieren   wollte,   schüttelte   Jacques   warnend den Kopf. Mikhails Zorn war im Augenblick tödlich. Ein einziges  falsches  Wort  könnte   ihn   provozieren.   Es war  seine Wut, die den Sturm und das Erdbeben heraufbeschworen hatte. 

Mikhail   versenkte   sich   wieder   in   seine   Gedanken,   hielt Ravens Seele fest und nahm ihr so viele Schmerzen ab wie möglich. Nur verschwommen nahm er die Fahrt nach Hause wahr.   Der   Regen   prasselte   gegen   die   Windschutzscheibe Blitze zuckten. Das Dorf war wie ausgestorben. Das Gewitter hatte für einen Stromausfall gesorgt, und in den Häusern kauerten   die   Menschen   beieinander   und   beteten   darum, vom Sturm verschont zu werden. Sie ahnten nicht, dass das Leben   jedes   Einzelnen   einzig   vom   Mut   und   Lebenswillen einer zarten Frau abhing. 

Ravens   regloser   Körper   wurde   von   der   letzten   blutbe-fleckten Kleidung befreit, dann legte man sie auf Mikhails Bett. Die Karpatianer zerdrückten Heilkräuter und zündeten einige davon an. Die Umschläge aus Heilerde wurden durch frische, stärkere ersetzt, um den Blutverlust einzudämmen. 

Mikhail strich mit den Fingerspitzen sanft über die blauen Flecken   auf  Ravens  Wange  und  über  die  Blutergüsse,   die Jacobs   Misshandlungen   an   ihren   Brüsten   hinterlassen hatten.   In   seinem   Zorn   wünschte   sich  Mikhail,   sich   noch 229



einmal grausam an Jacob rächen zu können. »Sie braucht Blut«, sagte er abrupt. 

»Du auch.« Jacques wartete, bis Mikhail ein Laken über Raven   ausgebreitet   hatte,   ehe   er   ihm   das   Handgelenk reichte. »Trink, solange du noch kannst.«

Gregori  tippte ihm  auf   die Schulter.  »Entschuldige,  Jacques, aber mein Blut ist stärker. Es enthält große Heilkraft. 

Erlaube mir, meinem Freund diesen Dienst zu erweisen.« 

Jacques nickte, und Gregori öffnete seine Ader mit einem einzigen Streich. 

Es herrschte Stille im Raum, als Mikhail das Blut seines Freundes   aufnahm.   Jacques   seufzte   leise.   »Sie   hat   also schon dreimal Blut mit dir getauscht?« Er bemühte sich, in neutralem   Tonfall   zu   sprechen,   da   er   Mikhail   keinesfalls kritisieren wollte. 

Eine Warnung blitzte in Mikhails dunklen Augen auf. »Ja. 

Wenn   sie  überlebt,   wird   sie   eine   von   uns   sein.«  Es   blieb unausgesprochen, dass sie vielleicht nur überlebte, um dem Wahnsinn   zu   verfallen   und   schließlich   von   dem   Mann getötet   zu   werden,   der   die   Verwandlung   vorgenommen hatte. 

»Wir können keinen Arzt der Sterblichen kommen lassen. 

Wenn   unsere   Heilmethoden   nicht   helfen,   kann   auch   die Menschenmedizin   nichts   ausrichten«,   bemerkte   Jacques vorsichtig. 

»Verdammt, glaubst du etwa, ich wüsste nicht, was ich ihr angetan habe? Mir ist klar, dass ich versagt habe, dass es mir nicht gelungen ist, sie zu schützen. Mein Egoismus hat sie in Lebensgefahr gebracht.« Mikhail zog sich das blutbe-fleckte Hemd aus, ballte es zusammen und warf es in die Ecke. 

»Es hat keinen Sinn zurückzublicken«, bemerkte Gregori ruhig. 

Mikhails Stiefel und Socken fielen zu Boden. Er legte sich 230



neben Raven aufs Bett. »Sie ist zu schwach, um das Blut auf unsere   Weise   aufzunehmen.   Wir   müssen   uns   mit   der primitiven Transfusionsmethode der Sterblichen behelfen.«

»Mikhail...«, begann Jacques. 

»Wir haben keine Wahl. Sie hat bei weitem nicht genug Blut bekommen, und es bleibt uns nicht genug Zeit, uns hier herumzustreiten.   Ich   bitte   dich,   mein   Bruder,   und   dich, mein   Freund   Gregori,   uns   diesen   Dienst   zu   erweisen.« 

Mikhail hielt Ravens Kopf in seinem Schoß und lehnte sich erschöpft   in   die   Kissen   zurück,   während   die   anderen   die primitive Blutübertragung vorbereiteten. 

Nie   würde   Mikhail   den   ersten   Augenblick   der   Unruhe vergessen, den er in der Erde ruhend verspürt hatte. Das Wissen um Ravens Lage hatte sich explosionsartig in seinem Bewusstsein   ausgebreitet,   hatte   Furcht   in   seinem   Herzen und   tödliche   Wut   in   seiner   Seele   verbreitet.   Er   spürte Ravens  Angst,  Jacobs Hand auf  ihrem  zarten  Körper,  die brutalen   Schläge   und   schließlich   die   Messerstiche,   mit denen er sie lebensgefährlich verletzte. So viel Schmerz und Angst. So große Schuldgefühle, weil es ihr nicht gelungen war, Eleanor und ihr ungeborenes Kind zu retten. 

Kaum spürbar suchte Raven die Verbindung zu ihm und flüsterte   traurig:   Es   tut   mir   Leid,   Mikhail.   Ich   habe dich   im  Stich   gelassen.  Ihr letzter Gedanke galt ihm. Er hasste   sich   und   verurteilte   Eleanor,   weil   sie   nicht   die Disziplin aufgebracht hatte, ihre telepathische Gabe besser zu kontrollieren. 

In diesem Augenblick des Verstehens hatte er hilflos in der Erde gelegen, während die Grundfesten seines Lebens und seines Glaubens erschüttert wurden. Als er gemeinsam mit Jacques aufstieg, griff sein Geist nach Jacobs und brachte ihn dazu, sich das Messer selbst in den Hals zu stoßen. 

Das   Gewitter   gab   Vlad   die   Gelegenheit,   Eleanor   an   die Oberfläche   zu   holen,   ohne   befürchten   zu   müssen,   vom 231



schwindenden   Sonnenlicht   geblendet   zu   werden   und   die Orientierung   zu   verlieren.   Dieser   Augenblick   hätte   den Mördern zuvor genug Zeit gegeben, ihn und Eleanor anzugreifen. 

Mikhail suchte nach Ravens Geist und hüllte sie in Wärme und   Liebe   ein.   Eine   Kanüle   wurde   ihm   in   den   Arm gestochen, dann unterzog man Raven derselben Prozedur. 

Er wusste, dass sein Bruder die Transfusion genau überwa-chen würde.  Jacques  hielt  Ravens und Mikhails Leben  in seiner   Hand.   Wenn   er   versagte,   würde   Mikhail   seiner Gefährtin in den Tod folgen. Er wusste, dass es die einzige Möglichkeit war. Seine blinde Wut würde alle in seiner Nähe gefährden, Menschen ebenso wie Karpatianer. Falls Raven sterben sollte, konnte Mikhail nur hoffen, dass Gregori nicht zögern wurde, ihn von seinem Schicksal zu erlösen. 

 Nein.  Selbst in tiefer Bewusstlosigkeit versuchte sie noch, ihn zu retten. 

Mikhail strich ihr übers Haar.  Schlaf jetzt, Kleines. Du brauchst viel Ruhe, damit deine Verletzungen heilen können.  Dann versenkte er sich ganz in Raven und atmete für sie beide, ein und aus. Seine Atemzüge waren ihre, und er   sorgte   auch   dafür,   dass   ihr   Herz   im   Gleichklang   mit seinem schlug. Damit sie sich ausruhen konnte, übernahm er so viele ihrer Körperfunktionen wie möglich. 

Jacques wusste, dass Mikhail seine Entscheidung getroffen hatte. Wenn die Frau nicht überlebte, würden sie Mikhail verlieren. In diesem Augenblick verwandte er seine ganze Kraft   darauf,   ihr   Herz   und   ihre   Lungen   in   Bewegung   zu halten. Er würde bald völlig erschöpft sein. 

Gregori blickte Jacques über Mikhails Kopf hinweg an. Er würde es nicht zulassen, dass die beiden starben. Es lag in seiner Hand, Raven zu heilen. »Ich werde es tun, Jacques.« 

Es war eine Feststellung. 

Die Luft flirrte, und Celeste erschien mit Eric im Zimmer. 
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»Er hat beschlossen, ihr zu folgen«, sagte sie leise. »So sehr liebt er sie.«

»Hat es sich schon herumgesprochen?«, fragte Jacques. 

»Er entschwindet langsam«, erklärte Eric. »Alle Karpatianer können es spüren. Gibt es eine Chance, sie zu retten ?«

Jacques blickte auf. Sein attraktives Gesicht war von Angst und Trauer gezeichnet. »Sie kämpft für ihn. Sie weiß, dass er ihr in den Tod folgen würde.«

»Genug jetzt!«, zischte Gregori.  »Wir müssen sie retten. 

Nur dieser Gedanke darf in uns sein.«

Celeste streckte die Hand nach Raven aus. »Lass mich es versuchen, Jacques. Ich bin eine Frau und trage ein Kind unter   dem   Herzen.   Ich   werde   bestimmt   keinen   Fehler machen.«

»Gregori   ist   ein   erfahrener   Heiler,   Celeste.   Du   bist schwanger,   und   die   Heilung   kann   sehr   anstrengend   werden«, erwiderte Jacques leise. 

»Ihr   beide   habt   ihnen   viel   Blut   gegeben.   Die   Schwäche könnte euch dazu verleiten, Fehler zu machen.« Celeste zog das   Laken   von   Ravens   Körper   zurück.   Mit   einem   leisen Aufschrei wich sie zurück. »Großer Gott, Jacques! Sie hat keine Chance.«

Zornig stieß Jacques sie beiseite. Gregori trat dazwischen und musterte Celeste mit seinen eigenartigen, hellen Augen, die wie Quecksilber glitzerten. »Es steht außer Frage, dass ich derjenige sein werde, der sie heilt. Und sie wird gesund werden.   Während   ich   diese   Aufgabe   erfülle,   will   ich   nur diejenigen   um   mich   haben,   die   festen   Glaubens   sind. 

Verlasst  das  Zimmer,   wenn  ihr Zweifel   habt.   Ich  brauche rückhaltlose   Überzeugung.   Sie   wird   leben,   weil   es   keine andere Möglichkeit gibt.«

Gregori legte die Hände auf Ravens Wunden, schloss die Augen und glitt im Geiste aus seinem Körper in die schwer verletzte sterbliche Hülle hinein, die vor ihm auf dem Bett 233



lag. 

Mikhail   spürte,   wie   Raven   vor  Schmerz   zusammenzuckte. 

Sie   versuchte,   sich   zurückzuziehen   und   dieser   neuen, quälenden Empfindung zu entrinnen. Mikhail schloss sie in die Arme und hielt sie still, damit Gregori ihre inneren Verletzungen heilen konnte.  Entspann dich, Kleines. Ich bin ja bei dir. 

 Ich   halte   das   nicht   aus.  Die Schmerzen waren einfach zu groß. 

 Dann   wähle   für   uns   beide,   Raven.   Du   wirst   nicht allein gehen. 

»Nein!«,   protestierte   Jacques   heftig.   »Ich   weiß,   was   du vorhast,   Mikhail.   Trink,   oder   ich   breche   die   Transfusion ab.«

Zorn keimte in Mikhail auf und erweckte ihn aus seinem Trancezustand. 

Jacques begegnete der Wut in Mikhails Blick betont ruhig. 

»Du   bist   im   Augenblick   zu   schwach,   um   dich   mir   zu widersetzen.«

»Dann lass mich trinken.« Wut und die Androhung von Rache klangen in seinen Worten. 

Ohne   zu   zögern,   bot   ihm   Jacques   seinen   Hals   dar   und unterdrückte   ein   Aufstöhnen,   als   Mikhail   zubiss   und   tief und hungrig trank. Jacques wehrte sich nicht und gab keinen Laut von sich, sondern bot seinem Bruder und dessen Gefährtin sein Leben an. Eric trat ans Bett, als Jacques' Knie nachgaben   und   er   zu   Boden   sank.   Doch   Jacques   hob abwehrend die Hand. 

Mikhail sah abrupt auf. Seine Züge wirkten so gequält und verzweifelt,   dass   es   Jacques   schmerzte,   ihn   anzusehen. 

»Vergib   mir,   Jacques.   Es   gibt   keine   Entschuldigung   für mein Verhalten.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe es dir freiwillig  angeboten«,   flüsterte  Jacques  rau.   Eric   trat   zu   ihm 234



und versorgte ihn mit Blut. 

»Wie konnte ihr nur jemand etwas so Grausames antun? 

Sie ist so gütig und tapfer. Sie hat ihr Leben riskiert, um einer   Fremden   beizustehen.   Wie   kann   man   einer   solchen Frau Leid zufügen?« Mikhail blickte verzweifelt gen Himmel. Doch er bekam keine Antwort. 

Dann sah er Gregori an. Er beobachtete, wie sein Freund mit äußerster Konzentration das Heilungsritual vollzog. Die leisen   Gesänge   seiner   Freunde   beruhigten   seine   gequälte Seele ein wenig. Er spürte, dass Gregori bei ihnen war, in Ravens Körper, an dem er die komplizierte und schwierige Heilung der inneren Verletzungen vornahm. 

»Genug Blut«, sagte Jacques rau, während er einige duftende   Kerzen   entzündete   und   einen   weiteren   Gesang anstimmte. 

Gregori   nickte   mit   geschlossenen   Augen.   »Ihr   Körper beginnt sich zu verwandeln. Das Blut unserer Rasse fließt durch ihre Organe, verändert und heilt ihr Gewebe. Doch dieser Prozess wird einige Zeit dauern.« Abermals versenkte er   sich   in   Ravens   Körper,   um   die   tiefen   Schnitte   wieder zusammenzufügen.   Ihre   Gebärmutter   war   verletzt,   und Gregori   durfte   gerade   damit   kein   Risiko   eingehen.   Raven musste vollkommen wiederhergestellt werden. 

»Ihr Herz schlägt zu langsam«, erklärte Jacques leise und rutschte vom Bett hinunter auf den Boden. Es schien ihn zu erstaunen, sich plötzlich dort wiederzufinden. 

»Sie   braucht   einfach   mehr   Zeit,   um   wieder   gesund   zu werden«,   fügte   Celeste   hinzu,   die   Gregori   nicht   aus   den Augen Heß. Ihr war bewusst, dass sie Zeugin eines Wunders wurde.  Nie zuvor war  sie dem   legendären  Karpatianer so nahe gewesen, von dem für gewöhnlich nur im Flüsterton gesprochen   wurde.   Nur   wenige   hatten   Gregori   je   aus   der Nähe gesehen. Er strahlte eine überwältigende Macht aus. 

»Sie   hat   Recht«,   stimmte   Mikhail   leise   zu.   »Ich   werde 235



weiter für sie atmen und für ihren Herzschlag sorgen. Eric, kümmere dich um Jacques.«

»Ruh dich aus, Mikhail, und sorge für deine Frau. Jacques geht es gut. Tienn ist hier, für den Fall, dass es ein Problem gibt. Schließlich hat Gregori noch viele Stunden Arbeit vor sich«,   antwortete   Eric.   »Wenn   nötig,   können   wir   die anderen zu Hilfe holen.«

Jacques   streckte   seinem   Bruder   die   Hand   entgegen. 

Mikhail   ergriff   sie.   »Du   musst   deinen   Zorn   kontrollieren, Mikhail. Der Sturm ist zu stark. Selbst die Berge scheinen mit dir zu toben.« Er schloss erschöpft die Augen und lehnte den Kopf an das Bett, hielt aber noch immer Mikhails Hand fest. 

Raven nahm kaum etwas von den Dingen wahr, die mit ihr geschahen.   Sie   spürte   die   Anwesenheit   der   anderen   nur durch Mikhail. Er war in ihr und atmete für sie. Doch Raven fühlte auch noch die Gegenwart eines anderen, den sie nicht kannte. Er befand sich in ihrem Körper und behandelte ihre schweren   Verletzungen.   Sie   wünschte   sich,   von   den Schmerzen fortgetragen zu werden an einen Ort, an dem es keine Empfindungen mehr gab, sondern nur noch Frieden. 

Vielleicht   sollte   sie   sich   einfach   fallen   lassen.   Sie   war   so unendlich müde. Es wäre ganz einfach. 

Doch Raven kämpfte gegen die Versuchung an und hielt am   Leben   fest,   da   es   auch   um   Mikhails   Leben   ging.   Sie wünschte   sich,   mit   den   Fingerspitzen   über   die   Linien   zu streichen, von denen sie wusste, dass die Anspannung sie in seine   Gesichtszüge   eingegraben   hatte.   Sie   wollte   ihm   die Schuldgefühle und den Zorn nehmen und ihm versichern, dass sie ihre eigenen Entscheidungen getroffen hatte. Seine Liebe,   endlos,   ohne   Vorbehalte,   grenzenlos,   war   beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Vor allem aber war sich Raven der seltsamen Veränderungen bewusst, die in ihrem Körper vor sich gingen. 
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Nichts   von   alldem   berührte   sie,   denn   Mikhail   hüllte   sie ganz in seine Liebe und Fürsorge ein. Er atmete, sie atmete. 

Sein   Herz   schlug,   ihr   Herz   schlug.  Schlaf,   Kleines.   Ich passe auf uns auf. 

Viele   anstrengende   Stunden   später   richtete   sich   Gregori auf. Schweißperlen standen ihm auf der Stim, sein Blick war müde,   sein   Körper   schmerzte   von   der   Anspannung.   »Ich habe mein Bestes getan. Wenn sie überlebt, wird sie in der Lage   sein,   Kinder   zu   gebären.   Mikhaüs   Blut   und   die Heilkraft unserer Erde sollten ein Übriges tun. Sie verändert sich schnell, doch sie versteht nicht, was mit ihr vorgeht, und kämpft nicht dagegen an.« Er fuhr sich durchs Haar. 

»Sie kämpft nur für Mikhail, denkt allein an sein Leben und daran, was ihr Tod für ihn bedeuten würde. Ich halte es für besser,   wenn   sie   erst   einmal   nicht   erfährt,   was   mit   ihr geschieht. Sie weiß auch nicht, wie schwer sie verletzt ist. Sie hat große Schmerzen und quält sich sehr. Aber wir haben eine tapfere Kämpferin vor uns.«

Jacques bereitete bereits frische Kräuterumschläge vor, um die blutgetränkten Verbände zu ersetzen. »Können wir ihr mehr Blut geben ? Sie verliert noch immer zu viel und ist so schwach,   dass   sie   die   Nacht   vielleicht   nicht   überstehen wird.«

»Ja«, antwortete Gregori nachdenklich, »aber nicht zu viel auf einmal. Wir müssen vorsichtig vorgehen, um sie nicht zu beunruhigen.   Zwar   akzeptiert   sie,   dass   Mikhail   ein Karpatianer ist, doch für sich selbst würde sie es ablehnen. 

Gebt ihr mein Blut, es ist so stark wie Mikhails, und er darf keinesfalls weiter geschwächt werden.«

»Du bist müde, Gregori«, protestierte Jacques. »Wir sind auch noch da.«

»Keiner von euch hat mein Blut. Tut, was ich sage.« Gregori setzte sich und beobachtete, wie Jacques die Braunüle in seinen Arm legte. Niemand widersprach Gregori; er war 237



das   Gesetz.   Allein   Mikhail   konnte   von   sich   behaupten, wirklich mit Gregori befreundet zu sein. 

Celeste   atmete   tief   durch.   Sie   hätte   Gregori   gern   einige Worte der Bewunderung gesagt, doch er wirkte so unnahbar, dass sie es nicht wagte. Gregori erschien ruhig - gefährlich ruhig. 

Jacques   sorgte   dafür,   dass   Gregoris   kostbares   Blut   in Ravens   Adern   floss.   Die   Transfusion   war   keineswegs   der beste   Weg,   Raven   zu   heilen,   doch   er   stimmte   Gregoris Einschätzung   zu.   Erst   als   Jacques   sich   davon   überzeugt hatte,   dass   die   Transfusion   ordnungsgemäß   lief,   setzte   er sich   wieder.   Die   Karpatianer   mussten   sich   sammeln   und beratschlagen.   Kein   Detail   durfte   ihrer   Aufmerksamkeit entgehen.   Mikhail   predigte   immer   wieder,   dass   kleinste Einzelheiten unter Umständen Leben retten konnten. »Wir müssen   herausfinden,   in   welcher   Gefahr   unser   Volk schwebt.   Sind   wirklich   alle   vier   Mörder   tot,   oder   konnte jemand entkommen?«

»Hans,   das   amerikanische   Ehepaar   und   der   Mann,   der Raven angegriffen hat«, zählte Eric auf. »Sie waren die Einzigen, die an dem Angriff beteiligt waren. Kein Mensch hätte dem   heftigen   Unwetter   und   dem   Zorn   der   Wölfe   entkommen können. Wenn sich jemand im Wald versteckt und das Ganze beobachtet hätte, wären Mikhail oder die Tiere darauf aufmerksam geworden.«

Gregori reckte sich müde. Selbst seine schier unermessli-chen Kräfte erschöpften sich allmählich. »Es war niemand anderes dort«, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Nicht, dass die anderen es gewagt hätten, ihm zu widersprechen. 

Zum ersten Mal an diesem Abend zeigte sich auf Jacques' 

Gesicht der Anflug eines Lächelns. »Du hast aber trotzdem in der Gegend aufgeräumt, stimmts, Eric?«

»Sehr   gründlich.   Die   Leichen   sind   verbrannt,   zusam-238



mengekauert   unter   einem   Baum,   in   den   ein   Blitz   eingeschlagen hat. Es wirkt, als hätten sie dort Schutz gesucht, und sie weisen keinerlei Wunden auf«, berichtete Eric. 

»Morgen wird man sicher nach den Touristen und Hans suchen.   Byron,   du   wohnst   in   der   Nähe,   also   werden   die anderen Mörder dich verdächtigen. Du darfst nicht in die Nähe deines Hauses gehen. Vlad soll mit Eleanor und dem Baby ganz aus der Gegend verschwinden.«

»Sind sie in der Lage zu reisen?«, fragte Gregori. 

»Mit dem Auto.«

»Fahrt   noch   heute   Nacht.   Ich   besitze   ein   Haus,   das   ich manchmal in den Wintermonaten nutze. Es ist gut versteckt und nur schwer zu erreichen.« Gregoris Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Ich weiß nämlich meine Privatsphäre zu schätzen. Im Augenblick steht das Haus leer, und ich stelle es zur Verfügung, um Eleanor und das Kind in Sicherheit zu bringen.   Es   liegt   etwa   hundertfünfzig   Kilometer   von   hier entfernt,   und   ich   ziehe   ohnehin   in   der   Welt   umher   und werde euch nicht stören.«

Ehe Vlad protestieren konnte, meinte Jacques: »Gute Idee. 

Damit ist eines unserer Probleme gelöst. Byron verfügt über seine eigenen Verstecke. Vlad, ihr solltet sofort aufbrechen. 

Beschütze Eleanor. Sie und euer Baby sind überaus kostbar für uns.«

»Ich muss mit Mikhail reden. Eleanor ist verzweifelt, weil sie Ravens Leben gefährdet hat.«

»Mikhail ist im Augenblick nicht er selbst.« Jacques zog die Braunüle aus Ravens und Gregoris Armen. Ravens Atem ging so flach, dass es ihm ein Rätsel war, wie Mikhail sie überhaupt am Leben hielt. »Ihr werdet diese Angelegenheit später klären müssen. Er widmet jetzt Raven seine gesamte Aufmerksamkeit. Seine Gefährtin kann nicht allein atmen.«

Vlad   wirkte   besorgt,   fügte   sich   aber,   als   Gregori   ihm bedeutete zu gehen. Mit Jacques hätte er vielleicht disku-239



tiert, um das Gewissen seiner Gefährtin zu erleichtern, doch Gregori   ordnete   er   sich   widerspruchslos   unter.   Er   war Mikhails rechte Hand, der erfahrenste Jäger und der größte Heiler des karpatianischen Volks. Er schätzte Mikhail über alle Maßen. 

»Keiner von uns hat sich heute Nacht genährt«, bemerkte Eric   und   betrachtete   das   blasse   Gesicht   seiner   Gefährtin. 

»Und im Dorf wird sich niemand auf den Straßen aufhalten.«

»Das Risiko ist groß, wenn wir in die Häuser der Menschen gehen müssen.« Jacques seufzte. Erwünschte, Mikhail um Rat fragen zu können. 

»Störe   ihn   nicht«,   sagte   Gregori.   »Sie   braucht   ihn   jetzt mehr als wir. Wenn sie stirbt, verlieren wir Mikhail und die einzige   Überlebenschance   für   unser   Volk.   Noelle   war   die letzte Frau, die uns geboren wurde, und das ist über fünf-hundert Jahre her. Wir brauchen diese Frau, damit unser Volk   eine   Zukunft   hat.   Außerdem   brauchen   wir   unsere gesamte Schlagkraft, denn es ist noch nicht vorbei.«

Mikhail regte sich und schlug die Augen auf. »Nein, es ist tatsächlich noch nicht vorbei. Es gibt noch mindestens zwei andere Mörder, wenn nicht sogar vier. Eugene Slovensky. 

Kurt   von   Halen.   Ich   weiß   nicht,   wer   die   beiden   anderen Reisenden sind oder ob sie zu den Verschwörern gehören. 

Ihre   Namen   sollten   in   Mrs.   Galvensteins   Gästebuch   ver-zeichnet   sein.«   Mikhail   fielen   wieder   die   Augen   zu.   Er tauchte die Hände tief in Ravens Haar, als könnte er sie so von der Schwelle des Todes zurückholen. 

Jacques   beobachtete   seinen   Bruder,   der   seine   Gefährtin liebevoll streichelte. »Können wir sie für einige Stunden in die Erde bringen, Gregori?«

»Das sollte den Heilungsprozess beschleunigen.«

Eric und Jacques gingen in den Keller, öffneten das Erdreich mit einem einzigen Befehl und schufen genug Raum 240



für   zwei   Personen.   Sie   trugen   Raven   vorsichtig   hinunter, während Mikhail dicht an ihrer Seite blieb. Er sagte kein Wort,   sondern   konzentrierte   sich   ganz   auf   ihr   Herz,   ihre Lungen   und   darauf,   das   schwache,   flackernde   Licht   ihres Lebenswillens zu bewahren. 

Mikhail legte sich in die tiefe Grube und spürte die Heilkraft   der   fruchtbaren   Erde,   die   sich   wie   eine   wärmende Decke um ihn legte. Dann nahm er Raven in die Arme und zog ihren zierlichen Körper eng an sich. 

Mit einer Handbewegung formte Mikhail einen Tunnel am Kopfende   der   Grube   und   befahl   dann   der   Grube,   sich   zu schließen.   Die   Erde   bedeckte   seinen   und   Ravens   Körper, und das Gewicht drückte sie tiefer in den Boden hinein. 

Ravens   Herz   begann   schneller   und   unregelmäßiger   zu schlagen, obwohl Mikhails Herz noch immer einen ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus vorgab.  Ich   lebe!   Wir   werden lebendig begraben! 

 Ganz ruhig, Kleines. Wir entstammen der Erde. Sie heilt unsere Wunden. Du bist nicht allein, ich bin bei dir. 

 Ich kann nicht mehr atmen. 

 Ich atme für uns beide. 

 Nein, das halte ich nicht aus. Befiehl ihnen, dass sie aufhören sollen! 

 Die karpatische Erde verfügt über große Heilkraft. 

 Lass   sie   wirken.   Die   Karpatianer   sind   aus   der   Erde geboren.   Es   gibt   nichts,   wovor   wir   uns   fürchten müssen.   Wind,   Erde,   Wasser.   Wir   sind   eins   mit ihnen. 

 Aber   ich   bin   keine   Karpatianerin!  In   Ravens   Seele herrschte blankes Entsetzen. 

Wir sind eins. Dir kann nichts geschehen. 

Raven zog sich von ihm zurück, begann, verzweifelt gegen die   Erde   anzukämpfen,   und   brachte   sich   damit   in 241



Lebensgefahr.   Mikhail   sah,   dass   es   sinnlos   war,   sie   zu beschwichtigen.   Es   war   ihr   nicht   möglich,   die   Erde   zu akzeptieren, die sich über ihr schloss. Sofort befreite er sie aus der Grube und stieg mit ihr auf. Dann beruhigte er ihren Herzschlag und hielt sie tröstend in den Armen. 

»Das habe ich befürchtet«, sagte er zu Jacques, der sich noch   im   Kellergewölbe   aufhielt.   »Zwar   fließt   karpatianisches   Blut   in   ihr,   doch   ihr   Bewusstsein   hat   noch   seine sterblichen  Grenzen.  Für  sie  ist  die Erde gleichbedeutend mit ihrem Grab. Sie kann den heilenden Schlaf nicht annehmen.«

»Dann   müssen   wir   die   Erde   eben   zu   ihr   bringen«,   antwortete Jacques. 

»Sie ist so schwach, Jacques.« Mikhail hielt Raven fest an sich gedrückt, und in seinen Zügen spiegelte sich tiefe Trauer. »Was man ihr angetan hat, ist so sinnlos.«

»Ja, das stimmt, Mikhail«, erwiderte Jacques ruhig. 

»Ich war so selbstsüchtig und bin es noch immer. Ich hätte ihr erlauben sollen, ihren Frieden zu finden, aber ich konnte es nicht über mich bringen. Ich wäre ihr in den Tod gefolgt, Jacques, bin mir aber nicht sicher, ob ich die Welt still und leise verlassen hätte.«

»Und   was   wäre   dann   aus   uns   geworden?   Sie   ist   unsere einzige Hoffnung. Und wir müssen hoffen können, Mikhail, sonst halten wir nicht mehr lange durch. Wir vertrauen dir, wir glauben, dass du die Antworten auf die Fragen unseres Volkes findest.« Jacques blieb an der Kellertür stehen. »Ich hole eine Matratze. Byron, Eric und ich werden sie mit Erde bedecken.«

»Haben sie sich schon genährt?«

»Die Nacht liegt noch vor uns, wir haben viele Stunden Zeit.«

Sie bauten im Keller ein Bett aus Erde, Heilkräutern und Weihrauch. Raven und Mikhail legten sich hin, und er zog 242



sie an sich, sodass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. Jacques formte   die   Erde   unter   ihr,   sodass   sie   sich   den   Konturen ihres   Körpers   anpasste.   Dann   bedeckte   er   Mikhail   und Raven mit einer dünnen Erdschicht und breitete eine Decke über sie, um Raven das vertraute Gefühl von Stoff an ihrem Hals und ihrem Gesicht zu geben. 

»Halte   sie   still,   Mikhail«,   sagte   Jacques.   »Ihre   Wunden schließen sich zwar, aber sie verliert noch immer Blut. Wir können ihr später noch eine Transfusion geben.«

Mikhail schmiegte die Wange an Ravens seidiges Haar und schloss   die   Augen.   »Jetzt   geh   und   stärke   dich,   Jacques, bevor du umfällst«, murmelte er schläfrig. 

»Ich gehe, wenn die anderen zurückkehren. Wir werden dich und deine Gefährtin nicht schutzlos zurücklassen.«

Mikhail   wollte   protestieren,   lächelte   dann   aber   nur schwach. »Erinnere mich daran, dass ich dir eine Lektion erteile, wenn ich ausgeruht bin.« Jacques lachte, und Mikhail schlief ein, die Arme fest um Raven geschlungen. 

Draußen verwandelte sich der Wolkenbruch in einen feinen   Nieselregen,   und   der  Sturm   legte  sich.   Die   Gewitter-wolken lösten sich auf, und die Erde bebte nicht mehr. Die Tiere in den Ställen und Wäldern beruhigten sich allmählich. 

Raven   erwachte   quälend   langsam.   Bevor   sie   die   Augen öffnete, versuchte sie, sich überihre Lage klarzuwerden. Sie war schwerverletzt und müsste eigentlich tot sein. Dennoch lag   sie   in   Mikhails   Armen   und   spürte   die   geistige Verbindung zu ihm stärker denn je. Er hatte ihr das Leben gerettet und ihr dann doch die Wahl gelassen zu sterben - 

zusammen   mit   ihm.   Raven   hörte   das   Knarren   der Deckenbalken und das beruhigende Geräusch des Regens, der auf das Dach prasselte. Jemand ging im Haus umher. 

Mit etwas Konzentration hätte sie herausfinden können, wer es war und in welchem Zimmer er sich befand, doch es war 243



zu anstrengend. 

Allmählich erinnerte sie sich wieder an die schrecklichen Dinge, die geschehen waren. Die schwangere Frau in ihrem unterirdischen Gefängnis, der Fanatismus dieser Wahnsinnigen, der zu so viel Blutvergießen geführt hatte, und Jacobs verzerrtes Gesicht, als er sie geschlagen und ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte. 

Raven schrie leise auf. Mikhail zog sie fester an sich und schmiegte sein Kinn in ihr Haar. »Denk nicht daran, Kleines. Lass mich dir beim Einschlafen helfen.«

Sie legte ihm zärtlich die Hand auf die Brust und spürte seinen ruhigen Pulsschlag unter den Fingerspitzen. »Nein, ich will mich erinnern, damit ich die Geschehnisse verarbeiten kann.«

Mikhail   wurde   unruhig.   »Du   bist   noch   zu   geschwächt, Raven.   Du   brauchst   mehr   Blut   und   mehr   Schlaf.   Deine Verletzungen waren sehr schwerwiegend.«

Raven bewegte sich vorsichtig, und sofort durchzuckte sie ein stechender Schmerz. »Ich konnte dich nicht erreichen, Mikhail. Aber ich habe es wirklich versucht, um dieser Frau zu helfen.«

Sanft hob Mikhail ihre Hand an seine Lippen. »Ich werde nie wieder versagen, Raven.«

Der Schmerz, der in seiner Seele wütete, stellte selbst ihre Verletzungen in den Schatten. »Ihnen zu folgen, war meine Entscheidung, Mikhail. Ich wollte mich einmischen und der Frau   helfen,   obwohl   ich   genau   wusste,   wozu   diese   Leute fähig   waren.   Ich   bin   nicht   einfach   in   diese   Situation hineingestolpert. Dich trifft keine Schuld. Bitte glaube nicht, du   hättest   versagt.«  Das  Sprechen   strengte   sie  an.   Raven wollte schlafen und alle Schmerzen und Seelenqualen hinter sich lassen. 

»Lass   mich   dir   helfen«,   flüsterte   Mikhail.   Seine  Stimme klang wie eine Liebkosung, und er küsste Raven zärtlich die 244



Hand. 

Sie widerstand der Versuchung, vor den Erinnerungen zu fliehen. Wie war es nur möglich, dass sie noch am Leben war?   Wie?   Raven   erinnerte   sich   an   den   schrecklichen Augenblick, als Jacob nach ihr gegriffen hatte. Sie fühlte sich unrein   und   erschauerte   bei   dem   Gedanken.   Am   liebsten hätte sie gebadet und sich von Kopf bis Fuß geschrubbt. Sein Gesicht,   so   böse,   so   wahnsinnig,   so   teuflisch.   Jeder   Stich seines Messers hatte sie tödlich verwundet. 

Der  Sturm,   das   Erdbeben,   Donner   und  Blitz.   Wölfe,  die Hans   und   die   Summers'   angesprungen   hatten.   Woher wusste sie das? Wie war es möglich, dass sie die Bilder so deutlich vor sich sah. Jacobs Gesicht, verzerrt vor Schreck, die Augen ängstlich aufgerissen. Ein Messer, dessen Klinge in   seinem   Hals   steckte.   Warum   war   sie   nicht   gestorben? 

Und warum wusste sie, was geschehen war? 

Mikhails Zorn. Er war unvorstellbar gewesen und hatte die Grenzen   menschlicher   Kräfte   gesprengt.   Nichts   und niemand   hatte   seinen   Zorn   aufhalten   können,   dessen Intensität den Sturm genährt und die Erde zum Erzittern gebracht hatte. 

Oder   befand   sich   Raven   mitten   in   einem   fürchterlichen Albtraum?   Nein,   sie   wusste,   dass   sie   wach   war   und   kurz davorstand,   eine   schreckliche   Wahrheit   zu   erfahren.   Sie hatte große Schmerzen und war so müde. Mikhail war ihr einziger Trost. Raven wollte sich in seine Arme fallen lassen, damit   er   sie   beschützte,   bis   sie  sich   wieder  etwas  stärker fühlte. Mikhail wartete und ließ Raven ihre Entscheidung selbst   treffen.   Er   strahlte   Liebe   und   Wärme   aus,   schien jedoch etwas in seinem Innern vor ihr zu verbergen. 

Raven   schloss   die   Augen   und   konzentrierte   sich.   Sie   sah plötzlich Mikhail vor sich. Ängstlich sah er sie an, hielt sie in seinen Armen und suchte im Geist nach ihr, um sie festzuhalten, obwohl sie im Sterben lag. Sein Bruder und einige 245



andere   Karpatianer   waren   im   Raum.   Dann   hatte   sie   das Gefühl, etwas Lebendiges würde ihren Bauch bedecken, das sich seinen Weg in ihren Körper suchte. Leise, beruhigende Gebete erfüllten den Raum. 

Mikhails   Freunde   strahlten   Angst   und   Besorgnis   aus. 

Mikhails Blut, heiß, süß und belebend, floss in ihrem Körper, versorgte ihre Organe, verwandelte ihr Gewebe. Doch sie nahm es nicht über eine Transfusion auf, sondern... 

Raven erstarrte. Die Erinnerung war so schockierend, dass ihr der Atem stockte.  Es war nicht das erste Mal gewesen.  Andere   Erinnerungen   stiegen   in   ihr   auf.   Mikhails hungrige Küsse. Ihr Mund, der sich an seine Brust presste. 

»Großer Gott!« Die Worte entrangen sich Ravens Kehle als halb erstickter Schrei des Entsetzens. 

Sie wusste, dass es sich nicht um eine Halluzination handelte, doch ihr Verstand weigerte sich dennoch, die Wahrheit zu akzeptieren. Es war einfach unmöglich! Sie befand sich   in   einem   verrückten   Albtraum   und   würde   jeden Augenblick aufwachen. Ja, so musste es sein. In ihrem ver-wirrten   Geist   vermischte   sich   der   fanatische   Glaube   der Vampirjäger mit Mikhails außergewöhnlichen Fähigkeiten. 

Doch Ravens geschärfte Sinne verrieten ihr die Wahrheit. 

Sie lag in einer unterirdischen Kammer, umgeben von Erde. 

Sie hatten versucht, sie zu begraben, um sie schlafen und ihre Wunden ausheilen zu lassen. 

Mikhail wartete geduldig darauf, dass Raven all die neuen Informationen verarbeitete. Er verheimlichte ihr nichts, ließ sie sogar seine Erinnerungen sehen. Dennoch kam ihre Reaktion völlig überraschend. Er hatte Tränen erwartet oder hysterische Schreie. 

Doch Raven ließ sich einfach von der Matratze rollen und wimmerte leise wie ein verwundetes Tier. Sie krümmte sich auf   dem   Boden   zusammen,   ohne   an   ihre   schweren   Verletzungen zu denken. 
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Seine Angst, dass sie sich Schaden zufügen könnte, verdrängte sein Mitgefühl, und er sprach einen scharfen Befehl aus, der sie lähmte, sodass sie hilflos in ihrer Lage gefangen war. Sie blickte ihn ängstlich an, als er sich neben sie kniete und sie untersuchte, um festzustellen, ob sich ihre Wunden wieder geöffnet hatten. 

»Entspann dich, Kleines. Ich weiß, dass diese Dinge dich sehr erschrecken«, sagte er leise. Blut rann aus drei der vier Stichwunden. Mikhail hob Raven auf seine Arme und zog sie fest an sich. 

 Lass mich gehen.  Ihr verzweifeltes Flehen hallte in seiner Seele wider. 

»Niemals.« Mikhails Züge wirkten wie in Marmor gemei-

ßelt. Er sah zu der Tür hinauf, die sich über ihren Köpfen befand.   Sie   öffneten   sich   auf   einen   einzigen   stummen Befehl. 

Raven schloss die Augen.  Mikhail, bitte, ich flehe dich an. Ich kann nicht so sein wie du. 

»Du weißt ja gar nicht, was ich bin«, sagte er sanft und schwebte mit ihr empor, damit ihr Körper nicht erschüttert wurde. »Die Menschen mischen die Wahrheit über meine Rasse mit den Geschichten von Vampiren, die kleine Kinder stehlen und ihre Opfer zu Tode foltern. Ich hätte dich nicht wieder   erwecken   können,   wenn   du   gestorben   wärst.   Wir sind ein Volk, das der Erde gehört, dem Himmel, dem Wind und dem Wasser. Wie alle anderen haben auch wir unsere besonderen   Fähigkeiten,   aber   auch   unsere   Grenzen.« 

Mikhail verschwieg ihr, woher die Legenden von Vampiren stammten.   Sie  sollte  die   ganze   Wahrheit  erfahren,   jedoch nicht alles auf einmal. 

Mikhail brachte sie in ein Gästezimmer und legte sie vorsichtig aufs Bett. »Wir sind nicht die untoten Vampire in den Gruselgeschichten, die du kennst. Wir lieben, wir glauben an Gott, wir arbeiten und dienen unserem Heimatland. 
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Wir   finden   es   abscheulich,   dass   ein   menschlicher   Mann dazu fähig ist, seine Frau oder seine Kinder zu misshandeln, oder   dass   manche   Mütter   ihre   Babys   vernachlässigen.   Es widert uns an, dass die Menschen das Fleisch von Tieren essen. Uns ist Blut heilig, denn es spendet Leben. Wir würden die Menschen, die es uns geben, niemals dadurch ent-ehren, dass wir ihnen Leid zufügen. Es ist uns verboten, mit einem Menschen zu schlafen und danach sein oder ihr Blut trinken. Ich weiß, dass ich dein Blut niemals hätte nehmen dürfen. Es war falsch, aber nur, weil ich dir nicht vorher erklärt habe, was mit dir geschehen kann. Ich wusste, dass du meine Gefährtin bist und dass ich ohne dich nicht würde existieren können. Aber ich hätte mich selbst besser kontrollieren müssen. Diesen Fehler werde ich bis in alle Ewigkeit bereuen, doch es ist nun mal geschehen. Wir können es nicht wieder rückgängig machen.«

Mikhail bereitete neue Umschläge und legte sie auf Ravens Wunden. Er spürte ihre Angst und Abscheu. Sie hatte das Gefühl, verraten worden zu sein. Ihr Kummer war der seine, und Mikhail hätte am liebsten für sie beide geweint. 

»Was ich mit dir getan habe, geschah nicht einfach nur aus sexuellem   Verlangen.   Es   ging   nicht   um   Sex,   denn   mein Körper erkannte dich als meine wahre Gefährtin. Ich konnte es nicht ignorieren. Um dir zu widerstehen, hätte ich mein Leben   beenden   müssen.   Das   Ritual   verlangt   einen Blutaustausch.   Dabei   geht   es   nicht   um   die Nahrungsaufnahme, sondern es ist ein sinnlicher Austausch, eine wunderschöne, erotische Bestätigung unserer Liebe. Als ich zum ersten Mal von deinem Blut kostete, geriet ich so in Ekstase, dass ich unabsichtlich zu viel trank. Ich hatte die Kontrolle verloren. Es war falsch, dich an mich zu binden, ohne dir die Konsequenzen zu erklären. Doch ich überließ es dir zu wählen, das kannst du nicht abstreiten.«

Raven blickte ihn starr an und sah den Kummer in seinen 248



dunklen Augen, die Angst um ihr Leben. Sie hätte ihn gern berührt, ihm die Anspannung genommen und ihm gesagt, dass   sie   mit   ihrer   neuen   Situation   fertig   werden   würde. 

Doch ihr Verstand weigerte sich einfach zu akzeptieren, was Mikhail ihr erklärte. 

»Ich hätte den Tod gewählt, wenn du mir erlaubt hättest, mit dir zu gehen.« Sanft strich er ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das weißt du genau, Raven. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, bedeutete, dich zu einer von uns zu machen. Du wähltest das Leben.«

 Ich wusste nicht, was ich tat. 

»Wenn du es gewusst hättest, wärst du dann bereit gewesen, mich mit dir sterben zu lassen?«

Sie sah ihn eindringlich an, und ihre blauen Augen wirkten so   gequält   und   verwirrt.  Gib   mich   frei,   Mikhail.   Ich möchte nicht so hilflos hier liegen. 

Mikhail deckte sie zu. »Du bist schwer verletzt und brauchst Ruhe, Blut und viel Schlaf. Bewege dich nicht zu viel.«

Ihr Blick strafte ihn. Mikhail berührte sanft ihr Kinn und bob   den   Zauber   auf.   »Antworte   mir,   Kleines.   Wenn   du gewusst hättest, was wir sind, hättest du mich dann sterben lassen?«

Raven   rang   um   Fassung.   Ein   Teil   von   ihr   konnte   noch immer   nicht   glauben,   was   mit   ihr   geschehen   war,   ein anderer Teil bemühte sich, alles zu verstehen. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich so heben und akzeptieren kann, wie du bist,  Mikhail.  Und ich meinte es  auch so.«  Raven war so schwach, dass sie kaum zu sprechen vermochte. »Ich weiß, dass du ein guter Mann bist. Es gibt nichts Böses in dir. 

Pater   Hummer   meinte,   ich   dürfe   dich   nicht   nach menschlichen Maßstäben beurteilen, und das tue ich auch nicht. Nein, ich hätte das Leben für dich gewählt. Ich liebe dich.«

Sie   sah   so   unendlich   traurig   aus,   dass   Mikhail   keine 249



Erleichterung   empfinden   konnte.   »Aber?«,   hakte   er   leise nach. 

»Ich kann dich so akzeptieren, Mikhail, doch nicht mich. 

Ich könnte niemals Blut trinken. Allein der Gedanke verursacht   mir   Übelkeit.«   Sie   befeuchtete   sich   die   trockenen Lippen. »Kannst du mich wieder zurückverwandeln? Vielleicht durch eine Transfusion?«

Er schüttelte bedauernd den Kopf. 

»Dann lass mich sterben. Nur mich. Wenn du mich liebst, musst du mich gehen lassen.«

Mikhails   Blick   verfinsterte   sich.   »Du   verstehst   nicht, Raven. Du bist mein Leben, mein Herz und meine Seele. Es gibt ohne Raven keinen Mikhail. Wenn du die ewige Finsternis wählst, muss ich mit dir gehen. Ich habe nie den Schmerz   und   die   Freuden   der   Liebe   unseres   Volkes   verstanden, bis ich dich fand. Du bist die Luft, die ich atme, das Blut   in   meinen   Adern,   du   bist   meine   Freude   und   meine Tränen. Du bist alles, was ich fühle. Ich würde mein einsames,   leeres   Leben   keinesfalls   fortsetzen   wollen.   Es   wäre unmöglich.   Die   Qualen,   die   du   empfunden   hast,   als   ich einige Stunden lang unerreichbar war, sind nichts im Vergleich mit der Hölle, in die du mich nun verdammen willst.«

»Mikhail«,   flüsterte   Raven   verzweifelt,   »ich   bin   keine Karpatianerin.«

»Doch,   das   bist   du,   Kleines.   Lass   dir   etwas   Zeit,   damit deine   Wunden   heilen   und   du   dich   an   dein   neues   Leben gewöhnen kannst.« Seine Stimme klang sanft und überzeugend. 

Raven schloss die Augen. »Ich möchte schlafen.«

Sie   brauchte   mehr   Blut,   und   die   Übertragung   würde leichter   für   sie   sein,   wenn   sie   nichts   davon   merkte.   Der Schlaf in der heilenden Erde würde vielleicht ihre Seelenqualen lindern; jedenfalls würde er aber den körperlichen Heilungsprozess   beschleunigen.   Mikhail   erfüllte   ihre   Bitte 250



und versetzte sie in einen tiefen Schlaf. 
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 Kapitel 10

Raven   erwachte   schluchzend.   Sie   klammerte   sich   an Mikhail, sodass ihre Tränen auf seine Brust fielen. Er zog sie beschützend an sich und hielt sie so fest, wie er konnte, ohne Angst haben zu müssen, sie zu erdrücken. Sie wirkte so zart und zerbrechlich, als könnte der leiseste Windhauch sie von ihm fortwehen. Mikhail ließ sie weinen und streichelte ihr beruhigend übers Haar. 

Als sie sich allmählich beruhigte, begann er, ihr in seiner Sprache Worte der Liebe und Hoffnung ins Ohr zu flüstern. 

Schließlich lag sie still und erschöpft in seinen Armen. »Es wird   einige   Zeit   dauern,   Kleines,   aber   du   solltest   unserer Lebensweise eine Chance geben. Es gibt viele wunderbare Dinge, zu denen wir in der Lage sind. Konzentriere dich auf die Aspekte, an denen du Freude haben kannst. Du wirst dich verwandeln können, um mit den Vögeln zu fliegen und mit den Wölfen durch die Wälder zu streifen.«

Raven schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Laut zu unterdrücken, der irgendwo zwischen einem Schrei und hysterischem Gelächter lag. Mikhail schmiegte sein Kinn an ihren   Kopf.   »Ich   würde   dich   niemals   diese   Dinge   allein entdecken lassen. Du kannst dich immer auf meine Stärke verlassen.«

Sie schloss die Augen und  versuchte,  sich zu  beruhigen. 

»Du weißt ja nicht einmal, was du mir da eigentlich angetan hast. Du hast mir meine Identität geraubt. Nein, Mikhail. 

Ich spüre, dass du protestieren willst. Was wäre, wenn du eines   Morgens   aufwachen   würdest   und   kein   Karpatianer mehr wärst, sondern ein Mensch? Du könntest dich nicht länger   verwandeln,   hättest   keine   besonderen   Fähigkeiten mehr,   könntest   die   Tiere   nicht   länger   verstehen.   Deine gesamte   frühere   Persönlichkeit   wäre   ausgelöscht.   Um   zu 252



überleben,   müsstest   du   Fleisch   essen.«   Sie   spürte   seine spontane   Abscheu.   »Siehst   du,   du   müsstest   all   die   Dinge tun, die die Karpatianer ablehnen. Ich habe Angst. Ich blicke in meine Zukunft und fürchte mich so sehr, dass ich keinen klaren   Gedanken   mehr   fassen   kann.   Mein   Gehör   ist schärfer, alle meine Instinkte haben sich verändert, ich ...« 

Raven verstummte, um nicht zu viel zu verraten. »Verstehst du nicht, Mikhail? Ich kann das nicht tun, nicht einmal für Liebevoll strich er ihr übers Haar und streichelte ihr die Wange. »Du weißt es ja erst seit kurzem und hast die meiste Zeit ungestört geschlafen.« Er sagte ihr nicht, dass sie noch zwei Bluttransfusionen erhalten hatte. Ihr Körper hatte sich drastisch verändert und sich von allen menschlichen Giften befreit. Mikhail hielt es für besser, wenn sie sich langsam an gewisse Aspekte ihres neuen Lebens gewöhnte. »Möchtest du, dass wir die ewige Ruhe suchen?«

Mit   der   Faust   schlug  sie   auf   seine   Brust.   »Nicht   >wir<, Mikhail. Ich!«

»Es gibt aber nur noch >uns<.«

Raven atmete tief durch. »Ich weiß nicht einmal mehr, wer oder was ich bin.«

»Du bist Raven, die schönste und mutigste Frau, die ich je gekannt   habe.«   Mikhail   sprach   voller   Überzeugung   und streichelte ihr Haar. 

Raven bemühte sich, seine Äußerung nicht zur Kenntnis zu nehmen.   »Kann   ich   überleben,   ohne   Blut   zu   trinken? 

Genügen Saft und vielleicht etwas Brot?«

Mikhail nahm ihre Hand. »Um deinetwillen wünschte ich, es wäre so, aber leider geht es nicht. Du brauchst Blut zum Leben.«

Sie   stöhnte   leise   auf   und   zog   sich   von   ihm   zurück.   Die Vorstellung war so absurd und Furcht einflößend, dass sie sich   Ravens   Vorstellungskraft   entzog.   Sie   wollte   glauben, 253



noch immer in einem Albtraum gefangen zu sein. 

Mikhail richtete sich auf und ließ Raven los, sodass er das Laken   von   ihrem   schlanken   Körper   zurückziehen   konnte. 

Ihr   Verstand   verdrängte   jegliche   Erklärung   und   weigerte sich, die Informationen zu verarbeiten, die er ihr gegeben hatte. Um sie abzulenken, beugte er sich vor, um ihre Verletzungen zu untersuchen. Zärtlich ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten und berührte sanft jede einzelne Narbe. 

»Die Wunden sind fast verheilt.«

Verblüfft setzte sich Raven auf. »Das ist unmöglich.«

Mikhail   hob   die   Hände,   um   ihr   die   langen   Narben   zu zeigen.   Raven   blickte   erstaunt   an   sich   hinunter,   während Mikhail ihre Brüste mit einem verlangenden Blick bedachte. 

Raven presste die Lippen zusammen und errötete. Sie griff nach dem Laken und zog es sich bis zum Kinn. 

Seine   weißen   Zähne   blitzten,   als   er   Raven   verführerisch und   herausfordernd   anlächelte.   Mikhail   beugte   sich   vor, sodass seine Lippen ihr Ohr streiften und sein warmer Atem ihre   Haut   streichelte,   als   er   flüsterte:   »Ich   habe   jeden Zentimeter deiner Haut geküsst und kenne jeden geheimen Winkel deiner Seele.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und Raven überlief ein wohliger Schauer. »Trotzdem gebe ich zu, dass die Röte dir gut steht.«

Raven hielt unwillkürlich den Atem an, als sich das Verlangen   in   ihr   regte.   Sie   barg   ihre   Stirn   an   seiner   Brust, sodass er es nicht in ihrem Blick erkennen konnte. »Mikhail«,   warnte   sie   ihn,   »du   kannst   meine   Meinung   nicht dadurch ändern, dass du mich verführst. Ich weiß, dass ich nicht damit fertig werden kann.«

»Ich   lese   deine   Gedanken,   Kleines.   Du   hast   dich   allen Möglichkeiten   verschlossen.«   Sein   Flüstern   war   Furcht einflößend  und  verführerisch zugleich. »Ich werde deinen Wunsch erfüllen, denn ich kann es nicht ertragen, dass du so unglücklich   bist.«   Mikhail   hob   die   Hand   an   seine   Brust, 254



sodass sie über seinem Herzen lag. 

Raven erschrak, als sie begriff, was er vorhatte. Der süße Duft   von   Blut   vermischte   sich   mit   dem   wilden,   frischen Geruch von Mikhails Haut. Unwillkürlich presste Raven die Hände auf die Wunde an seiner Brust, um den Blutfluss zu stoppen. 

Ängstlich schrie sie auf. »Hör auf, Mikhail, bitte!« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Sag mir, was ich tun muss, um dich zu retten«, flehte sie verzweifelt. 

»Du kannst es aufhalten.«

»Nein, Mikhail, das schaffe ich nicht! Bitte, hör auf. Du machst mir Angst.«

Raven drückte auf die Wunde, so fest sie konnte, doch das Blut floss ungehindert weiter. 

»Deine   Zunge   und   dein   Speichel   verfügen   über   große Heilkraft.« Mikhails sprach leise und hypnotisch. Er lehnte sich zurück, als verließen ihn die Kräfte. »Aber unternimm nichts,   wenn   du   dich   nicht   auch   dafür   entscheidest weiterzuleben.   Ich   will   nicht   mehr   zurück   in   die   Dunkelheit.«

Verzweifelt   beugte   sich   Raven   vor   und   strich   mit   der Zungenspitze   über   die   Wundränder.   Die   Wunde   schloss sich, als wäre sie nie gewesen. Raven spürte den Widerwil-len in ihrem Verstand, jedoch nicht in ihrem Körper. In ihr erwachte eine seltsame Wildheit. Das Verlangen nach Mikhail entflammte sie, und Raven spürte, dass ihr Körper nach ihm hungerte, nach der erotischen Ekstase, die nur er ihr geben konnte. 

Mikhail tauchte die Hände in ihr Haar und zog sanft ihren Kopf zurück, sodass sich ihm ihr Hals darbot. Er ließ seine Lippen   über   ihre   zarte   Haut   gleiten.   »Bist   du   sicher, Raven ?« Seine Stimme klang so verführerisch, dass Raven allein vom Klang seiner Worte dahinschmolz. »Ich will, dass du dir über deine Entscheidung im Klaren bist.«
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Sie umfasste seinen Nacken und streichelte ihn. »Ja.« Die Erinnerung an seinen Kuss, an die glühende Leidenschaft, die er in ihr entfacht hatte, ließ Raven erschauern. Sie wollte, dass es geschah, ja, sie brauchte es sogar. 

»Du gibst dich mir freiwillig hin?« Mit der Zungenspitze strich   Mikhail   über   ihren   flatternden   Puls   und   glitt   dann hinunter zu ihren Brüsten. 

»Mikhail«, flehte sie. Raven hatte Angst, dass er zu lange warten würde, um zu leben, zu atmen und sich ganz mit ihr zu vereinen. 

Mühelos hob Mikhail sie hoch und schloss sie zärtlich in die   Arme.   Mit   der   Zungenspitze   fuhr   er   sanft   über   ihre Brustspitze,   einmal,   zweimal.   Raven   stöhnte   leise   und schmiegte sich enger an ihn. Sie spürte seine animalische Seite, die nach der ihren rief, um ihr zu begegnen und sie zu erobern. Ihr war, als schwebte sie durch die Luft. Alle ihre Sinne schienen vor Sehnsucht und Lust zu vibrieren. 

Plötzlich roch sie frische Luft und öffnete die Augen. Die Nacht umgab sie und flüsterte ihr sinnlich und verführerisch zu. Über ihrem Kopf wiegten sich die Baumkronen, und der Wind strich kühlend über ihre erhitzte Haut. 

»Dies ist unsere Welt, Kleines. Sieh dir an, wie schön sie ist.«

Es war wie ein Traum. Sie schwebten durch, nein, mit dem Nebel,   der   über   dem   nächtlichen   Wald   lag.   Die   Sterne funkelten am Himmel, und der Mond schaute immer wieder hinter den ziehenden Wolken hervor. Überall hörte Raven die  Geräusche  des  Lebens:  das  Rascheln   kleiner  Tiere  im Unterholz, Flügelschläge und den durchdringenden Schrei eines Raubtiers, das seine Beute verfehlt hatte. 

Mikhail legte den Kopf in den Nacken und rief sein Glück in die Nacht hinaus. Er erhielt eine Antwort. Raven konnte spüren, wie sehr sich die Wölfe für ihn freuten. 

Er brachte sie tief in die Berge hinein, bis sie sich am Ein-256



gang einer Höhle befanden. »Lausche, Kleines«, bat Mikhail, während er sie in die Schatten der Höhle hineinführte, 

»die Erde singt für dich.«

Erstaunlicherweise   konnte   Raven   die   Metall-   und   Edel-steinadern sehen, die sich glitzernd durch die Höhlenwände zogen, als schiene das Sonnenlicht in das finstere Gewölbe hinein.   Sie  hörte   das  Rauschen  von  Wasser,   das  von   den Wänden   vieler   Kammern   widerhallte.   Fledermäuse   riefen einander zu, und die Erde schien all diese Dinge liebevoll zu umschließen. 

Mit sicheren Schritten trug Mikhail seine Gefährtin durch das Tunnellabyrinth, bis sie sich tief unter der Erde in einer riesigen Grotte befanden. Ein Wasserfall speiste schäumend ein Netz von Teichen, und an den Wänden glitzerten Kristalle. 

Mikhail   brachte   Raven   zu   dem   Teich,   der   am   weitesten vom   Wasserfall   entfernt   lag.   Das   Wasser   sprudelte   und fühlte sich warm und prickelnd auf ihrer Haut an. 

Die Luftblasen wirbelten verführerisch um Raven herum. 

Ihr war, als würde sie von unzähligen Fingerspitzen liebkost. 

Langsam   und   genießerisch   begann   Mikhail,   Raven   zu waschen,   ihre   zierlichen   Füße,   die   schlanken   Waden   und Schenkel. Sie streckte sich seinen Händen entgegen, schloss die Augen und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Das Blut der   Karpatianer   floss   heiß   und   drängend   in   ihren   Adern, und   die   Bedürfnisse   und   Sehnsüchte   von   Mikhails   Volk rangen in ihr mit den menschlichen Grenzen und Verboten, von denen ihr Verstand nicht lassen wollte. 

Langsam   ließ   Mikhail   seine   Hände   über   ihren   flachen Bauch gleiten, berührte jede ihrer Narben mit Ehrfurcht und wischte   die   letzten   Spuren   der   Erdumschläge   von   ihrer Haut. Mit großer Sorgfalt kümmerte er sich dann um ihren Rücken, ihre Schultern und schließlich um ihr Gesicht und das   lange   dunkle   Haar.   Seine   Berührungen   waren   so   un-257



endlich sanft, dass Raven mit den Tränen kämpfen musste. 

Bislang   hatte   er   sie   nicht   einmal   an   einer   intimen   Stelle berührt, doch es war ihm trotzdem gelungen, ein Feuer der Leidenschaft in ihr zu entfachen. Sie sehnte sich nach ihm, brauchte ihn. 

Raven öffnete die Augen, in deren dunkelblauen Tiefen das Begehren   leuchtete,   das   sie   empfand.   Sie   legte   den   Kopf zurück,   um   Mikhail   anzusehen,   und   begann,   auch   seinen Körper in dem warmen Wasser zu waschen. Allerdings hatte sie nicht vor, seinem Beispiel an Sanftheit zu folgen. Jede Berührung war dazu gedacht, Mikhail zu erregen. Sie strich über   das   dunkle   Haar   auf   seiner   Brust   und   ließ   die Fingerspitzen aufreizend über die kräftigen Muskeln gleiten. 

Er hatte so viel Blut verloren. Raven sorgte sich um ihn und wollte, dass er den Verlust so schnell wie möglich ersetzte. 

Der   Gedanke   hätte   sie   eigentlich   abstoßen   sollen,   doch Raven stellte fest, dass sie sich inständig nach seinen Lippen auf ihrer Haut sehnte. Auch sie selbst verspürte den Hunger der Karpatianer. Langsam ließ sie die Hände über Mikhails flachen,   muskulösen   Bauch   und   die   schmalen   Hüften gleiten. 

Mikhail atmete schneller, und seine Muskeln spannten sich an.   Ein   leises   Knurren   vibrierte   tief   in   seiner   Kehle   und entflammte Ravens Verlangen. Sie tastete nach seinem erigierten Glied, streichelte und umfasste es, spürte die feurige Hitze, die von ihm ausging. 

Ein leises Stöhnen verriet, welche Mühe es Mikhail kostete, sich   zu   beherrschen.   Diesmal   würde   sie   bewusst   an   dem Ritual teilhaben. Sie würde später nicht behaupten können, dass   sie   nicht   gewusst   hatte,   worauf   sie   sich   einließ.   Er öffnete   die   Beine   ein   wenig,   als   Raven   ihre   Zungenspitze über seine Schulter gleiten ließ und einem Wassertropfen folgte, der von seinem Hals auf seine Brust hinunterrann. 

Raven   hatte   das   Gefühl,   dass   ihr   Körper   in   lodernden 258



Flammen stand. Sie erschauerte, als sie mit der Zunge sinnlich über Mikhails Brust strich. Ihr Blut schien nach ihm zu rufen. Unablässig liebkoste und reizte sie ihn, gab ihm wort-los das Versprechen der Erfüllung. Immer weiter folgte sie den Spuren der Wassertropfen, tiefer und tiefer hinab. Als ihre Lippen sich um sein Glied schlossen, erbebte Mikhail und   streckte   sich   der   samtigen   Höhle   entgegen.   Raven spürte, welche Macht sie über ihn hatte. Seine Hände glitten durch ihr langes Haar, und ein lustvolles Stöhnen entrang sich   seiner   Kehle.   Spielerisch   fuhr   Raven   mit   den   Fingernägeln   über   Mikhails   athletische   Schenkel.   Sie   wollte, dass er für sie brannte, dass die Leidenschaft ihn schier um den Verstand brachte, bis er alles um sich herum vergaß. 

Mikhail   zog   sie   zu   sich   hinauf.   Er   umfasste   ihren   wohl gerundeten Po und streichelte ihn sanft. »Ich nehme dich zu meiner   Gefährtin«,   flüsterte   er.   Die   Worte   des   uralten Rituals  schienen   einen   Zauber  in  sich   zu  bergen.   Mikhail strich Raven über den Rücken, umfasste dann ihre vollen Brüste und ließ seine Hände an ihrem Körper hinabgleiten, bis   er   das   Nest   weicher,   dunkler   Locken   zwischen   ihren Schenkeln fand. 

Raven schrie auf, als er im warmen, prickelnden Wasser ihre intimste Stelle berührte und sie beinahe quälend langsam zu erkunden begann. Sie presste die Lippen auf seine Brust   und   atmete   heftig.   Ihr   Begehren   steigerte   sich,   das Feuer in ihrem Innern loderte. Ein wilder, unbezähmbarer Teil ihrer Seele sehnte sich danach, freigelassen zu werden. 

Sie hörte Mikhails Herzschlag, der sich mit ihrem vereinte, hörte   den   Lockruf   seines   Blutes.   Ihr   Körper   schien   vor Lebendigkeit und Lust zu vibrieren, und sie wünschte sich nichts   sehnlicher,   als   Mikhail   ganz   in   sich   aufzunehmen, damit er das drängende Verlangen in ihr stillte. Sie brauchte die geistige Verbindung zu ihm, das Wissen um seine alles verzehrende Leidenschaft, die ihn für sie brennen ließ. Sie 259



sehnte sich danach, dass er Besitz von ihr ergriff, wild und zügellos. Und sie sehnte sich nach seinem ...  Blut. 

Mikhail   trug   sie   zum   Rand   des   steinernen   Teichs.   »Ich gehöre dir und lege dir mein Leben zu Füßen. Nimm alles von mir, wonach du verlangst.« Die Worte stießen in Raven das Tor zu einer neuen, quälenden Sehnsucht auf. Mikhai liebkoste sie leidenschaftlicher, presste ihren Körper gegen den glatten Felsen. 

Raven spürte die kühlen Steine unter sich, während Mikhail   sie   an   seinem   kräftigen   Körper   gefangen   hielt.   Seine Züge wirkten dunkel und entschlossen, und in seinen Augen leuchtete   der   leidenschaftliche   Hunger   nach   seiner Gefährtin. Als Raven seinen Geist berührte, spürte sie reine, animalische   Lust,   den   Instinkt   eines   karpatianischen Mannes, seine Gefährtin rückhaltlos und unwiderruflich zu besitzen.   Doch   sie   erfuhr   auch   von   einer   tiefen,   starken Liebe,   die   ihr   menschlicher   Verstand   kaum   zu   begreifen vermochte.   Zärtlichkeit   und   die   Bewunderung   eines   Karpatianers für die einzige Frau, die er je begehren würde. 

Sanft schob Mikhail ihre Knie auseinander und erkannte die Hingabe im Blick ihrer tiefblauen Augen. Raven vibrierte vor   Verlangen   und   streckte   sich   ihm   einladend   entgegen. 

Entschlossen drang er in sie ein und ließ sich von ihrer Wär-me umfangen. Ihr süßer, femininer Duft mischte sich mit seinem  männlichen,   und   die  erregende  Kombination  steigerte seine Sehnsucht. Mikhail ließ seine Lippen über ihren Hals   gleiten,   hinunter   zu   ihren   vollen,   verführerischen Brüsten. Unablässig liebkoste er ihren Körper und brachte sie zu immer neuen Höhen der Lust. Er schien ihr kaum nahe genug kommen zu können, sie umfing ihn heiß und eng und spornte ihn zu immer größerer Wildheit an. 

Er bewegte sich in ihr, füllte sie ganz aus, steigerte den leidenschaftlichen   Rhythmus   seiner   Bewegungen,   um   sie dann   bewusst   zu   verlangsamen.   Raven   stieß   leise   Schreie 260



aus. Sie sehnte sich nach der Erfüllung und klammerte sich fest an ihn. 

Schließlich   streckte   sie   sich   ihm   entgegen,   drängte   ihn dazu,   schneller   und   tiefer   in   sie   einzudringen.   Ihr   Blut schien wie flüssige Lava durch ihre Adern zu rinnen. Raven wollte mehr, alles von ihm. Sie verlangte danach, mit Mikhail zu verschmelzen, sehnte sich danach, seinen Mund auf ihrer Brust zu spüren, während er trank und sie damit für alle Zeiten zu seiner Gefährtin machte. 

»Mikhail«, flehte sie. 

Er   hob   den   Kopf.   In   seinen   dunklen   Augen   loderte   das Verlangen. »Ich gehöre dir, Raven. Nimm von mir, was du brauchst,   so   wie   ich   von   dir   nehmen   werde.«   Er   presste ihren Kopf an seine Brust und erschauerte, als sie mit der Zungenspitze über seine Haut strich. Als sie mit den Zähnen zaghaft   seine   Brust   streifte,   raubte   die   intime,   liebevolle Berührung   ihm   schier   den   Atem.   Dann   durchzuckte   ihn glühende,   beinahe   schmerzhafte   Lust,   als   er   spürte,   wie Raven sich an ihn presste und trank. 

Ekstatisch legte Mikhail den Kopf zurück und schrie seine Lust   hinaus.   Er   presste   Raven   an   den   Felsen   und   drang wieder und wieder in sie ein, während sie wieder und wieder erbebte   und   den   Höhepunkt   der   Lust   erreichte.   Mikhail bemühte sich, die Kontrolle über seine Gefühle zu behalten. 

Er   und   Raven   würden   das   Ritual   vollziehen   und   den freiwilligen Austausch vornehmen. Tief tauchte er die Hand in ihr dunkles Haar und wiederholte die Worte, die sie für immer aneinander binden würden. »Dir schenke ich meinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Dafür will ich bewahren, was du mir schenkst. Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen will ich bewahren und für immer über meines stellen. Du bist meine Gefährtin, mit mir verbunden bis in alle Ewigkeit und für immer unter meinem Schutz.«
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Dann drängte er sie sanft dazu, von ihm abzulassen, und beobachtete, wie Raven zärtlich die Wunde auf seiner Brust schloss. Mikhail küsste sie mit aller Leidenschaft, derer er fähig war. Seine Lippen hinterließen eine flammende Spur auf ihrem Hals und verweilten an der Stelle, an der ihr Puls schlug.  Voller Spannung wartete  er,  während  sein  Körper noch immer von ihrem umfangen wurde. 

Raven neigte den Kopf zur Seite und bot ihm ihren Hals dar. »Nimm, was dir gehört, Mikhail. Ich gebe dir, was du brauchst.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein atemloses Flüstern. Sie zitterte vor Anspannung, vor Sehnsucht nach dem Ritual karpatianischer Gefährten. 

Kraftvoll drang Mikhail in sie ein und trank an ihrem weichen Hals. Raven schrie auf, schlang ihre Arme um ihn und bog sich ihm entgegen, während er sein Verlangen nach ihr stillte. Mikhail Keß sich gehen und entfesselte sein animalisches Begehren. Er nahm sie wild und leidenschaftlich, bis Raven vor Lust beinahe den Verstand verlor, bis ihre leisen Schreie   und   die   Süße   ihres   Blutes   Mikhail   endlich   zum Gipfel der Erfüllung brachten. Er verströmte sich in seine Gefährtin  und empfand  zum  ersten Mal   in seinem  Leben vollkommenes Glück. Lange lagen sie eng umschlungen am Rande des Teichs und lauschten ineinander hinein, während die   Leidenschaft   allmählich   verebbte.   Mikhail   drehte   sich um und zog Raven an sich, sodass sie sich vertrauensvoll an ihn schmiegen und ihren Kopf auf seiner Brust ruhen lassen konnte. 

Mikhail strich Raven übers Haar und ließ seine tiefe Liebe zu   ihr   aus   seiner   Seele   strömen,   um   seine   Gefährtin   in Wärme   und   Geborgenheit   einzuhüllen.   Der   Augenblick schien so flüchtig zu sein, und Mikhail vertraute nicht darauf, seine Gefühle in unzulängliche Worte zu fassen. 

Die   Freuden,   sie   sie   miteinander   geteilt   hatten,   ließ   die Wirklichkeit in weite Ferne rücken. Raven spürte den neuen, 262



wundersamen Reaktionen ihres Körpers nach. Jede einzelne Zelle   schien   vor   Lebendigkeit   zu   vibrieren,   und   Raven staunte über das unermessliche Glück, das sie empfand. 

Langsam   hob   sie   die   Hand   und   strich   sich   eine   Haarsträhne aus dem Gesicht. Mikhail. Wer war dieser Mann, der in so kurzer Zeit ihr Leben verändert hatte ? Raven hob den   Kopf   und   betrachtete   sein   Gesicht.   So   attraktiv,   so dunkel und geheimnisvoll. Sein Blick barg so viele Geheimnisse, und sein Mund drückte eine atemberaubende Sinnlichkeit aus. 

»Erkläre mir, was ich getan habe, Mikhail.«

Seine dunklen Augen wirkten wachsam und unergründlich. 

»Du   hast   mir   dein   Leben   anvertraut.   Sorge   dich   nicht, Kleines, bei mir bist du in Sicherheit.«

Raven befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze, und ihr   Herz   klopfte   schneller   angesichts   dieser   bedeutenden Entscheidung. Noch immer spürte sie seinen Geschmack auf ihren Lippen und seinen erregenden Duft in ihrer Nase. Er umfing sie mit seinen starken Armen. 

»Wonach   schmecke   ich?«,   fragte   er   leise.   Seine   Stimme klang tief und hypnotisch. 

Raven schloss fest die Augen. »Mikhail«, protestierte sie leise, während sie gleichzeitig vom Klang seiner Stimme und der erotischen Natur seiner Frage erschauerte. 

Er hielt sie fest in seinen Armen, während er sich mit ihr zusammen wieder in den warmen Teich gleiten ließ. »Sag es mir,   Raven.«   Er   tupfte   zarte,   erregende   Küsse   auf   ihren Hals. 

Raven legte ihm die Arme um den Nacken und fuhr ihm spielerisch durchs Haar. »Du schmeckst wie der Wald, wild und frei - und so verführerisch, dass es mich um den Verstand   bringt«,   gestand   sie,   als   beichtete   sie   eine   schwere Sünde. 
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Das   sprudelnde   Wasser   liebkoste   beruhigend   ihre   Haut. 

Mikhail lehnte sich an die steinerne Wand des Teiches und zog Raven auf seinen Schoß. »Du dagegen schmeckst süß, wie die Gewürze des Orients, sinnlich, sodass ich nie genug von   dir   bekommen   kann.«   Spielerisch   knabberte   er   an ihrem Hals, und Raven überlief ein wohliger Schauer. 

Sie lag still in seinen Armen, während sie versuchte, die möglichen Konsequenzen ihres Handelns zu verstehen. Sie würde niemals aufhören, sich nach Mikhail zu sehnen. Zwischen ihnen herrschte eine unstillbare, wilde Leidenschaft. 

Doch es gelang Raven nicht, die vielen neuen Informationen zusammenzubringen,   denn   ihr   Verstand   weigerte   sich   zu akzeptieren, was womöglich aus ihr geworden war. Sie ahnte nicht, was es bedeutete, sich zu »nähren«. Zwar verband sie einige verschwommene Eindrücke mit diesem Wort, wusste jedoch nur, was Mikhail mit ihr geteilt hatte. Ging es immer um Sex? Er hatte es verneint, doch Raven konnte sich nicht vorstellen, unter anderen Umständen den Wunsch nach Blut zu   verspüren.   Fest   schloss   sie   die   Augen.   Nein,   niemals könnte   sie   diese   Dinge   mit   einem   anderen   tun!   Es   war unvorstellbar für sie, das Blut eines Menschen zu trinken. 

Mikhail   streichelte   sie   sanft   und   murmelte   einige beruhigende Worte. Raven würde Zeit brauchen, um sich an ihr karpatianisches Dasein zu gewöhnen, an die intensiven grupfindungen   und   drängenden   Bedürfnisse.   Sie   hatte freiwillig   das   Ritual   vollzogen   und   sein   Blut   ohne   seinen stillen Befehl zu sich genommen. Nun waren sie unwiderruflich aneinander gebunden, und es war nicht nötig, dass Raven sich noch mehr Vorwürfe und Sorgen um die Zukunft machte.   Sie   sollte   sich   langsam   in   ihrem   neuen   Leben zurechtfinden. 

Er war schonungslos ehrlich mit sich selbst. Nachdem er nun   viele   Lebensalter   lang   auf   diese   Frau   gewartet   hatte, wollte   er   nicht,   dass   irgendjemand   anderes   in   ihre   Nähe 264



kam. Nie zuvor hatte er die Aufnahme von Blut als einen intimen Akt angesehen; es war eine schlichte Notwendigkeit gewesen.   Doch   der   Gedanke,   dass   Raven   das   Lebensblut eines anderen Mannes in sich aufnehmen könnte, erfüllte ihn mit Abscheu. Wenn er ihr sein Blut darbot, empfand er dabei   sexuelle   Erregung   und   den   innigen   Wunsch,   sie   zu beschützen und glücklich zu machen. Er wusste nicht, ob andere   Karpatianer   das   Gleiche   für   ihre   Gefährtinnen empfanden, doch ihm war klar, dass sich jeder andere in Ravens Nähe in Lebensgefahr befinden würde. Daher war es vielleicht sogar besser, dass ihr menschlicher Verstand den Gedanken an menschliches Blut nicht akzeptieren konnte. 

Raven   regte   sich   in   seinen   Armen   und   streckte   sich genüsslich. »Ich dachte gerade an etwas Schlimmes, und du hast es weggenommen, stimmts?« Sie lächelte leicht. 

Mikhail gab sie frei und beobachtete, wie sie in das sprudelnde Wasser eintauchte, um dann einige Meter von ihm entfernt   wieder   an   die   Oberfläche   zu   kommen.   Sie betrachtete  ihn   amüsiert.   »Weißt  du,   Mikhail,  ich glaube, mein erster Eindruck von dir hat mich nicht getrogen. Du bist arrogant und herrschsüchtig.«

Langsam schwamm er auf sie zu. »Dafür bin ich aber auch sehr sexy.«

Raven wich zurück und spritzte ihm eine Wasserfontäne ins Gesicht. »Bleib mir vom Leib. Immer, wenn du mir zu nahe kommst, geschieht eine Katastrophe.«

»Vielleicht   ist   jetzt   der   geeignete   Zeitpunkt,   um   dich   zu fragen, ob du von allen guten Geistern verlassen warst, dein Leben so in Gefahr zu bringen. Du hättest der Mörderbande niemals folgen dürfen. Schließlich wusstest du, dass ich dir nicht   zu   Hilfe   kommen   konnte.«   Mikhail   schwamm 265



unaufhaltsam auf sie zu. 

Raven ergriff die Flucht. Sie stieg aus dem kleinen Teich und sprang in den nächstgrößeren. Auf ihrer erhitzten Haut fühlte sich das Wasser erfrischend kalt an. Lächelnd deutete sie   mit   dem   Finger   auf   Mikhail.   »Ich   sagte   dir,   dass   ich versuchen würde, dir zu helfen. Und wenn du es wagst, mir eine Standpauke zu halten, komme ich nicht umhin, dich daran zu erinnern, wie verwerflich es war, mich ohne meine Zustimmung für alle Ewigkeit an dich zu binden. Wenn ich die Mörder nicht verfolgt und Jacob mich nicht niederge-stochen hätte, wäre ich doch sterblich gebheben, oder?«

Mikhail stieg aus dem Teich, und Wassertropfen rannen an seinem   muskulösen   Körper   hinunter.   Raven   stockte   der Atem   Er   sah   prachtvoll   aus,   so   männlich   und   stark.   Mit einer einzigen fließenden Bewegung warf er sich in die Luft, drehte sich und tauchte mit einem perfekten Kopfsprung in den tiefen Teich ein. Ravens Herz klopfte schnell, und   ihr   Blut   schien   seinen   Namen   zu   flüstern.   Mikhail tauchte hinter ihr auf, umfasste ihre schmale Taille und zog sie an sich. 

»Ja du wärst noch immer eine Sterbliche«, antwortete er mit   samtiger   Stimme,   die   Raven   selbst   im   kalten   Wasser heiße Schauer durch den Körper sandte. 

»Wenn ich ein Mensch geblieben wäre, wie hättest du dann als   mein   Gefährte   bei   mir   sein   können?«   Raven   presste ihren wohl geformten Po auf Mikhails Schoß und genoss es zu spüren, wie sein Körper auf den Druck ihres Fleisches reagierte.   Zärtlich   Heß   sie   ihren   Kopf   an   seiner   Schulter ruhen. 

»Ich hätte mich dazu entschlossen, mit dir alt zu werden und zu sterben.« Seine Stimme klang rau, und er umfasste sanft ihre Brust. Ihr seidiges Haar strich über seine Haut und weckte sein Verlangen nach ihr. 

Raven hob den Kopf und wandte sich zu ihm um. Ihr Blick 266



tauchte in die geheimnisvollen Tiefen seiner dunklen Augen ein. »Ist das dein Ernst, Mikhail? Du wärst wirklich bei mir gebHeben? 

Er nickte und strich ihr zärtlich über die Wange. »Ich wäre mit dir zusammen gealtert, und dein letzter Atemzug wäre auch der meine gewesen.«

Kopfschüttelnd   fragte   Raven:   »Wie   kann   ich   dir   nur widerstehen, wenn du es immer wieder schaffst, mein Herz zu stehlen r«

Mikhails Lächeln verursachte ein erregendes Kribbeln in ihrem   Bauch.   »Aber   du   sollst   mir   gar   nicht   widerstehen, Kleines.   SchHeßlich   bin   ich   deine   zweite   Hälfte.«   Sanft umfasste er ihren Nacken und zog sie an sich. Mikhail küsste Raven leidenschaftlich und sank mit ihr in das kühle Wasser des Teiches. 

Als Mikhail seine Gefährtin zu seinem Haus zurücktrug, war bereits   die   halbe   Nacht   vergangen.   Dort   angekommen, hüllte sich Raven schnell in eines seiner Hemden. »Ist dir eigentlich klar, dass ich nicht einmal etwas zum Anziehen habe?« Sie wich seinem Blick aus und errötete, als er ihren Körper betrachtete. Noch immer spürte sie seine Haut auf der ihren und erinnerte sich an die erregende Kraft seines Liebesspiels. »Ich muss noch mal zum Gasthof zurück. Alle meine Sachen sind dort in meinem Zimmer.«

Mikhail   hob   die   Brauen.   Dies   war   nicht   der   geeignete Zeitpunkt, um Raven zu erklären, dass sie ihre alte Kleidung eigentlich   nicht   mehr   brauchte.   Ihr   persönlicher   Besitz würde   Raven   vielleicht  dabei   helfen,   sich   in  ihrem   neuen Leben zurechtzufinden. Mikhail zog sich langsam an. »Mrs. 

Galvenstein wird dein Gepäck sicher gern hierher bringen lassen. Ich rufe sie an und veranlasse, dass du deine Sachen schnell   bekommst.   Ich   muss   dich   jetzt   für   eine   Weile verlassen,   Raven.   Es   gibt   einige   Dinge,   die   ich   noch   zu erledigen habe. Aber du bist hier in Sicherheit.«
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Herausfordernd hob sie den Kopf. »Nein, ich improvisiere etwas   zum   Anziehen   und   begleite   dich.   Ich   möchte   nie wieder einen Tag erleben wie den, an dem ich dich nicht erreichen konnte. Es war die Hölle, Mikhail.«

Er sah sie zärtlich an. »Ich wollte nicht, dass es dazu kam. 

Gregori hat mich in Tiefschlaf versetzt, Kleines, sodass ich deinen Ruf nicht hören konnte. Ich schickte Pater Hummer zu dir und dachte, dass ich zwar schlafen würde, aber im Notfall aufwachen könnte, um dich zu beruhigen.«

»Aber so kam es nicht.«

Mikhail schüttelte den Kopf. »Nein, Raven. Niemand kann aus Gregoris Heilschlaf erwachen, wenn er es nicht will. Er wusste nichts von dir und deiner Not. Es war mein Fehler, nicht seiner, und es tut mir sehr Leid.«

»Ich weiß«, beruhigte sie ihn. »Aber du musst verstehen, dass ich jetzt nicht ohne dich sein will. Ich habe Angst, Mikhail, besonders vor den Dingen, die sich in meinem Leben verändert haben.«

»Du kannst mich diesmal nicht begleiten, Kleines«, entgegnete Mikhail, während er sich wünschte, es wäre anders. 

»Es ist wichtig, dass ich die anderen Angehörigen der Mörderbande   finde,   und   ich   will   dich   nicht   wieder   in   Gefahr bringen.   Hier   bist   du   sicher.   Außerdem   schlafe   ich   nicht, also   kannst   du   mich   jederzeit   erreichen,   wenn   du   mich brauchst. Du musst keine Angst haben.«

»Aber   ich   bin   keine  Frau,   die  sich  zu   Hause   verkriecht, wenn es gefährlich wird«, protestierte Raven. 

Mikhail   wandte   sich   zu   ihr   um.   Er   wirkte   so   groß   und mächtig,   und   seine   Züge   zeigten   keine   Gefühlsregung.   Er sah   bedrohlich   und   unbesiegbar   aus.   Unwillkürlich   wich Raven   zurück,   und   ihre   blauen   Augen   weiteten   sich   vor Schreck. Sofort nahm Mikhail ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Sieh mich nicht so an, Kleines. Um ein Haar hätte ich dich verloren. Kannst du dir vorstellen, wie es für 268



mich war, aufzuwachen und deinen Schrei zu hören ? Ich fühlte deinen Schmerz und war hilflos, als dieser widerliche Feigling dich schlug und mit dem Messer verletzte. Du wärst beinahe  in  meinen  Armen  gestorben.   Ich  atmete  für  dich und sorgte dafür, dass dein Herz schlug. Und dann musste ich eine Entscheidung treffen, die du mir vielleicht niemals verzeihen wirst. Ich bin einfach noch nicht dazu bereit, dich möglichen   Gefahren   auszusetzen.   Kannst   du   das verstehen?«

Raven spürte, wie Mikhail unter der Last seiner starken Empfindungen zitterte. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Bitte, Raven, lass mich dich in Sicherheit wissen, wenigstens   bis   ich   diese   schrecklichen   Erinnerungen verarbeitet habe.« Er strich ihr über das seidige dunkle Haar und hielt sie fest an sich gepresst, als könnte er sie so für immer vor allem Unheil bewahren. 

Raven legte ihm die Arme um den Nacken. »Es ist schon gut, Mikhail. Mir wird nichts geschehen.« Sie schmiegte ihre Wange an seinen Hals und versuchte, ihn und sich selbst zu beruhigen.   »Wir werden  uns  wohl  beide daran gewöhnen müssen, Kompromisse zu schließen.«

Sein   Kuss   war   sanft   und   zärtlich.   »Außerdem   musst   du dich   noch   schonen.   Sechs   Tage   Heilschlaf   waren   nicht genug.«

»Sechs Tage? Das ist ja unglaublich! Ist eigendich dein Blut jemals untersucht worden?«

Zögernd gab Mikhail sie frei. »Kein Karpatianer darf einem menschlichen   Krankenhaus   zu   nahe   kommen.   Wir   heilen uns selbst.«

Raven   griff   nach   einer   Bürste   und   begann,   ihre   langen, feuchten Locken zu entwirren. »Wer ist die Frau, die in der Erde gefangen war?«

Mikhails   Züge   verfinsterten   sich,   und   alle   Wärme   und Zärtlichkeit wich aus ihnen. »Ihr Name ist Eleanor. Sie hat 269



einen Jungen zur Welt gebracht«, antwortete er ausdruckslos. 

Raven setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und neigte den Kopf, um ihr Haar zu bürsten. »Magst du sie nicht?«

»Sie hat dich verraten. Es ist ihre Schuld, dass Margaret Summers ihre Hilferufe hören konnte und ich dich beinahe verloren   hätte.   Mikhail   knöpfte   sich   das   Hemd   zu,   und selbst diese einfache Tätigkeit faszinierte Raven. »Du stehst unter meinem Schutz, Raven, das bedeutet, dass alle Karpatianer deine Sicherheit über ihre eigene zu stellen haben.«

Sie   biss   sich   auf   die   Unterlippe.   Hinter   Mikhails   aus-druckslosem Gesicht verbarg sich heftiger, gnadenloser Zorn auf die Frau namens Eleanor. Mikhails wurde von seinen neu entdeckten Gefühlen ebenso überwältigt wie sie, Raven, und auch für ihn war es schwierig, mit der neuen Situation umzugehen. 

Sorgfältig wählte sie ihre Worte. »Bist du je bei der Geburt eines   Kindes   dabei   gewesen,   Mikhail?   Es   ist   ein schmerzhafter und beängstigender Vorgang. Die werdende Mutter   braucht   dafür   Geborgenheit   und   eine   sichere Umgebung. Eleanor fürchtete um das Leben ihres ungebo-renen Kindes. Du darfst sie dafür nicht verurteilen. In derselben Situation wäre ich bestimmt völlig hysterisch gewesen.«

Mikhail umfasste ihr Gesicht und streichelte ihre weiche Haut. »Du verfügst über so viel Mitgefühl. Eleanors Fehler hätte dich beinahe das Leben gekostet. 

»Nein, Mikhail. Es war Jacob, der mich umbringen wollte. 

Eleanor   hat   alles   versucht,   was   in   ihren   Kräften   stand. 

Entweder ist niemand an dem Vorfall schuld oder wir alle zusammen.«

Er   wandte   sich   ab.   »Ich   weiß,   dass   ich   dich   nicht   hätte allein lassen dürfen, um die Erde aufzusuchen. Ich war viel zu weit von dir entfernt, aber Gregori hat allein an meinen 270



Schutz gedacht.«

Raven   beobachtete   ihn   im   Spiegel   und   sah   den   tiefen Schmerz,   der   sich   in   seine   markanten   Züge   einzugraben schien. »Als ich von deinem Hilfeschrei erwachte, Kleines, befand ich mich tief in der Erde, hilflos und unfähig, dir zu helfen.   Mein   rasender   Zorn   beschwor   den   Sturm   herauf. 

Während ich mich aus der Erde befreite, fühlte ich jeden Messerstich und wusste, dass ich versagt hatte, Raven. In diesem Augenblick entdeckte ich in meinem Innern etwas so Schreckliches,   so   Ungeheuerliches,   dass   ich   selbst   jetzt kaum darüber nachzudenken wage. Wenn er dich ermordet hätte,   wäre   niemand   mehr   vor   mir   sicher   gewesen.   Niemand.«   Mikhail   machte   ihr   dieses   Geständnis   mit   leiser, kontrollierter   Stimme.   »Sollte   sich   so   etwas   noch   einmal ereignen,   kann   ich   nur   hoffen,   dass   Gregori   mich   sofort tötet.«

Raven   trat   zu   ihm   und   umfasste   sanft   sein   Gesicht. 

»Manchmal bringen Trauer und Schmerz Dinge in uns hervor,   die   besser   verborgen   geblieben   wären.   Niemand   ist vollkommen,   Mikhail,   ich   nicht,   Eleanor   nicht   und   nicht einmal du.«

Ein ironisches Lächeln spielte um Mikhails Mundwinkel. 

»Ich habe viele Jahrhunderte gesehen und Krieg, Verrat und Vampir jagten überstanden, doch bevor du in mein Leben getreten bist, habe ich nie die Selbstbeherrschung verloren. 

Nie zuvor gab es jemanden, den ich so sehr geliebt habe. Ich hatte niemals etwas zu verlieren.«

Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und bedeckte seinen Hals, sein Kinn und seine Mundwinkel mit kleinen Küssen. 

»Du bist ein guter Mann, Mikhail«, erklärte sie dann mit einem   schelmischen   Lächeln,   »aber   du   verfügst   über   viel mehr Macht, als gut für dich ist. Keine Sorge, ich kenne da diese respektlose, eigensinnige Amerikanerin, die dich mit der Zeit ein wenig auflockern wird.«
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Mikhail lachte schallend, und alle Anspannung schien aus seinem Körper zu weichen. Er nahm Raven in die Arme, hob sie in die Luft und drehte sich mit ihr um die eigene Achse. 

Dann küsste er sie leidenschaftlich, während er das Zimmer durchquerte und sich mit ihr aufs Bett sinken ließ. 

Als   er   sie   freigab,   lachte   Raven   leise   und   verführerisch. 

»Schon wieder?«, fragte sie. 

Mikhail legte sich auf sie und schob sanft ihre Beine auseinander, sodass er die Wärme ihres weichen, verlockenden Körpers spüren konnte. »Ich finde, du solltest einfach nackt im Bett liegen bleiben und auf mich warten«, flüsterte er und streichelte Raven, um ihr Begehren zu entfachen. 

Einladend hob sie die Hüften. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir   überhaupt   wissen,   wie   es   auf   einem   Bett   geht.«   Die letzten Worte wurden von einem leisen Stöhnen begleitet, als Mikhail sich mit ihr vereinte. 

Wieder küsste er sie, und ihr leises Lachen mischte sich mit dem süßen Geschmack der Leidenschaft. Mikhail streichelte ihre Brüste und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie verfügte   über   so   viel   Liebe,   Reinheit   und   Mitgefühl.   Die Ewigkeit würde von ihrem Lachen und ihrer Lebensfreude erfüllt   sein.   Mikhail   lachte   sein   unfassbares   Glück   laut heraus. 
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 Kapitel 11

Mikhail war bereits seit zwei endlos scheinenden Stunden fort. Raven schlenderte durchs Haus und machte sich mit den Zimmern vertraut. Sie genoss das Alleinsein und war dankbar   für   die   Gelegenheit,   in   Ruhe   über   alles nachzudenken. So sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr   nicht,   die   Dinge,   die   mit   ihr   geschehen   waren,   als Realität zu akzeptieren. Nur um Mikhails willen verlor sie nicht   den   Verstand.   Er   war   ständig   bei   ihr,   in   ihren Gedanken, und verdrängte alle Angst, bis es schließlich nur noch ihn gab. 

Sein Blut floss in ihren Adern, sein Duft hüllte ihren Körper   ein,   und   sein   Mal   brannte   auf   ihrem   Hals   und   ihrer Brust. Das Gefühl seiner Liebe lebte in jedem ihrer Schritte, in jeder Bewegung ihres Körpers. Raven wickelte sich fester in sein Hemd. Sie wusste, dass es ihm gut ging, er hatte sich oft mit ihr in Verbindung gesetzt und ihr Sicherheit gegeben. 

Raven sehnte sich nach der leichten, vertrauten Berührung seiner Gedanken und wusste, dass es Mikhail ebenso erging. 

Seufzend   legte   sich   Raven   Mikhails   langen,   warmen Umhang um die Schultern. Plötzlich erschien ihr das Haus wie ein Gefängnis, nicht wie ein Heim. Die Nacht rief nach ihr, und die großzügige Veranda, die das Haus umgab, war eine Verlockung. Raven öffnete die Tür. Sogleich strich der Nachtwind über ihr Gesicht und brachte ihr Kühlung und eine Vielzahl faszinierender Gerüche. Sie ging hinaus auf die Veranda, lehnte sich an eine der hohen Säulen und atmete tief ein. Raven fühlte wieder, dass die Nacht nach ihr rief. 

Ohne darüber nachzudenken, ging sie die Treppe hinunter und begann, den Waldpfad entlangzuwandern. 

Die Nacht flüsterte ihr zu und sang zu ihr, lockte sie tiefer in   den   Wald   hinein.   Eine   Eule   zog   mit   leisem   Flügelrau-273



schen ihre Kreise am Himmel. Drei Rehe traten vorsichtig witternd   aus   dem   Unterholz   und   tauchten   ihre   samtigen Nasen in den kühlen Bach. Raven fühlte ihre Lebensfreude und   ihre   selbstverständliche   Akzeptanz   des   täglichen Kampfes   ums   Überleben.   Sie   hörte   den   Saft   der   Bäume steigen und fallen wie Ebbe und Flut. Wie von selbst schienen Ravens nackte Füße bei jedem Schritt weichen Waldboden   zu   finden,   ohne   auf   Zweige,   Dornen   oder   scharf-kantige   Steine   zu   treten.   Das   Rauschen   des   Wassers,   das Flüstern des Windes und der Herzschlag der Erde schienen sie willkommen zu heißen. 

Wie verzaubert wanderte Raven ohne Ziel durch den Wald, eingehüllt in Mikhails langen schwarzen Umhang. Ihr Har fiel ihr in einer seidig glänzenden, blauschwarzen Kaskade den Rücken hinunter, und im Mondlicht leuchtete ihre helle Haut   beinahe   durchsichtig,   während   ihre   blauen   Augen dunkel   und   geheimnisvoll   schimmerten.   Hin   und   wieder teilte sich der Umhang und gab für kurze Zeit den Blick auf Ravens wohl geformte Beine frei. 

Plötzlich regten sich Empfindungen in ihrem Geist, die die Stille   und   Schönheit   der   Nacht   störten.   Trauer.   Tränen. 

Raven   blieb  stehen,   blinzelte  und   versuchte,   sich   in  ihrer Umgebung zu orientieren. Sie war wie im Traum durch den Wald gegangen, wandte sich aber nun in die Richtung, aus der   die   intensiven   Gefühle   zu   ihr   drangen.   Automatisch verarbeitete sie die Eindrücke. 

Es handelte sich um einen Mann. Er war um die zwanzig Jahre   alt.   Seine   Trauer   war   tief   und   ehrlich.   Er  empfand Wut gegen seinen Vater, Verwirrung und Schuld, weil er zu spät   gekommen   war.   Etwas   in   Raven   reagierte   auf   sein überwältigendes Bedürfnis nach Trost. Er kauerte an einem dicken Baumstamm am Waldrand, hatte die Knie angezogen und die Hände vors Gesicht geschlagen. 

Absichtlich verursachte Raven ein Geräusch, als sie näher 274



kam.   Der   Mann   hob   das   tränenüberströmte   Gesicht,   und seine Augen weiteten sich vor Staunen, als er sie entdeckte. 

Schnell sprang er auf. 

»Bitte bleiben Sie sitzen«, meinte Raven leise. Ihre Stimme klang so sanft und dunkel wie die Nacht selbst. »Ich wollte Sie nicht stören. Ich konnte nicht schlafen und wollte einen Spaziergang unternehmen. Wäre es Ihnen lieber, wenn ich wieder ginge?«

Rudy Romanov blickte starr auf die Traumgestalt, die aus dem Nebel zu kommen schien. Nie zuvor hatte er eine Frau wie sie gesehen. Sie wirkte so geheimnisvoll wie der nächtliche   Wald.   Ihm   stockte   der   Atem.   Hatte   seine   Trauer   die Erscheinung   heraufbeschworen?   Ihr   Anblick   ließ   ihn   beinahe an die Ammenmärchen glauben,  die sein Vater ihm erzählt hatte, Märchen von Vampiren und schönen untoten Frauen, die Männer ins Verderben lockten. 

Der junge Mann starrte sie an, als wäre sie ein Geist. »Es tut mir sehr Leid«, versicherte Raven und wandte sich zum Gehen. 

»Nein, warten Sie!« Der junge Mann sprach mit starkem Akzent. »Als ich Sie so aus dem Nebel kommen sah, wirkten Sie einfach nicht real.«

Raven war sich bewusst, dass sie unter dem Umhang nicht viel   anhatte,   und   zog   den   schweren   Stoff   fester   um   sich. 

»Geht es Ihnen gut? Soll ich jemanden für Sie anrufen? Den Priester vielleicht? Oder Ihre Familie?«

»Es   gibt   niemanden   mehr.   Ich   bin   Rudy   Romanov.   Sie haben sicher vom Schicksal meiner Eltern gehört.«

Eine schreckliche Vision tauchte vor Ravens Augen auf. Sie sah Wölfe, die knurrend und mit glühenden Augen aus dem Wald liefen, angeführt von einem riesigen schwarzen Wolf, der sich auf Hans Romanov stürzte. In den Gedanken des jungen   Mannes   las   sie   die   Erinnerung   an   seine   Mutter Heidi, die auf ihrem Bett lag, während sich die Finger ihres 275



Mannes   um   ihren   Hals   schlossen.   Einen   schrecklichen Moment lang konnte Raven kaum atmen. Wie musste dieser arme   Mann   gelitten   haben!   Beide   Eltern   waren   ihm innerhalb weniger Stunden genommen worden. Sein fanatischer Vater hatte seine Frau ermordet. 

»Ich war krank und habe heute zum ersten Mal das Haus verlassen.« Raven trat unter die ausladenden Äste des Baumes, unter dem Rudy saß. Sie konnte ihm wohl kaum die Wahrheit sagen - dass sie in diese schreckliche Angelegenheit verwickelt gewesen war. 

Sie   erschien   Rudy   wie   ein   wunderschöner   Engel,   der gekommen war, um ihm Trost zu spenden. Er sehnte sich danach, ihr Gesicht zu berühren, um festzustellen, ob ihre Haut wirklich so zart war, wie sie im Mondlicht wirkte. Ihre Stimme war ein sanftes Flüstern, erotisch und beruhigend zugleich. Sie schien in seine Seele zu dringen, um ihn zu trösten und seinen Schmerz zu lindern. Er räusperte sich. 

»Mein Vater hat meine Mutter vor einigen Tagen ermordet. 

Wenn   ich   doch   nur   früher   nach   Hause   gekommen   wäre! 

Meine   Mutter   rief   mich   an   und   erzählte   etwas   von   einer Frau,   die   mein   Vater   umgebracht   haben   soll.   Er   litt   an Wahnvorstellungen von Vampiren, die sich von den Leuten im   Dorf   ernähren.   Mein   Vater   ist   immer   abergläubisch gewesen,   doch   ich   hätte   nie   gedacht,   dass   er   eines   Tages völlig wahnsinnig werden würde. Mutter sagte, dass er mit einer Gruppe von Fanatikern auf Vampirjagd gegangen sei und   prominente   Mitglieder   der   Gemeinde   als   Opfer ausgesucht habe. Ich dachte, er hätte nur wieder mal große Reden   geschwungen.«   Rudy   blickte   auf   seine   Hände hinunter. »Ich hätte auf meine Mutter hören sollen, aber sie gab   zu,   dass   niemand   im   Dorf   etwas   von   dem   Mord   zu wissen schien. Ich glaubte, dass mein Vater sie angelogen hatte.   Verdammt,   vielleicht   stimmte   die   Sache   mit   dem Mord ja tatsächlich nicht, aber jedenfalls war er verrückt. Er 276



hat meine Mutter erwürgt. Sie starb mit ihrem Rosenkranz in den Händen.«

Mit zitternden Fingern wischte sich Rudy die Tränen ab. Er konnte es sich nicht erklären, doch die geheimnisvolle Frau schien   in   seinen   Gedanken   zu   sein,   um   ihm   Trost   und Wärme zu spenden. Die Illusion war so perfekt, dass sich Begehren in ihm regte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ganz   allein   mit   ihr   war.   Ohne   es   zu   wollen,   dachte   Rudy darüber   nach,   dass   niemand   von   diesem   Treffen   wusste. 

Selbst   in   seiner   tiefen   Trauer   hatte   der   Gedanke   etwas beängstigend Erregendes. »Ich blieb noch einen Tag länger an der Universität, um ein Examen abzulegen, das ich für sehr wichtig hielt. Ich glaubte nicht, dass mein Vater wirklich   fähig   war,   jemanden   umzubringen,   schon   gar   keine Frau. Meine Mutter war Hebamme. Sie half dabei, Kinder auf die Welt zu bringen. Ich versprach ihr, nach Hause zu kommen und mich um die Angelegenheit zu kümmern. Sie wollte den Priester aufsuchen, aber ich redete es ihr aus.«

»Ich   wünschte,   ich   hätte   sie   gekannt«,   erwiderte   Raven aufrichtig. 

»Sie   hätten   sie   sicher   gemocht.   Jeder   im   Dorf   mochte meine Mutter. Sie muss versucht haben, meinen Vater aufzuhalten.   In   der   Nacht,   in   der   das   schreckliche   Gewitter tobte,   war   mein   Vater   mit   einer   Gruppe   von   Fremden unterwegs. Er muss meine Mutter ermordet haben, bevor er das Haus verließ. Wahrscheinlich hatte er Angst, sie würde versuchen,  ihn aufzuhalten  oder  jemanden  zu  warnen.  Er wurde unter einem Baum gefunden, in den der Blitz eingeschlagen   hatte.   Er   und   die   anderen   waren   bis   zur Unkenntlichkeit verbrannt.«

»Wie schrecklich für Sie.« Raven strich sich das schwere, seidenweiche   Haar   zurück.   Die   Geste   wirkte   sexy   und unschuldig zugleich. Eine gefährliche Kombination. 
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Nebelschwaden zogen durch den Wald. Sie wehten zwischen den   Stäben   des   eisernen   Tores   hindurch   und   sammelten sich im Hof. Dann türmten sie sich zu einer milchigen Säule auf,   schimmerten   und   verbanden   sich,   bis   Mikhail   in menschlicher   Gestalt   vor   seinem   Haus   stand.   Er   hob   die Hand, flüsterte den Befehl, um den Bannzauber aufzuheben, und trat ein. Sofort wusste er, dass sie nicht mehr da war. 

Seine   Augen   funkelten   bedrohlich.   Mikhail   unterdrückte ein leises Knurren. Sein erster Gedanke war, dass jemand Raven entführt hatte und sie nun in Gefahr schwebte. 

Sofort schickte er seinen Verbündeten, den Wölfen, einen Ruf, um ihm bei der Suche zu helfen. Dann atmete er tief durch   und   suchte   auf   telepathischem   Wege   nach   ihr,   um ihren Aufenthaltsort zu bestimmen. Es war nicht schwer, sie zu finden. Raven war nicht allein. Ein Sterblicher, ein Mann, war bei ihr. 

Mikhail   stockte   der   Atem,   und   sein   Herzschlag   setzte beinahe  aus.   Er ballte die  Hände  zu  Fäusten.  Neben ihm barst   eine   Tischlampe   in   tausend   Scherben.   Draußen frischte der Wind auf und wirbelte durchs Unterholz. Mikhail ging nach draußen, erhob sich in die Luft und breitete seine   majestätischen   Schwingen   aus.   Pfeilschnell   flog   er über den Wald. Unter ihm heulten die Wölfe und sammelten sich. 

Lautlos   ließ   sich   Mikhail   in   die   dichte   Baumkrone   über Ravens Kopf gleiten. Sie strich sich gerade in ihrer verführerischen, sehr weiblichen Art das Haar zurück. Er konnte ihr Mitgefühl und das Bedürfnis zu helfen spüren. Außerdem fror sie und war erschöpft. Zweifellos wurde der Mann von großem Kummer gequält. Doch Mikhail witterte auch seine   Erregung   und   hörte,   dass   sein   Herz   schnell   schlug. 

Mühelos las er die Gedanken des Mannes, die alles andere als unschuldig waren. 
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Zornig   und   besorgt   um   Raven,   stieg   Mikhail   wieder   auf und   landete   einige   Meter   entfernt,   außer   Sichtweite   der beiden. Dann ging er auf sie zu, eine große, kräftige Gestalt, die   sich   aus   den   Schatten   des   nächtlichen   Waldes   löste. 

Bedrohlich   und   scheinbar   überlebensgroß   stand   er   vor ihnen; seine markanten Züge wirkten hart und kalt, und in seinen dunklen Augen blitzte etwas Finsteres. 

Angstlich sprang Rudy auf und streckte die Hände nach der geheimnisvollen   Frau   aus,   um   sie   zu   beschützen.   Obwohl Mikhail etwas weiter von Raven entfernt stand als Rudy, war er blitzschnell an ihrer Seite, kam dem jungen Mann zuvor, umfasste ihr schmales Handgelenk und zog sie hinter sich. 

»Guten Abend, Mr. Romanov«, begann Mikhail freundlich. 

Seine   Stimme   klang   so   leise   und   samtig,   dass   Rudy   und Raven erschauerten. »Wären Sie vielleicht so freundlich, mir zu verraten, warum Sie sich mitten in der Nacht mit meiner Frau allein im Wald treffen ?«Irgendwo in der Nähe ertönte das   Heulen   eines   Wolfes.   Es   war   nur   ein   einziger   lang gezogener   Ton,   eine   Warnung,   die   vom   Wind   zu   Mikhail getragen wurde. 

Raven bewegte sich, doch Mikhail hielt sie mit stählernem Griff fest.  Sei   still,   Kleines.   Wenn   du   möchtest,   dass dieser   Mann   den   Sonnenaufgang   erlebt,   solltest   du mir   gehorchen.   Er   ist   Hans   Romanovs   Sohn.   In seiner Seele leben die Lehren seines Vaters weiter. 

Sie erbleichte.  Mikhail, seine Eltern. .. 

 Meine   Selbstkontrolle   hängt   nur   noch   an   einem seidenen Faden. Zerreiße ihn nicht. 

»Mr. Dubrinsky.« Rudy erkannte ihn jetzt als den mächtigsten Mann im Dorf, der ein erbarmungsloser Feind, aber auch ein loyaler Freund sein konnte. Mikhails Stimme klang ruhig und freundlich, dennoch bestand kein Zweifel daran, dass er zu einem Mord fähig war. »Dieses Zusammentreffen war   nicht   geplant.   Ich   ging   durch   den   Wald,   um  ...«  Er 279



verstummte.   Rudy   hätte   schwören   können,   dass   Wölfe zwischen   den   Bäumen   lauerten,   deren   Augen   ebenso gefährlich blitzten wie die Augen des Mannes, den er vor sich hatte. Es schien klüger zu sein, jeglichen Stolz zu vergessen. »Ich weinte. Die Dame befand sich auf einem Spaziergang und hörte mich.«

Lautlos schlichen sich die Wölfe näher. Mikhail spürte ihre Blutgier.   Der   Mann   behauptete,   die   Begegnung   sei   ganz unschuldig   gewesen,   doch   Mikhail   las   seine   lustvollen Gedanken.   Außerdem   spürte   er   die   böse   Saat   des   Hans Romanov in seinem Sohn. 

Mikhail   bedachte  Raven  mit einem   prüfenden  Blick.  Sie hatte   sich   angewöhnt,   nie   hinter   die   Fassade   eines   Menschen   zu   sehen.   In   ihren   Gedanken   spürte   er   Mitgefühl, Trauer   und   Erschöpfung  ...  und   noch   etwas   anderes.   Er hatte   sie   verletzt,   das   war   deutlich   im   Blick   ihrer   großen blauen Augen zu sehen. Und sie hatte Angst. Raven wusste, dass die Wölfe im Wald lauerten, und hörte, dass sie Mikhail dazu drängten, seine Gefährtin zu beschützen. Es traf sie tief zu verstehen, wie empfänglich er für die primitive Logik der Tiere war. Mikhail legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich, damit sie seine Wärme spüren konnte. Dann schickte er einen stummen Befehl an die Wölfe, die ihm nur zögernd   gehorchten.   Sie   fühlten   seine   Abneigung   gegen diesen   Mann   und   seinen   Wunsch,   einen   Feind   zu vernichten,   der   vielleicht   das   Leben   seiner   Gefährtin bedrohte. 

»Ich   hörte   von   dem   schweren  Verlust,   der  Sie  getroffen hat«, bemerkte Mikhail mit einiger Mühe. »Ihre Mutter war eine großartige Frau, und ihr Tod ist ein schwerer Verlust für die Gemeinde. Ihr Vater und ich hatten zwar einige Aus-einandersetzungen, doch sein Ende hätte ich keinem Menschen gewünscht.«
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aufgrund der Erkenntnis, dass Mikhail im Stande war, so tiefen Hass zu empfinden. Mochte sie auch das Licht in seiner Finsternis sein, so konnte sie doch nicht verstehen, dass er viel von einem wilden Raubtier in sich trug. Beruhigend strich   ihr   Mikhail   über   den   Arm   und   bekräftigte   seinen Befehl an die Wölfe. »Sie sollten lieber nach Hause gehen, Mr. Romanov. Diese Wälder sind gerade nachts ausgesprochen   gefährlich,   und   das   schwere   Unwetter   hat   die   Tiere nervös gemacht.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit«, sagte Rudy zu Raven. Nur ungern ließ er sie bei einem Mann zurück, der so aussah,   als   wäre   er   zu   den   schrecklichsten   Gewalttaten fähig. 

Mikhail blickte Rudy nach, bis er die ersten Häuser des Dorfes erreichte. »Du frierst, Kleines«, stellte er leise fest. 

Raven   drängte   die   Tränen   zurück   und   zwang   sich   dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie wagte es nicht, Mikhail anzusehen. Sie hatte einfach nur den Spaziergang durch   die   Nacht   genossen   und   dann   Romanovs   Kummer gespürt. Es lag in ihrer Natur, Menschen zu helfen, wenn sie konnte.   Nun   hatte   sie   etwas   Dunkles   und   Tödliches   in Mikhail ausgelöst, das ihr große Sorgen bereitete. 

Mikhail ging neben ihr und betrachtete ihr abgewandtes Gesicht. »Du gehst in die falsche Richtung, Raven«, erklärte er und legte ihr sanft die Hand auf den Rücken, um sie zu führen. 

Raven entzog sich seiner Berührung. »Vielleicht will ich ja nicht zum Haus zurückgehen, Mikhail. Vielleicht weiß ich einfach nicht mehr, wer du bist.«

Ihre   Stimme   klang   eher   verletzt   als   verärgert.   Mikhail seufzte und zog sie fest an sich. »Wir werden uns zu Hause darüber unterhalten, nicht hier draußen, wo du vor Kälte zitterst.«   Ohne   auf   ihre   Zustimmung   zu   warten,   hob   er Raven auf seine Arme und eilte davon.  Raven klammerte 281



sich an ihn und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Sie zitterte vor Kälte und vor Angst um Mikhail, um sich und vor ihrer gemeinsamen Zukunft. 

Mikhail   brachte   Raven   direkt   ins   Schlafzimmer,   entzündete das Kaminfeuer mit einer Handbewegung und setzte sie vorsichtig   aufs   Bett.   »Du   hättest   dir   wenigstens   Schuhe anziehen können.«

Raven   zog   sich   seinen   Umhang   fester   um   die   Schultern und sah ihn traurig an. »Warum, Mikhail? Und ich rede jetzt nicht von den Schuhen.«

Mikhail zündete Kerzen an und zerdrückte einige Kräuter, die das Zimmer mit süßem, beruhigendem Duft erfüllten. 

»Ich   bin   ein   Karpatianer.   Jahrhundertelang   habe   ich   auf meine   wahre   Gefährtin   gewartet.   Karpatianische   Männer können   es   nicht   ertragen,   andere   Männer   bei   ihren Gefährtinnen zu sehen. Ich ringe mit Gefühlen, die ich nie gekannt   habe,   Raven.   Es   fällt   mir   nicht   leicht,   sie   unter Kontrolle zu bringen. Und du benimmst dich nicht wie eine karpatianische Frau.« Mikhail lächelte leise und lehnte sich gelassen an die Wand. »Ich hatte nicht erwartet, dich bei meiner Ankunft nicht  hier  im  Haus vorzufinden.  Du  hast dich in Gefahr gebracht, Raven, und das ist etwas, das kein Karpatianer zulassen würde. Und dann finde ich dich auch noch in der Gesellschaft eines sterblichen Mannes.«

»Er hatte Kummer«, erinnerte sie Mikhail leise. Er seufzte verärgert. »Er begehrte dich.« Raven blinzelte und blickte Mikhail dann unsicher an. »Aber ... nein, Mikhail. Du irrst dich. Ich habe nur versucht, ihn zu trösten. Schließlich hat er  seine   Eltern   auf   schreckliche  Weise  verloren.«  Sie  war den Tränen nahe. 

Mikhail hob abwehrend die Hand. »Das mag sein. Doch du sehntest dich nach seiner Gesellschaft. Es war kein sexuelles Verlangen,   aber   du   wolltest   mit   einem   Menschen   reden. 

Streite   es   nicht   ab,   ich   konnte   das   Bedürfnis   deutlich   in 282



deinen Gedanken spüren.«

Nervös   befeuchtete  Raven   sich   die  Lippen  mit   der   Zungenspitze. Sie konnte es nicht leugnen. Zwar hatte sie gänzlich  unbewusst  gehandelt,   doch jetzt  wurde  ihr  klar,   dass Mikhail   Recht   hatte.   Sie   hatte   sich   nach   menschlicher Gesellschaft gesehnt. Das Zusammensein mit Mikhail war so intensiv,   seine   Welt   so   fremd   für   sie.   Raven   machte   sich Vorwürfe,   weil   sie   ihn   verletzt   und   an   den   Rand   seiner Selbstbeherrschung getrieben hatte. »Es tut mir Leid. Ich wollte nur einen kleinen Spaziergang unternehmen. Als ich Romanov hörte, wollte ich mich nur davon überzeugen, dass es   ihm   gut   geht.   Dass   ich   nach   der   Gesellschaft   eines Menschen suchte, war mir nicht bewusst, Mikhail.«

»Ich werfe dir nichts vor, Kleines.« Mikhail sprach so liebevoll mit ihr, dass sie förmlich dahinschmolz. »Ich kann mir deine Erinnerungen ansehen und weiß, welche Absicht du verfolgtest. Außerdem würde ich dir dein Mitgefühl für das Leid anderer niemals zum Vorwurf machen.«

»Ich   fürchte,   wir   müssen   uns   wohl   beide   an   viel   Neues gewöhnen«, entgegnete Raven leise. »Ich kann nicht so sein, wie   du   mich   haben   willst,   Mikhail.   Du   benutzt   das   Wort 

>menschlich< wie einen Fluch, als sprächest du von Wesen, die weit unter dir stehen. Hast du dich schon mal gefragt, ob du   Vorurteile   gegen   meine   Rasse   hast?   Mein   Blut   mag karpatianisch   sein,   doch   mein   Verstand   und   meine   Seele gehören   einem   Menschen.   Ich   habe   das   Haus   nicht verlassen, um dich zu betrügen, sondern um spazieren zu gehen. Das ist alles. Es tut mir Leid, Mikhail, doch ich bin mein Leben lang frei gewesen. Dass nun das Blut deines Volkes in mir fließt, ändert nichts daran, wer ich bin.«

Mikhail ging unruhig im Zimmer auf und ab, und Raven bewunderte   einmal   mehr   seine   Stärke   und   Anmut.   »Ich habe keine Vorurteile«, versicherte er. 
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mit   einer   gewissen   Abfälligkeit.   Hätte   es   dich   glücklicher gemacht, wenn ich Romanovs Blut getrunken hätte? Ist das akzeptabel?   Darf   ich   Menschen   dazu   benutzen,   mich   zu nähren,   aber   ihnen   nicht   ein   paar   freundliche   Worte sagen?«

»Mir gefällt nicht, wie du mich darstellst, Raven.« Mikhail ging auf sie zu und streckte die Hand nach seinem Umhang aus. Das Zimmer war warm und roch angenehm nach Wald und Wiese. 

Zögernd ließ Raven sich den Umhang von den Schultern gleiten. Mikhail runzelte die Stirn, als er sah, dass sie darunter nur eines seiner weißen Hemden trug. Obwohl es ihr bis zu den Knien reichte, gab es doch an manchen Stellen den Blick auf ihre Beine bis an die Hüften hinauf frei. Sie sah sehr erotisch aus, zumal ihr das schöne schwarze Haar offen über die Schultern fiel. Mikhail fluchte leise in seiner Muttersprache.   Die   Vorstellung,   dass   Raven   sich   dem   jungen Mann   näherte,   ihn   anlächelte   und   ihn   mit   ihren   dunkelblauen Augen hypnotisierte, sich dann über ihn beugte und seinen Hals mit ihren Lippen berührte... Mikhail krampf-te sich der Magen zusammen. 

Er fuhr sich durchs Haar, hängte dann den Umhang in den Schrank   und   füllte   eine   altmodische   Waschschüssel   mit warmem   Wasser.   Als   er   sich   wieder   in   der   Gewalt   hatte, konnte er Raven schließlich mit seiner gewohnten, sanften Stimme antworten. »Nein, Kleines, ich habe darüber nachgedacht   und   bin   zu   dem   Schluss   gelangt,   dass   ich   nicht erfreut gewesen wäre, wenn du sein Blut zu dir genommen hättest.«

»Aber ist es nicht genau das, was ich deiner Meinung nach tun   soll?   Sucht   sich   denn   nicht   jede   karpatianische   Frau menschliche   Opfer,   um   deren   Blut   zu   trinken   ?«   Ihre Stimme zitterte leicht, da sie wieder den Tränen nahe war. 
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vor Raven auf den Boden. »Ich versuche, meine Gefühle zu verstehen, Raven, doch sie ergeben keinerlei Sinn.« Zärtlich begann   er,   ihre   Füße   in   dem   warmen   Wasser   zu   baden. 

»Mehr als alles andere möchte ich, dass du glücklich bist. 

Doch ich verspüre auch das dringende Bedürfnis, dich zu beschützen.« Seine Berührungen waren unendlich sanft, als er die Spuren des Waldbodens von Ravens Haut wusch. 

Sie senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen. »Ich weiß das, Mikhail, und in gewisser Weise verstehe ich deine Bedürfnisse   auch.   Doch   ich   verfüge   über   eine   impulsive, spontane   Persönlichkeit,   und   das   wird   sich   auch   nicht ändern.   Ich   gebe   meinen   Einfallen   nach.   Wenn   ich   zum Beispiel Lust habe, einen Drachen steigen zu lassen, kannst du sicher sein, dass es das Erste ist, was ich tue.«

»Warum bist du nicht im Haus geblieben? Ich habe dich gebeten, mir Zeit zu lassen, um mit meiner Angst um dich fertig zu werden.« Mikhails Stimme klang so zärtlich, dass Raven die Tränen in die Augen stiegen. 

Mit den Fingerspitzen strich sie ihm über das dunkle Haar. 

»Ich wollte nur auf die Veranda gehen, um frische Luft zu schnappen. Ansonsten hatte ich nichts vor, doch die Nacht lockte mich hinaus.«

Mikhail blickte zu ihr auf. »Es war mein Fehler. Ich hätte einen Bannzauber benutzen sollen, um dich zu schützen.«

»Ich bin durchaus in der Lage, selbst auf mich aufzupas-sen, Mikhail.« Raven sah ihn eindringlich an, um ihn von der Wahrheit ihrer Worte zu überzeugen. Er sollte sich keine Sorgen mehr um sie machen. 

Es   gelang   Mikhail,   ein   Lächeln   zu   unterdrücken.   Raven hatte ein so gutes Herz und vermutete immer nur das Beste. 

Sanft umfasste er ihre schlanke Wade. »Du bist die wun-derbarste Frau der Welt, Raven. Du hast nicht eine einzige schlechte Eigenschaft, stimmts?«
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und gemein sein, wenn es erforderlich ist. Außerdem hat das nichts mit unserer Diskussion zu tun.«

Er ließ seine Hände langsam an ihrem Körper hinaufgleiten. »Wir reden von meinem Bedürfnis, die einzige Person zu beschützen, die mir wirklich etwas bedeutet und die nur das Gute in den Menschen sieht.«

»Das stimmt nicht«, protestierte Raven. »Ich wusste, dass Margaret Summers eine Fanatikerin war.«

Zärtlich   liebkoste   Mikhail   die   Unterseite   ihrer   Brüste. 

Seine Augen wirkten dunkel und geheimnisvoll. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du sie verteidigt.«

Seine sanften, gedankenverlorenen Liebkosungen raubten Raven schier den Atem. Es ging um mehr als körperliche Freuden. Sie spürte, dass Mikhail in ihr war und sie ehrfürchtig   bewunderte,   obwohl   er   gleichzeitig   versuchte,   sie dazu zu bringen, ihm zu gehorchen. Er hebkoste ihre Seele und streichelte ihr Herz. Raven spürte, wie seine Liebe zu ihr wuchs und wuchs, bis sie ihn schließlich zu überwältigen drohte. 

Mikhail seufzte leise. »Ich werde niemals erreichen, was ich will, nicht wahr? Du schaffst es immer wieder, mich zu entwaffnen. Ich bin der Anführer meines Volkes, Raven, und kann so etwas nicht dulden. Ich habe keine andere Wahl, als Befehle zu geben.«

Überrascht hob Raven die Brauen. »Befehle?«, wiederholte sie. »Du glaubst, dass du mir Befehle erteilen kannst?«

»Allerdings. Es ist die einzige Möglichkeit, mich vor meinem Volk nicht lächerlich zu machen. Es sei denn, du hättest einen besseren Vorschlag.« Seine Augen funkelten belustigt. 

»Wie kann ich die Scheidung einreichen?«

»Es tut mir Leid, Kleines«, antwortete er mit unbewegtem Gesicht, »aber dieses Wort verstehe ich nicht. Wiederhole es bitte in meiner Sprache.«
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spreche«, erwiderte Raven. »Wie trennt man sich von seinem Gefährten? Trennung, die Beziehung abbrechen, nicht mehr zusammen sein.«

Mikhail unterdrückte nur mit äußerster Anstrengung ein Lachen. »Das gibt es für Karpatianer nicht, und selbst wenn es möglich wäre, Raven«, er beugte sich vor, sodass ihr sein Atem über die Wange strich, »würde ich dich niemals gehen lassen.«

Raven sah ihn betont unschuldig und erstaunt an. Seine Liebkosungen machten es ihr beinahe unmöglich, ruhig zu atmen. »Ich wollte dir nur behilflich sein. Als Angehöriger der   Aristokratie   musst   du   schließlich   die   öffentliche   Meinung   berücksichtigen.   Aber   du   kannst   dich   gern   darauf verlassen, Mikhail, dass ich dir immer dabei helfen werde, derlei Probleme zu lösen. 

Er lachte leise. »Dann kann ich ja nur froh sein, dass ich eine so kluge Gefährtin gefunden habe.« Beiläufig öffnete er einen Knopf ihres Hemdes, nur einen, sodass er nun mehr Spielraum für seine Liebkosungen hatte. 

Raven hielt den Atem an. Mikhail berührte sie so sanft und zärtlich, aber auch so aufreizend, dass sie vor Sehnsucht zu vergehen schien. »Ich gebe mir wirklich alle Mühe, deine Lebensweise zu verstehen, Mikhail, doch ich bin noch nicht so weit, sie zu akzeptieren.« Raven bemühte sich um Aufrichtigkeit. »Ich kenne eure Sitten und Gebräuche nicht und weiß ja nicht einmal, wer oder was du bist. Oder was ich bin. 

Ich sehe mich selbst als Mensch. Wir sind ja noch nicht mal vor Gott und den Menschen miteinander verheiratet.«

Diesmal legte Mikhail den Kopf in den Nacken und lachte herzlich.   »Glaubst   du   denn   wirklich,   dass   dich   diese eigenartige, menschliche Zeremonie fester an mich binden würde als das karpatianische Ritual? Du musst tatsächlich noch viel über uns lernen.«
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auf den Gedanken gekommen, dass ich mich vielleicht nicht an karpatianische Gesetze und Rituale gebunden fühle? Du besitzt   sehr   wenig   Respekt   für   die   Dinge,   die   mir   heilig sind.«

»Raven!«   Mikhail   war   offensichtlich   schockiert.   »Ist   es das, was du von mir denkst? Dass ich deinen Glauben nicht respektiere? Das ist nicht wahr.«

Sie neigte den Kopf, sodass ihr das Haar über die Schultern fiel   und   ihren   Gesichtsausdruck   verbarg.   »Wir   wissen   so wenig voneinander. Ich bin mir nicht sicher, was aus mir geworden ist. Wie kann ich deine Wünsche erfüllen, wenn ich nicht einmal weiß, wer ich bin?«

Mikhail schwieg eine Weile und betrachtete ihr trauriges, sorgenvolles Gesicht. »Vielleicht hast du Recht, Kleines.« Er ließ seine Hände weiter hinaufgleiten und umfasste zärtlich ihr Gesicht. »Ich sehe dich an und staune über das Wunder, das du für mich bist. Deine zarte, verführerische Haut, die Art,   wie   du   dich   bewegst,   voller   Anmut   und   Grazie,   dein Haar, das wie schwarze Seide ist. Dein Körper, der meinen umgibt   und   ergänzt,   der   mir   die   Kraft   gibt,   meine schwierigen und wichtigen Aufgaben zu erfüllen. Ich sehe nur deine Schönheit und weiß, dass du für mich geschaffen wurdest.«

Raven bewegte sich unruhig, doch Mikhail hielt sie fest, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihm in die Augen zu sehen.   »Doch   es   geht   mir   nicht   allein   um   deinen   Körper oder deine Schönheit, Raven. Wenn ich meinen Geist mit deinem   verschmelze   und   erkenne,   wer   du   wirklich   bist, dann   weiß   ich,   was   ein   wahres   Wunder   ist.   Ich   kann   dir sagen, was du bist. Du bist Mitgefühl. Du bist Sanftheit. Du bist eine Frau, die so viel Mut besitzt, dass sie ihr Leben für einen Fremden opfern würde. Du bist bereit, deine Fähigkeiten, die dir so große Qualen bereiten, dafür einzusetzen, anderen   Menschen   zu   helfen.   Deine   Großzügigkeit   kennt 288



keine   Grenzen.   In   dir   leuchtet   ein   strahlendes   Licht.   Es glänzt in deinen Augen und scheint dich wie eine Aura zu umgeben, sodass jeder, der dich sieht, deine Güte erkennen kann.«

Hilflos   sah   Raven   ihn   an,   verloren   in   den   Tiefen   seiner dunklen   Augen.   Mikhail   nahm   ihre   Hand,   presste   einen zärtlichen Kuss auf die Innenfläche und legte sie dann auf seine   Brust,   sodass   sie   seinen   ruhigen   Herzschlag   spüren konnte. »Sieh in mich hinein, Raven, in mein Herz und in meine   Seele.   Verbinde   deinen   Geist   mit   meinem   und erkenne, wer ich wirklich bin.«

Geduldig   wartete   Mikhail.   Einen   Herzschlag   lang,   zwei. 

Schließlich zeigte sich Entschlossenheit auf Ravens Zügen. 

Sie wollte wissen, wer der Mann war, an den sie sich gebunden   hatte.   Die   telepathische   Verbindung   war   zunächst schwach, beinahe zögerlich, und so zart, dass sie sich wie der Flügelschlag   eines   Schmetterlings   anfühlte.   Vorsichtig streifte Raven durch Mikhails Erinnerungen, als fürchtete sie, etwas zu entdecken, das ihm Schaden zufügen könnte. 

Ihr stockte der Atem, als sie seine finstere Seite erreichte, das   Ungeheuer,   das   in   seiner   Seele   wohnte,   die   dunklen Schatten auf seiner Seele. Die vielen Schlachten, die er aus-gefochten, und die vielen Menschenleben, die er ausgelöscht hatte.   Das   karge,   freudlose   Leben,   das   er   geführt   hatte, bevor   er   sie   kennen   gelernt   hatte.   Die   schreckliche Einsamkeit   und   die   Leere,   die   alle   Karpatianer   erdulden mussten, manche von ihnen für viele Jahrhunderte. Raven sah seine Entschlossenheit, sie nie wieder zu verlieren, seine Besitzansprüche, auch seine animalischen Instinkte. Mikhail entblößte ihr seine Seele. Nichts hielt er zurück, weder die Morde,   die   er   begangen   oder   befohlen   hatte,   noch   seine unumstößliche   Überzeugung,   dass   ihm   niemand   Raven nehmen und diese Tat überleben würde. 

Schließlich zog sie sich aus seinem Geist zurück und sah 289



ihn   an.   Mikhail   fühlte,   dass   sein   Herz   plötzlich   schneller schlug. In ihrem Blick lag nichts als zärtliche Gelassenheit. 

»Nun siehst du, an was für ein Ungeheuer du dich für alle Zeiten gebunden hast. Wir sind Raubtiere, Kleines, und die Finsternis in uns wird einzig von dem Licht ausgeglichen, das in unseren Frauen leuchtet.«

Sanft legte sie ihm die Arme um den Nacken. »Welch einen schweren   Kampf   habt   ihr   alle   auszustehen,   du   vielleicht noch mehr als die anderen. Es muss eine unvorstellbare Last sein, ständig Entscheidungen über Leben und Tod zu treffen und sogar Freunde und Angehörige deiner Familie zu jagen und zu töten. Du bist stark, Mikhail, und dein Volk vertraut dir   zu   Recht.   Die   Dämonen   in   dir,   mit   denen   du   täglich ringst, sind ein Teil von dir, vielleicht sogar der Teil, der dich so willensstark und entschlossen macht. Du betrachtest diese Seite an dir als schlecht, doch in Wahrheit verleiht sie dir die Kraft, die du brauchst, um deine Pflicht zu erfüllen.«

Mikhail wandte sich von ihr ab, damit sie nicht sah, wie viel ihm ihre Worte bedeuteten. Er verdiente Raven nicht und würde ihrer niemals würdig sein. Sie war selbstlos und voller Mitgefühl, obwohl er sie an sich gebunden und dazu gezwungen hatte, einen Weg zu finden, um mit ihrem neuen Leben fertig zu werden. 

»Mikhail.«   Ravens   Stimme   war   sanft,   und   sie   gab   ihm einen zärtlichen Kuss aufs Kinn. »Ich war einsam, bevor du in mein Leben getreten bist.« Sie küsste seinen Mundwinkel. »Niemand kannte meine wahre Natur, und die Leute fürchteten sich vor mir, weil ich Dinge von ihnen wusste, die sie über mich nie erfahren würden.« Sie legte tröstend die Arme um ihn. »War es denn wirklich so furchtbar, dass du mich bei dir haben wolltest, da du wusstest, dass ich deine Qualen   beenden   konnte?   Glaubst   du   tatsächlich,   dass   du dich dafür hassen musst? Ich liebe dich, Mikhail, ganz und gar,  ohne  Vorbehalte. Und ich akzeptiere dich so,  wie  du 290



bist.«

Unruhig   fuhr   er   sich   durchs   Haar.   »Ich   kann   meine Gefühle für dich nicht kontrollieren, Raven. Ich will dich auf keinen   Fall   verlieren.   Du   weißt   ja   nicht,   wie   schrecklich mein Leben war - kein Licht, keine Farben, kein Lachen, nur Jahrhunderte der Einsamkeit. Ich weiß, dass ein Ungeheuer in mir schlummert,  das mit der Zeit immer stärker wird. 

Auch   den   anderen   geht   es   so.   Ich   sorge   mich   schon   seit geraumer Zeit um Gregori. Er ist nur fünfundzwanzig Jahre jünger als ich und trägt seit vielen Jahrhunderten die Bürde der Jagd nach Untoten. Er sondert sich von seinem Volk ab. 

Manchmal   hören   wir   ein   halbes   Jahrhundert   nichts   von ihm.   Er   verfügt   über   immense   Kräfte   und   nähert   sich unaufhaltsam der Finsternis. Es ist für jeden von uns ein kaltes,   hartes  Leben,   in  dem   wir  unbarmherzig gegen  die Dämonen in unserem Innern ankämpfen müssen. Du bist meine Rettung. Im Augenblick sind meine Empfindungen noch   neu   für   mich,   und   meine   Angst,   dich   zu   verlieren, bestimmt   meine   Gedanken.   Ich   weiß   nicht,   was   ich   täte, wenn jemand versuchen würde, dich mir wegzunehmen.«

Raven ergriff seine Hand. 

»Noelle schenkte einem Sohn das Leben. Eleanor ebenso. 

Es gibt keine Frauen mehr, die für die Männer ein Licht in der Finsternis bedeuten könnten. Gregori leidet am meisten darunter.   Er   zieht   durch   die   Welt,   erforscht   ihre Geheimnisse   und   führt   Experimente   durch,   über   deren Natur   niemand   Genaues   wissen   möchte.   Ich   habe   es   nie zuvor jemandem erzählt, doch Gregoris Wissen und Fähigkeiten übertreffen meine bei weitem. Wir sind noch niemals miteinander in Konflikt geraten - er ist in einem Notfall stets zur   Stelle   -   doch   ich   spüre,   dass   er   sich   immer   mehr zurückzieht. Früher oder später wird er seine Wahl treffen, und dann werden wir ihn auf jeden Fall verlieren.«

»Das verstehe ich nicht.«
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»Es liegt ein unbeschreibliches Gefühl der Macht darin, die Menschen zu töten,  während wir von ihrem  Blut trinken, und   es   fällt   uns   nicht   schwer,   unsere   Opfer   anzulocken. 

Niemand kann für immer mit der Finsternis und der Verzweiflung leben. Gregori hat die ersten Kreuzzüge gesehen und   die   erste   Landung   eines   Menschen   auf   dem   Mond. 

Dabei   hat  er   niemals   aufgehört,   gegen   seine  dunkle  Seite anzukämpfen.   Unsere   einzige   Hoffnung   ist   es,   unsere Gefährtin zu finden. Wenn Gregori seiner Gefährtin nicht bald   begegnet,   wird   er   entweder   das   Sonnenlicht   suchen oder sich umwandeln.«

»Was bedeutet das?«

»Es heißt, dass er aus reiner Mordlust töten würde, um die absolute Macht zu spüren. Dann würde er zu einem Vampir werden, wie ihn die menschlichen Legenden beschreiben. Er würde foltern und morden und Frauen zu seinen Sklavinnen machen, bevor er sie tötet.« Mikhails Stimme klang rau, und seine   Miene   verfinsterte   sich.   Gregori   und   er   hatten   sich schon   oft   zusammen   auf   die   Jagd   nach   einem   der   ihren gemacht,   der   der   Finsternis   anheim   gefallen   war.   Nur   zu genau   wusste   Mikhail,   wie   grausam   ein   umgewandelter Karpatianer sein konnte. 

»Würdest du derjenige sein, der Gregori aufhalten müss-te?«, fragte Raven erschrocken. Sie verstand allmählich, wie schwierig und gefährlich Mikhails Leben war. »Du sagtest doch, dass er mächtiger ist als du.«

»Zweifellos.   Er   hat   sich   immer   frei   bewegt   und   verfügt über viel Erfahrung im Aufspüren von Untoten. Gregori hat schon überall auf der Welt gelebt und sich ein immenses Wissen angeeignet. Wir sind füreinander beinahe wie Brü-

der,   denn   wir   kennen   einander   unser   Leben   lang.   Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, ihn eines Tages verfolgen und meine Kräfte mit den seinen messen zu müssen. Er hat schon in vielen Schlachten an meiner Seite gekämpft. 
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Wir haben einander Blut gegeben, einander geheilt und über das Leben des anderen gewacht, wenn es erforderlich war.«

»Was ist mit Jacques?« Raven empfand Zuneigung zu dem Mann, der Mikhail so ähnlich war. 

Mit erschöpften Bewegungen stand Mikhail auf und goss das Waschwasser aus. »Mein Bruder ist zweihundert Jahre jünger   als   ich.   Er   ist   stark   und   weise   und   kann   unter Umständen sehr gefährlich werden. Das Blut unserer Ahnen fließt auch in ihm. Er reist viel, bildet sich weiter und ist dazu   bereit,   die   Führung   unseres   Volkes   zu   übernehmen, falls es einmal erforderlich sein sollte.«

»Doch im Augenblick trägst du die Last der Verantwortung allein«,   bemerkte   Raven   leise   und   strich   Mikhail   zärtlich über das dunkle Haar, als er sich wieder zu ihr setzte. 

Mikhail   sah   sie   an,   und   seine   Augen   wirkten   unendlich müde   und   erschöpft.   »Wir   sind   eine   aussterbende   Rasse, Kleines. Ich fürchte, dass ich das Unvermeidliche nur etwas hinauszögere. Zwei der Mörder sind uns entkommen, und wir   haben   zwei   weitere   in   Verdacht,   Anton   Fabrezo   und Dieter Hodkins, die ebenfalls mit dem Zug angekommen sind. Ich habe ihre Beschreibungen überall verbreiten lassen,   doch   sie   scheinen   verschwunden   zu   sein.   Es   gibt Gerüchte, dass sich vor kurzem eine gut organisierte Gruppe von   Vampirjägern   gebildet   hat.   Wenn   sich   die   ver-schwundenen   Männer  dieser   Gruppe   anschließen,   werden sie uns noch gefährlicher werden.«

»Ich   weiß,   dass   das   Volk   der  Karpatianer   der  Erde  ent-stammt und sich auch auf die Heilkraft der Erde verlässt. 

Aber vielleicht haben dich deine Vorurteile und deine Verachtung gegenüber der menschlichen Rasse dazu verleitet, einige ihrer Vorzüge zu übersehen.«

»Du bestehst also noch immer darauf, dass ich Vorurteile habe. Es gibt viele Menschen, die ich sehr gern habe.« Mikhail   konnte   der   Versuchung   nicht   widerstehen,   auch   die 293



übrigen   Hemdknöpfe   zu   öffnen.   Er   verspürte   ein   tiefes Verlangen   danach,   Ravens   nackten   Körper   zu   betrachten und sich zu vergewissern, dass er sie ansehen konnte, wann immer er es wünschte. 

Sie   lächelte   und   fuhr   sich   wieder   auf   diese   besondere Weise durchs Haar. Ihre Armbewegung ließ das Hemd auf-klaffen, sodass sich ihm ihre Brüste verlockend entgegen-streckten, bevor sie unter der Kaskade der dunklen Strähnen verschwanden,   die   Raven   über   die   Schultern   fielen.   Der Anblick   raubte   ihm   den   Atem.   »Hör   mich   an,   mein Liebster«,   bat   sie.   »Dass   du   einige   Menschen   zu   deinen Freunden zählst, bedeutet nicht, dass damit deine Vorurteile gegen die gesamte Rasse ausgelöscht sind. Du hast so lange mit   deinen   Fähigkeiten   gelebt,   dass   du   sie   als   selbstverständlich   ansiehst.   Du   kannst   den   Geist   eines   Menschen ohne Mühe kontrollieren und verlierst so den Respekt vor ihm.«

Mikhail   war   schockiert,   dass   Raven   so   über   ihn   dachte. 

»Ich habe nie meinen Respekt vor den Menschen verloren. 

Viele   von   ihnen   zählen   zu   meinen   engsten   Freunden, obwohl Gregori und einige andere mich für verrückt halten. 

Ich sehe die Menschen aufwachsen und altern und wünsche mir, dasselbe empfinden zu können wie sie. Nein, Kleines, ich glaube nicht, dass mir der Respekt fehlt.«

Raven neigte den Kopf  zur Seite und sah Mikhail nachdenklich an. »Vielleicht, aber du vergisst, dass ich fühle, was du fühlst. Du kannst es vielleicht vor dir selbst verbergen, aber   nicht   vor   mir.«   Sie   lächelte,   um   ihren   Worten   die Schärfe zu nehmen. »Ich weiß, dass du dich nicht überlegen fühlen möchtest, kannst es aber nicht verhindern, weil es für dich so einfach ist, uns Menschen zu kontrollieren.«

Mikhail gab einen Laut der Entrüstung von sich. »Es ist mir   nicht   ein   einziges   Mal   gelungen,   dich   unter   meiner Kontrolle zu behalten. Du ahnst ja nicht, wie oft ich dich 294



gern dazu gezwungen hätte, mir zu gehorchen, wenn du dich in   Gefahr   brachtest.   Ich   hätte   meinen   Instinkten   folgen sollen  ...  aber nein, stattdessen habe ich dir gestattet, zum Gasthof zurückzukehren.«

»Du   hast   dich   aus   Liebe   zu   mir   zurückgehalten.«   Sanft berührte Raven sein Haar. »Aber sollte es nicht zwischen zwei Menschen, die einander heben, immer so sein? Wenn du mich so liebst, wie ich bin, und mich glücklich machen willst, musst du verstehen, dass ich meiner Natur treu bleiben möchte und tun muss, was ich für richtig halte.«

Mikhail   ließ   einen   Finger   über   ihren   Hals   und   das   Tal zwischen ihren Brüsten gleiten. Raven überlief ein lustvoller Schauer. »Das stimmt, Kleines. Aber das Gleiche gilt auch für   meine   Bedürfnisse.   Wenn   du   mich   glücklich   machen möchtest, musst du akzeptieren, dass mein Glück allein von deiner Sicherheit abhängt.«

Unwillkürlich musste Raven lächeln. »Ich habe das unbe-stimmte Gefühl, dass du mich zu überlisten versuchst. Vielleicht   solltest   du   dich   mehr   mit   der   menschlichen   Erfin-dungsgabe   befassen.   Du   kannst   dich   immer   auf   deine Fähigkeiten verlassen, Mikhail, doch die Menschen müssen andere Wege finden. In unserer Verbindung vereinigen sich zwei Welten. Falls wir je beschließen sollten, ein Kind zu bekommen ...«

Mikhail hob abrupt den Kopf. Seine Augen glitzerten. 

Raven fing den gebieterischen Gedanken auf, ehe Mikhail ihn abschirmen konnte.  Du musst. 

»Falls wir beschließen, ein Kind zu bekommen«, wiederholte sie und ignorierte seinen Befehl, »wird es in beiden Welten aufwachsen. Und sollten wir eine Tochter bekommen, wird sie mit einem freien Willen aufwachsen und ihre eigenen Entscheidungen treffen. Ich meine es ernst,  Mikhail. Ich würde niemals zulassen, dass meine Tochter nur als Besitz eines dieser Männer betrachtet wird. Sie wird über 295



ihre Fähigkeiten Bescheid wissen und selbst über ihr Leben bestimmen.«

»Alle   unsere   Frauen   bestimmen   selbst   über   ihr   Leben«, bemerkte Mikhail leise. 

»Kann   sein,   aber   ich   bin   mir   sicher,   dass   es   irgendein Ritual gibt, dass sie dazu bringt, sich zu wünschen, endlich ihren Gefährten zu finden«, mutmaßte Raven. »Du musst mir dein Wort geben, dass du dich mit meinen Bedingungen einverstanden erklärst, Mikhail, oder ich werde kein Kind zur Welt bringen.«

Unendlich sanft strich Mikhail ihr über die Wange. »Ich möchte vor allem, dass du glücklich bist. Und dasselbe wür-de   auch   für   meine   Kinder   gelten.   Uns   bleiben   noch   viele Jahre, um darüber zu entscheiden und um zu lernen, unsere beiden Welten miteinander in Einklang zu bringen. Wenn die   Zeit   gekommen   ist,   werde   ich   deine   Bedingungen akzeptieren.«

»Du weißt, dass ich dich daran erinnern werde«, warnte sie. 

Mikhail   lachte   leise.   »Mit   den   Jahren   werden   deine Fähigkeiten immer ausgeprägter werden. Du jagst mir jetzt schon Angst ein, Raven, und ich weiß nicht, wie mein armes Herz die kommenden Jahre überstehen soll.«

Ravens   melodisches   Lachen   erklang.   Mikhail   umfasste sanft ihre Brüste. Dann neigte er den Kopf. Seine Lippen fühlten   sich   auf   ihrer   Haut   heiß   und   samtig   an.   Raven schlang die Arme um seinen Körper und ließ sich in die Kissen zurücksinken. 

Mikhail   streckte   sich  auf   dem   Bett  aus  und  barg  seinen Kopf in ihrem Schoß. »Du wirst meine wohl geordnete Welt auf den Kopf stellen, nicht wahr, Kleines?«

Raven tauchte ihre Hände in sein dichtes, dunkles Haar, das   verführerisch   über   ihre   Hüften   und   Schenkel   strich. 

»Ich bin fest entschlossen, mein Bestes zu tun. Dein Volk ist 296



schwerfällig geworden. Es wird Zeit, dass ihr euch ins ein-undzwanzigste Jahrhundert begebt.«

Mikhail entspannte sich, und ihn überkam ein ungekannter innerer Frieden. Die Schönheit von Ravens Seele hüllte ihn   ein.   Wie   hatte   er   ihr   nur   vorwerfen   können,   einem Menschen in Not helfen zu wollen, wenn es doch gerade ihr Mitgefühl gewesen war, das ihn von seinem Schattendasein erlöst hatte? Mochte er auch Zorn und Eifersucht fühlen, wenigstens war er in der Lage, überhaupt etwas zu empfinden. Intensive Gefühle, Freude, Lust, sexuelles Verlangen, Liebe... 

»Du bist mein Leben, Kleines. Wir werden Pater Hummer bitten,   uns   in   seiner   Kirche   zu   trauen.«   Mikhail   lächelte, und sein Blick drückte tiefe Zufriedenheit aus. »Ich werde das   Sakrament   der   Ehe   als   bindend   akzeptieren,   und   du wirst   das   Wort   Scheidung   ein   für   alle   Mal   aus   deinem Wortschatz   tilgen.   Das   wird   mir   gefallen«,   fügte   Mikhail neckend hinzu. 

Raven   fuhr   mit   der   Fingerspitze   über   seine   markanten Züge. »Wie schaffst du es nur immer wieder, alles zu deinem Vorteil zu nutzen?«

Mikhail liebkoste die zarte Haut ihres Oberschenkels. »Das weiß ich nicht, Kleines. Vielleicht ist es einfach ein Talent von mir.« Er wandte den Kopf und schob die Hemdzipfel zur Seite, um sich an Ravens nackte Haut zu schmiegen. 

Sie stöhnte leise auf, als Mikhail begann, sie mit der Zungenspitze   zu   liebkosen.   Unwillkürlich   öffnete   sie   ihre Schenkel, um ihm mehr Raum zu geben, und tauchte ihre Hände in sein dunkles Haar. 

Mikhail   küsste   sie   leidenschaftlicher,   sodass   Raven   vor Lust erschauerte. Er spürte das Verlangen, das sich brennend heiß in ihrem Körper ausbreitete, und reagierte mit ebenso heftigem Begehren darauf. Er umfasste ihre Hüften und zog sie fester an sich. Er wollte sich Zeit lassen, um ihr 297



die größtmögliche Freude zu bereiten. Sie war seine Frau, seine Gefährtin, und niemand konnte solche Ekstase in ihr Wecken wie er. 

298



 Kapitel 12

Die unterirdische Schlafkammer war so still und dunkel wie ein Grab. Mikhail und Raven lagen eng umschlungen auf dem   großen   Bett.   Mikhail   hatte   sein   Bein   über   Ravens geschoben und sie beschützend an sich gezogen, sodass sie an   seiner   kräftigen   Brust   geborgen   war.   Es   herrschte absolute Stille, nicht einmal das Geräusch von Atemzügen war zu hören. Allem Anschein nach gab es keinerlei Leben im Raum. 

Selbst das Haus schien in tiefem Schlummer zu liegen, still, als   hielte   es   den   Atem   an   und   wartete   auf   die   Abend-dämmerung. Sonnenschein fiel durch die Fenster und warf Glanzlichter   auf   die   jahrhundertealten   Gemälde   und   in Leder   gebundenen   Bücher.   Die   Mosaikkacheln   auf   dem Boden in der Halle glänzten, und das warme Sonnenlicht brachte den honigfarbenen Ton der Holzdielen zur Geltung. 

Ohne Vorwarnung setzte Mikhails Atmung ein. Er öffnete die dunklen Augen, in denen gefährlicher Hunger glitzerte und die blinde Wut eines gefangenen Wolfes. Mikhail war benommen, seine Muskeln waren steif und schwerfällig. Er brauchte   den   tiefen   Schlaf,   um   seine   enormen   Kräfte aufzufrischen. Da er sich im Einklang mit dem Kreislauf von Tag   und   Nacht   befand,   wusste   er,   dass   es   ungefähr   Mit-tagszeit war und die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte und somit eine tödliche Gefahr für ihn darstellte. 

Etwas stimmte nicht. Etwas war in seine tiefe Ruhe eingedrungen   und   hatte   ihn   aus   dem   dringend   benötigten Schlaf geweckt. Er ballte die Hände zu Fäusten. Es würden noch zu viele Stunden bis zum Sonnenuntergang vergehen. 

Mikhail suchte mit seinen telepathischen Kräften gründlich die Umgebung ab. Die Wände des Hauses schienen plötzlich vor Anspannung zu vibrieren. Es war, als erstarrten selbst 299



die   Mauern   vor   Furcht   angesichts   einer   unbekannten Bedrohung. 

Draußen   vor   dem   schmiedeeisernen   Zaun   ging   Rudy Romanov   auf   und   ab.   Sein   Geist   war   von   tödlicher   Wut erfasst. Immer wieder schlug er frustriert mit einem Knüppel   gegen   die   Metallstangen.   »Teufel!   Untote!«,   schrie   er dem Haus entgegen. 

Mikhail knurrte leise. Mochte sein Körper auch geschwächt sein,   so   waren   seine   Instinkte   jedoch   zu   vollem   Leben erwacht. 

Rudys wütende Anschuldigungen hallten in seinem Kopf wider.   »Ich   habe   die   Beweise   gefunden,   die   mein   Vater gesammelt hat. Da steht alles schwarz auf weiß, die Liste Ihrer Diener...  Sie sind das Böse, der Anführer der teufli-schen Sippe. Mörder! Sie haben diese wunderschöne Frau zu Ihrer   Sklavin   gemacht.   Sie   hätte   mich   benutzt,   um   Ihre Armee der Untoten zu vergrößern!«

Rudys Schmerz und Wut vermischten sich mit der unbändigen Sehnsucht nach Rache. Er glaubte an die Dinge, die sein Vater in seinen Tagebüchern niedergeschrieben hatte, und war gekommen, um den vermeintlichen Anführer der Vampire zu töten. Es wurde Mikhail augenblicklich bewusst, dass Raven und er in großer Gefahr schwebten. Sanft weckte er sie.  Wach auf, mein Liebling. Wir sind in Gefahr. 

Ravens Atem setzte ein, langsam  und gleichmäßig.  Mikhails Warnung veranlasste sie dazu, das Schlafzimmer nach Eindringlingen abzusuchen. Sie fühlte sich schwer und wie zerschlagen. Auch sie benötigte den Schlaf, der ihr durch die Bedrohung geraubt worden war. 

 Romanov ist draußen vor dem Haus. 

Raven blinzelte müde.  Hans Romanov ist tot. 

 Aber   sein   Sohn   lebt   noch.   Er   steht   dort   draußen, und   ich   spüre   seinen   Hass.   Er   kann   uns   gefährlich werden.   Die   Sonne   steht   hoch   am   Himmel,   daher 300



 sind   wir   geschwächt.   Zwar   kann   er   das   Anwesen nicht   betreten,   aber   wir   können   es   auch   nicht verlassen. 

Es kostete Raven schon viel Konzentration, ihre Wange an Mikhails Brust zu reiben. Versuchsweise räusperte sie sich. 

»Aber ich kann doch die Tür öffnen und ihn fragen, was er will. Dann werde ich ihm sagen, dass du zur Arbeit gegangen bist, und er wird sich dumm vorkommen und uns in Ruhe lassen.«

Mikhail schloss sie in die Arme. Raven war nach wie vor von der menschlichen Lebensweise stark geprägt. Sie hatte noch nicht verinnerlicht, welchen Preis sie für die Unsterblichkeit zahlen musste.  Du bist noch zu müde, um ihn zu hören. Er ist in seinem Wahn äußerst gefährlich.  Sie wusste   nicht,   was   sie   aufgegeben   hatte,   um   mit   ihm zusammen   zu   sein.   Selbst   wenn   sie   die   Kraft   aufbringen würde,   das   Bett   zu   verlassen,   würde   das   Sonnenlicht   sie töten. 

Raven   schmiegte   sich   an   ihn.   Ihre   Müdigkeit   war   überwältigend. 

 Hör   mir   zu,   Kleines.   Du   musst   wach   bleiben! 

Mikhails   Befehl   war   unmissverständlich.   Seine   Arme umfingen sie, und sie spürte seine Liebe und den Wunsch, sie zu beschützen. 

Raven   nahm   sich   zusammen   und   suchte   nach   Rudy Romanov.   Sein   Zorn   wirkte   fast   wie   ein   eigenständiges, lebendiges Wesen, dessen Schreie in ihrem Kopf widerhall-ten.  Er   ist   verrückt   geworden,   Mikhail.  Langsam hob sie   die   Hand,   um   sich   das   Haar   aus   dem   Gesicht   zu streichen. Jede Bewegung fiel ihr schwer.  Gestern   Abend trauerte   er   noch   um   seine   Mutter,   und   jetzt   ist   er überzeugt,   dass   wir   seine   Feinde   sind.   Dabei   ist   er doch   ein   gebildeter   Mann,   Mikhail.   Habe   ich   uns   in Gefahr   gebracht?   Vielleicht   habe   ich   irgendetwas 301



 gesagt   oder   getan,   das   ihn   misstrauisch   gemacht hat. 

Beruhigend schmiegte Mikhail das Kinn in ihr Haar.  Nein, er   hat   die   Aufzeichnungen   seines   Vaters   gefunden. 

 Gestern   empfand   er   noch   kein   Misstrauen,   sondern nur   Trauer.   Seitdem   hat   ihn   irgendetwas   davon überzeugt,   dass   die   Verdächtigungen   seines   Vaters begründet waren. Er glaubt, dass wir Vampire sind. 

 Ich bezweifle, dass ihm die Leute Glauben schenken werden,   selbst   wenn   er   ihnen   die   angeblichen Beweise   zeigt.   Man   wird   annehmen,   er   stehe   noch unter   Schock.  Sie   hatte   nicht   nur   Angst   um   ihre   und Mikhails Sicherheit, sondern auch um Rudys. 

Mikhail streichelte zärtlich ihre Wange. Es sah ihr ähnlich, sogar   Mitgefühl   für   einen   Mann   zu   zeigen,   der   fest   entschlossen   war,   sie   umzubringen.   Plötzlich   zuckte   Mikhail zusammen. Das Haus schien einen stummen Schrei auszu-stoßen, kurz bevor die erste Explosion die Stille zerriss. Über ihnen,   im   Erdgeschoss   des   Hauses,   zerbarsten   die Fensterscheiben. Die antiken Möbel splitterten. Ein Herzschlag,   zwei   Herzschläge,   dann   erschütterte   die   zweite Explosion die Mauern und zerschmetterte die Nordwand. 

Mikhails Augen blitzten in der Dunkelheit, und in seinem leisen  Knurren  lag die Androhung grausamer  Rache.  Bei-

ßender Rauch drang durch die Decke ins Schlafzimmer unc sammelte sich zu einer dichten, bedrohlichen Wolke. In den oberen   Stockwerken   begannen   die   Flammen,   Bücher   unc Kunstwerke zu verschlingen. Rote und orangefarbene Zungen leckten gierig an den Besitztümern, die Mikhail währenc seines langen  Lebens  zusammengetragen  hatte.  Rudy  war fest entschlossen, alles zu zerstören, da er nicht wusste, dass Mikhail viele Häuser und viele Schätze besaß. 

 Mikhail!  Raven spürte seine Trauer über den Verlust seines liebsten Heims. 
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 Wir   müssen   nach   unten   gehen.   Das   Haus   wird irgendwann   einstürzen.  Seine   Stimme   klang   hart   und bitter. 

Raven   versuchte,   sich   aufzusetzen,   obwohl   ihr   jede Bewegung unendlich mühsam erschien.  Nein, wir müssen das   Haus   verlassen.   Wenn   wir   hinabsteigen,   sitzen wir   zwischen   den   Flammen   und   der   Erde   in   der Falle. 

 Die   Sonne   steht   zu   hoch.   Wir   müssen   uns   in   die Erde   zurückziehen.  Mikhail   zog   sie   fester   an   sich,   als könnte ihr seine Umarmung den Mut verleihen, sich dem Unausweichlichen zu stellen. 

 Du musst allein gehen, Mikhail.  Raven hatte Angst. Im Augenblick war sie hilflos. Selbst wenn sie es schaffen wür-de, sich hinunter in den Keller zu schleppen, könnte sie sich niemals lebendigen Leibes begraben lassen. Sie würde den Verstand verlieren, ehe man sie an die Oberfläche zurückholte. Um keinen Preis würde sie es über sich bringen, doch es   war   wichtig,   Mikhail   dazu   zu   bewegen,   in   der   Erde Zuflucht zu suchen. Er war wichtiger als sie, denn sein Volk brauchte ihn. 

 Wir   gehen   zusammen,   meine   Liebste.  Mikhail   ließ seine Stimme fest klingen, obwohl er sich alles andere als stark fühlte. Seine Glieder schienen bleischwer zu sein. Es kostete ihn viel Kraft, sich vom Bett rollen zu lassen, und er landete   unsanft   auf   dem   Boden.  Komm,   Raven,   wir schaffen es. 

Der Rauch wurde immer dichter, und im Zimmer war es heiß und stickig. Die Decke begann sich schwarz zu färben. 

Raven tränten die Augen von dem beißenden Qualm. 

 Raven!,  rief Mikhail gebieterisch. 

Auch sie ließ sich vom Bett rollen, wobei ihr der Aufprall auf dem Boden den Atem nahm.  Die   Flammen   breiten sich   so   schnell   aus!  Raven   hatte   schreckliche   Angst. 
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Rauch drang durch alle Ritzen, und über ihnen ächzte und stöhnte das Haus. 

Mühsam   schleppte   sich   Raven   über   den   Boden,   um   zu Mikhail zu gelangen. Beide waren zu schwach, um sich auf Händen und Knien fortzubewegen, sondern arbeiteten sich auf dem Bauch liegend vorwärts, bis sie die versteckte Falltür erreicht hatten, die in das Kellergewölbe hinunterführte. 

Raven hätte noch viel mehr auf sich genommen, um Mikhail in Sicherheit zu bringen. 

Die Hitze des Feuers saugte die Luft aus dem Raum, sodass Raven und Mikhail kaum mehr atmen konnten. Ihre Lungen brannten.   Selbst   mit   vereinten   Kräften   gelang   es   ihnen nicht, die schwere Falltür anzuheben.  Konzentriere   dich, wies Mikhail sie an,  benutze deinen Willen. 

Raven   verdrängte   alle   anderen   Gedanken   und   Gefühle, ihre Furcht, den Rauch, das Feuer, Mikhails Trauer und Wut über sein brennendes Zuhause. Sie konzentrierte sich ganz auf die Tür. Unendlich langsam begannen sich die Türflügel knarrend   und   quietschend   zu   bewegen.   Mikhail   vereinte seine Kräfte mit ihren. Als der Eingang zum Keller offen vor ihnen lag, sank Raven Halt suchend in Mikhails Arme. Sie hielten   einander   fest,   während   Rauchwolken   um   sie herumwirbelten. 

Schutt   und   Stücke   der   Dachbalken   prasselten   auf   die Decke über ihnen. Das Feuer griff wie ein lebendiges, alles verschlingendes Ungeheuer um sich. Raven nahm Mikhails Hand und spürte den festen Griff seiner Finger.  Das Dach ist   schon   verbrannt.   Die   Zimmerdecke   wird   dem Feuer nicht mehr lange standhalten. 

 Geh hinunter, Mikhail. Ich werde hier oben warten, solange   ich   kann.  Das   finstere   Gewölbe   unter   ihr ängstigte Raven ebenso sehr wie das Feuer. 

 Wir   gehen   zusammen   hinunter.  Mikhails   Wort   war Gesetz. Raven spürte, dass er sich veränderte. Er war nicht 304



länger ihr Geliebter, sondern der Prinz der Karpatianer. Ein Feind hatte sein Haus zerstört, seinen Besitz vernichtet und das Leben seiner Gefährtin bedroht. Mikhail stieß ein leises, gefährliches   Knurren   aus.   Der   Laut   ließ   Ravens   Herz schneller schlagen. Mit ihr ging er immer sanft und liebevoll um, doch nun erlebte sie ihn in der Ursprünglichkeit seiner Rasse. 

Raven   schluckte   die   Furcht   hinunter,   schloss   die   Augen und konzentrierte sich. Um Mikhails willen musste sie einen Weg finden, sich in das dunkle Gewölbe zu begeben. Durch die   Verbindung   zu   Mikhail   spürte   sie   seine   Stärke.  Du schaffst es, Liebste. Du bist leicht wie eine Feder, so leicht, dass du schweben kannst.  Er baute das Gefühl in ihr auf. Plötzlich schien ihr Körper keinerlei Substanz mehr zu besitzen und so leicht wie Luft zu sein. Raven hielt die Augen geschlossen, selbst als sie fühlte, dass kühle Luft über ihre Haut zu streichen schien. Mikhail war bei ihr, in ihrem Geist, während ihr Körper ihr nur noch wie ein Windhauch vorkam. 

Dunkelheit umgab sie, streichelte sie und trug sie hinunter auf die fruchtbare Erde. Raven öffnete die Augen. Sie war erstaunt   und   glücklich   darüber,   sich   im   Keller   wiederzufinden. Wie eine Feder war sie durch die Luft geschwebt. 

Es war ein berauschendes Gefühl, das sogar einen Augenblick lang die Furcht vor dem Feuer vertrieb. Erst hatte sie nur mit der Kraft ihres Geistes einen schweren Gegenstand bewegt, und nun war sie beinahe geflogen. Erschöpft lehnte sie sich an Mikhails Schulter.  Ich   kann   kaum   glauben, dass wir das wirklich getan haben. Wir sind einfach geschwebt.  Raven   vergaß   die   Zerstörung   um   sie   herum und staunte über das Wunder ihrer Verwandlung. 

Als Antwort zog Mikhail sie fester an sich und umfing ihre zierliche   Gestalt   mit   seinen   starken   Armen.   Die   Freude verflog. Sie durchdrang seinen Geist ebenso wie er ihren, 305



und sie fühlte seine eiskalte, gnadenlose Entschlossenheit. 

Er hatte immer ein hitziges, aufbrausendes Temperament, doch  dies  war  um  ein  Vielfaches  schlimmer.   Mikhail,   der Fürst der Karpatianer, stellte eine ebenso tödliche Gefahr dar wie einer der Vampire aus den Legenden. Seine völlige Gefühllosigkeit,   sein   eiserner   Wille   und   seine   kalte Entschlossenheit waren beängstigend. Er würde schnell und ohne Gnade zurückschlagen. Es würde keine Kompromisse geben. Romanov hatte sich zu Mikhails Feind gemacht und würde vernichtet werden. 

 Mikhail.  Mitgefühl und eine sanfte Ruhe erfüllten seinen Geist.  Auf diese Weise dein Haus zu verlieren und all die

 Dinge,   die   dich   so   viele   Jahre   umgeben   und   erfreut haben, muss schrecklich sein.  Raven schmiegte tröstend ihre Wange an seine Brust.  Ich liebe dich,  Mikhail.  Wir werden   gemeinsam   ein   neues   Heim   aufbauen.   Wir beide.   Dies   ist   eine   entsetzliche   Tragödie,   aber   wir werden dadurch nur noch stärker werden. 

Mikhail ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen und sandte ihr eine Welle von Liebe und Wärme. Doch tief in seinem Innern blieb die schreckliche Kälte von ihren Worten unberührt.   Nur   Raven   gegenüber   empfand   er   Zärtlichkeit   und Liebe, was den Rest der Welt anging, gab es nur ein Gesetz: töten oder getötet werden. 

Raven   versuchte   es   noch   einmal.  Trauer   kann Menschen um den Verstand bringen. Rudy Romanov hat   seine   Eltern   verloren.   Sein   eigener   Vater   hat seine   Mutter   brutal   ermordet.   Was   auch   immer   er gefunden   hat,   Heß   ihn   glauben,   dass   du   die   Schuld an   dieser   Tragödie   trägst.   Wahrscheinlich   fühlt   er sich schuldig, weil sein Vater den Verstand verloren hat. Er hat dir etwas Schreckliches angetan, aber es ist nicht schlimmer als deine Rache an den Mördern 306



 deiner Schwester. 

 Ich   dachte   nicht   an   meine   Schwester,   als   ich   die Mörder   richtete. 

   Bitterkeit   beherrschte   Mikhails Gedanken.  Man   kann   die   beiden   Fälle   nicht miteinander   vergleichen.   Ich   hätte   sie   verschont, wenn   sie   nicht   Jagd   auf   mein   Volk   gemacht   hätten. 

 Ich   habe   schon   einmal   versagt,   Kleines.   Diesmal werde ich dich beschützen. 

 Wir sind hier unten sicher. Die Leute aus dem Dorf werden   kommen   und   das   Feuer   löschen. 

 Wahrscheinlich werden sie Rudy in ein Krankenhaus bringen.  Und  mach dir keine Sorgen, dass die Leute denken   könnten,   wir   seien   in   den   Flammen umgekommen, Sie werden keine Leichen finden. Wir können   behaupten,   Eric   und   Celeste   besucht   zu haben, um unsere Hochzeit zu planen. 

Sie verstand es nicht, und Mikhail brachte es nicht über sich, ihr die Situation zu erklären. Sie waren nicht in Sicherheit. Über ihnen tobte das Feuer, das sicher bald auch zum Keller vordringen würde. Dann war es unvermeidlich, in der Erde Schutz zu suchen. Er war sich nicht sicher, ob es ihnen mit   vereinten   Kräften   gelingen   würde,   das   Erdreich   zu öffnen.   Wenn   sie   es   schafften,   würde   er   Raven   nicht   in Schlaf versetzen können, dazu reichten seine Kraftreserven keinesfalls mehr aus. 

Sie   würden   zusammen   leben   oder   sterben.   Das   Feuer würde sie in die Erde treiben, und Raven würde es bis zum Sonnenuntergang   ertragen   müssen,   lebendig   begraben   zu sein. Rudy Romanovs Tat würde ihr unerträgliche Qualen bereiten. Mikhail kannte ihre größte Furcht - zu ersticken. 

Wieder knurrte er leise. Die Zerstörung seines Heims hätte er vielleicht verzeihen können, doch hilflos mit ansehen zu müssen, wie Raven es erdulden musste, lebendig begraben zu werden, das würde er Romanov niemals vergeben. 
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Ravens   Gedanken   kreisten   nur   um   Mikhail   und   seinen Verlust. Sie empfand Mitgefühl für Romanov und machte sich Sorgen, dass seine angeblichen Beweise andere Karpatianer   gefährden   könnten.   Gern   hätte   Mikhail   die   Kraft gehabt, sie zu küssen. Stattdessen tat er es auf telepathische Weise. All seine Liebe und seine Bewunderung für ihr Mitgefühl und ihre grenzenlose Güte legte er in den geistigen Kuss. 

Ravens   Augen   weiteten   sich,   dann   sah   sie   Mikhail   mit einem bezaubernd schläfrigen Ausdruck an, als hätte er sie mit seinen Küssen in Trance versetzt. Er ließ ihr dunkles Haar   durch   seine   Finger   rinnen.   So   viel   Zartheit,   so   viel Liebe. Einen Moment lang schloss Mikhail die Augen und genoss   diese   Sekunden   des   Glücks.   Raven   gab   ihm   das Gefühl   von   Liebe   und   Geborgenheit.   In   all   den   Jahrhunderten seines Lebens hatte er solche Empfindungen nicht gekannt, und er war dankbar, dass er lange genug ausgehal-ten hatte, um zu erfahren, was seine Gefährtin ihm geben konnte. 

Über ihnen schien das Tosen des Feuers immer lauter zu werden.   Ein  Balken   stürzte  krachend  auf   die  Kellerdecke, sodass   Funken   durch   die   offene   Falltür   stoben.   Auch Rauchwolken   drangen   in  das  Kellergewölbe  und   brachten den Geruch des Todes mit sich.  Wir   haben   keine   Wahl, meine   Liebste,  sagte   Mikhail   sanft.  Wir   müssen   die Erde aufsuchen. 

Raven   schloss   die   Augen,   als   die   Panik   von   ihr   Besitz ergriff.  Mikhail,   ich   liebe   dich.  In   ihren   Worten   lagen Kummer   und   Resignation.   Sie   würde   sich   nicht   der   Erde anvertrauen, sondern lieber auf den sicheren Tod warten. 

Raven wollte alles für Mikhail tun, doch dies ging über ihre Kräfte.   Die   Erde   würde   sie   nicht   lebendig   in   sich aufnehmen. 
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 Kraft zusammen und unterstütze meinen Befehl. Lass deine   Stärke   in   mich   fließen,   sonst   kann   ich   das Erdreich nicht öffnen. 

Raven hätte alles getan, um ihn zu retten. Wenn sie ihm dazu ihre letzten Kraftreserven zur Verfügung stellen musste,   war   es   ihr   recht.   Rückhaltlos,   aus   reiner   Liebe   und Opferbereitschaft unterstützte sie Mikhails Befehl. 

Neben   ihm   tat   sich   der   Boden   auf,   als   wäre   ein   riesiger, sauber   abgegrenzter   Würfel   daraus   entfernt   worden.   Das Grab lag frisch und kühl vor ihnen. Während die heilende Erde Mikhail anlockte, flößte die feuchte Dunkelheit Raven unaussprechliche Furcht ein. 

Verzweifelt   versuchte   sie,   Ruhe   zu   bewahren.  Geh   du zuerst.  Sie wusste, dass sie ihm nicht folgen würde, doch er musste glauben, dass sie es vorhatte. Es gab keine andere Möglichkeit, Mikhail zu retten. 

Blitzschnell   ließ   sich   Mikhail   über   den   Rand   der   Grube rollen, während er Raven fest in den Armen hielt. Gemeinsam fielen sie in die wartende, heilsame Erde hinein. Mikhail   spürte   ihren   stummen   Schrei,   der   in   seinem   Kopf widerhallte.   Er   wappnete   sich   gegen   ihr   Entsetzen   und nutzte   seine   letzte   Kraft   dazu,   die   Erde   über   ihnen   zu schließen. Es war ihm ein Leichtes gewesen, Ravens Absicht zu durchschauen. Sie wäre ihm niemals freiwillig gefolgt. 

Raven schrie und schrie. Die Laute in seinem Kopf waren wild   und   durchdringend.   Sie   empfand   nichts   als   reine, elementare Furcht und flehte ihn an, sie freizulassen, doch Mikhail   konnte   sie   nur   festhalten   und   versuchen,   die heftigen   Wellen   ihres   Schreckens   abzufangen.   In   Ravens Kopf herrschten Panik und Chaos, und Mikhail war bis zum Äußersten erschöpft von der Anstrengung Raven und sich selbst in Sicherheit zu bringen. 

In seinem langen Leben hatte Mikhail nie erfahren, was es bedeutete zu hassen. Doch während er hilflos in der Erde 309



lag,   während   sein   Heim   vernichtet   wurde   und   seine Gefährtin   an   den   Rand   des   Wahnsinns   getrieben   wurde, lernte er das Gefühl kennen. Einmal mehr hatte er für sie beide das Leben gewählt und Raven damit zu unendlichen Qualen verdammt. Wenn er ihr helfen wollte, musste er erst wieder zu Kräften kommen. Doch dazu war es nötig, dass er sich von ihr abwandte und sich dem heilenden Schlaf der Karpatianer   anvertraute,   damit   die   Erde   ihn   stärken   und erfrischen   konnte.   Wieder   bemächtigte   sich   seiner unbändiger Hass. 

 Raven.  Selbst   die   Verbindung   zu   ihr   aufrechtzuerhalten, wurde immer schwieriger.  Kleines,   verlangsame   deinen Herzschlag,   sodass   er   im   Takt   mit   meinem   ist.   Du brauchst keine Luft. Versuche nicht zu atmen. 

Sie konnte ihn nicht einmal hören, denn sie rang verzweifelt   nach   Sauerstoff.   Neben   ihrer   Panik   und   hysterischen Furcht empfand Raven auch den Verrat, den Mikhail an ihr begangen   hatte,   indem   er   sie   seinem   Willen   unterworfen hatte. 

Mikhail widerstand der Versuchung, sich in den Schlaf zu flüchten, und blieb bei ihr und hielt sie fest, während sein Körper die heilenden Kräfte der Erde aufnahm. Er würde sie nicht allein lassen, solange sie glaubte, lebendig begraben worden zu sein, sondern war entschlossen, ihre Qualen zu teilen. Die chaotische Verwirrung ihres Geistes schien eine halbe   Ewigkeit   anzudauern.   Schließlich   war   sie   jedoch erschöpft, und die gellenden Schreie ihrer Seele verebbten. 

Dann aber drohte sie zu ersticken. Schreckliche, gurgelnde Laute entrangen sich ihrer Kehle. 

 Raven!,  ermahnte Mikhail sie streng. Ihre Furcht war so groß,   und   er   verfügte   nur   über   einen   winzigen   Bruchteil seiner   Fähigkeiten.   Er   spürte,   wie   sich   ihr   die   Kehle zuschnürte, und hörte ein Unheil verkündendes Rasseln in ihren Lungen. Sie erstickte. 
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Für  wenige Augenblicke   Heß  Mikhail   ihren  Geist  los  und erlaubte   dem   Erdreich,   seine   heilende,   beruhigende   Wirkung zu entfalten. Der Boden schien ihm ein leises Lied zu singen,   während   die  Erde,   die  Wiege  des   karpatianischen Volkes, seinen Körper und Geist erfrischte. Sie verlieh ihm die  Kraft,  Ravens Qualen  entgegenzutreten.  Spüre   mich, Kleines, spüre mich. 

Nichts schien das Chaos in Ravens Geist durchdringen zu können. 

 Spüre mich, Raven. Komm zu mir.  Er sprach ruhig und geduldig zu dem Aufruhr in ihrer Seele.  Raven,   du   bist nicht allein. Spüre mich in deinem Geist. Sei still und suche   nach   mir,   nur   für   einen   einzigen   Augenblick. 

 Vergiss alles andere. 

Er   nahm   ihre   ersten   zaghaften   Versuche   wahr.  Spüre mich, Raven. In dir, neben dir, um dich herum. Spüre mich. 

 Mikhail.  Ihr   Geist   war   zerrissen   und   zersplittert.  Ich kann   es   nicht   aushalten.   Hilf  mir.   Ich  kann   es  nicht tun, nicht einmal für dich. 

 Vertraue dich mir an.  Eigentlich sprach er von der Heilkraft der Erde, vermied jedoch sorgfältig, sie daran zu erinnern, wo sie sich befanden. Mikhail ließ sie die Kraft fühlen, die von der Erde in seinen Körper floss, das Versprechen von Ruhe und Geborgenheit. Seine Gedanken füllte er mit Liebe, Wärme und dem Gefühl von Stärke. Sie musste an ihn glauben und sich mit ihm verbinden, damit auch sie die Wirkung der Erde spürte. 

Raven war sicher, dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren. Schon immer hatte sie sich vor dunklen, engen Orten gefürchtet. Es half ihr nicht, dass Mikhail ihr versicherte, sie brauche nicht zu atmen; sie musste es einfach tun. Erst nach mehreren anstrengenden Versuchen gelang es ihr, die Angst zu verdrängen, die schreckliche lähmende
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Panik und das Wissen, tief in der Erde begraben zu liegen. 

Mit letzter Kraft fand sie die Verbindung zu Mikhail und zog sich in seine Seele zurück, um dem zu entfliehen, was aus ihr geworden war und was sie auf sich nehmen musste, um zu überleben. 

Die Verbindung war äußerst zerbrechlich. Mikhail spürte Ravens Geist als einen zarten Hauch. Sie wies die heilende Erde zurück, kämpfte jedoch nicht gegen ihre beängstigende Lage   an.   Es   kam   Mikhail   vor,   als   wäre   der   Geist   seiner Gefährtin nichts als ein schwaches, flackerndes Irrlicht in einem Winkel seiner Seele. 

Es dauerte eine Weile, bis er sich einer eigenartigen Prä-

senz bewusst wurde. Raven und er waren nicht allein, sondern befanden sich in Gegenwart eines großen, mächtigen Geistes, der nach ihnen gesucht hatte. Gregori.  Es geht dir gut, mein Freund.  Die Stimme klang leise und trug etwas Bedrohliches   in   sich.   Sie   kannten   einander   wie   Brüder, nachdem sie jahrhundertelang Seite an Seite gestanden und gekämpft hatten. 

Gregori hatte seine Worte nicht als Frage formuliert, und Mikhail erschrak darüber, dass Gregori in der Lage war, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Raven und er befanden sich tief in der Erde. Die Sonne stand hoch am Himmel, und alle Karpatianer   waren   zu   dieser   Tageszeit   schwach   und   verwundbar. Wie war es Gregori gelungen, diese Leistung zu vollbringen?   Nicht   einmal   die   Legenden   seiner   Vorväter berichteten von einer solchen Tat. 

 Deine   Gefährtin   braucht   Ruhe,   Mikhail.   Gestatte mir, ihr zu helfen. 

Mikhail spürte, dass Gregori sich in weiter Ferne befand, doch die Verbindung zwischen ihnen war stark. Wenn er Raven in Schlaf versetzte, gewann er damit Macht über sie. 


Mikhail   zögerte.   Vertraute   er   Gregori?   Die   Macht   seines Freundes schien geradezu unermesslich zu sein. 
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Leises,   bitteres   Lachen   ertönte.  Sie   wird   diesen   Tag nicht   überleben,   Mikhail.   Selbst   wenn   sie   mit   dir verbunden   ist,   werden   ihre   menschlichen   Grenzen obsiegen. 

 Kannst   du   es   wirklich   schaffen?   Selbst   aus   der Entfernung?   Kannst   du   sie   sicher   einschlafen   lassen und ihr die Seelenqualen nehmen, ohne einen Fehler zu   begehen   ?  Nur zu gern wollte Mikhail daran glauben. 

Gregori war der Heiler seines Volkes. Seine Einschätzung, Raven   würde   der   Tortur   nicht   mehr   lange   standhalten können, bestätigte nur Mikhails Befürchtungen. 

 Ja,   für   dich.   Du   bist   das   einzige   Wesen   auf   diesem Planeten,   dem   ich   die   Treue   geschworen   habe.   Du warst   dir   immer   meiner   Loyalität   gewiss.   Ich betrachte   dich   als   meine   Familie   und   meinen einzigen   Freund,   bis   deine   Gefährtin   oder   eine andere Frau eines Tages meiner Gefährtin das Leben schenkt.  Bis dahin bist  du  das  einzige  Bollwerk  zwischen mir und der Finsternis. 

Gregori   hätte   niemals   ein   solches   Geständnis   abgelegt, wenn   die  Situation   nicht   so   verzweifelt   gewesen  wäre.   Er nannte   Mikhail   den   einzigen   überzeugenden   Grund,   ihm Ravens Leben anzuvertrauen. 

Mikhail   empfand   Zuneigung   und   Bedauern   für   seinen Freund.  Ich   danke   dir,   Gregori.   Ich   stehe   in   deiner Schuld. 

 Nun,   du   wirst   eines   Tages   der   Vater   meiner Gefährtin   sein.  In Gregoris Stimme klang ein seltsamer Unterton mit, den Mikhail nicht zu deuten wusste. Es war, als   hätte   Gregori   bereits   dafür   gesorgt,   dass   sich   seine Prophezeiung erfüllen würde. 

 Ich fürchte, Ravens Tochter würde eine kleine Furie werden,  erwiderte   Mikhail,   um   sich   seine   Ahnung bestätigen zu lassen. 
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 Zweifellos   wäre   ich   der   Herausforderung gewachsen.  Gregori hielt seine Antwort absichtlich unklar. 

 Ich werde deine Gefährtin jetzt in den Schlaf unseres Volkes   versetzen,   damit   sie   nicht   mehr   unter   ihren menschlichen Grenzen zu leiden hat. 

Der   leise   Befehl   war   klar,   mächtig   und   unmöglich   zu ignorieren. Raven hauchte sanft ihren letzten Atemzug aus. 

Ihr   Herz   schlug   langsamer,   setzte   immer   wieder   aus   und blieb schließlich stehen. Sie befand sich jenseits der Angst und   konnte   so   endlich   das   Geschenk   der   heilenden   Erde annehmen. 

 Schlaf   jetzt,   Mikhail.   Falls   euch   jemand   stört, werde ich es bemerken. 

 Du brauchst nicht über mich zu wachen, Gregori. Du hast   schon   genug   für   unser   Volk   getan,   Dinge,   von denen es nie erfahren wird. Ich werde dir all das nie vergelten können. 

 Es war mein Wille, Mikhail. Ich hätte nichts anderes getan.  Gregori zog sich zurück. 

Endlich gestattete sich Mikhail selbst die Ruhe, die er so dringend   brauchte,   damit   die   Erde   ihm   seine   immensen Kräfte   zurückgeben   konnte.   Er   benötigte   all   seine   Stärke, um Vergeltung zu üben. Er zog Raven fest an sich und tat seinen letzten Atemzug, da er sich sicher sein konnte, dass die unmittelbare Gefahr vorüber war. 

Die Sonne schien an diesem Tag langsamer als gewöhnlich zu sinken. Doch schließlich färbte sich der Himmel blutrot, durchzogen von Streifen in Orange und Rosa. Als der Mond aufging,   wurde   er   von   einem   dünnen   Wolkenschleier verhüllt.   Dieser   Schleier   umgab   den   Mond   wie   ein   böses Omen.   Der   Wald   war   dunkel   und   unheimlich   still. 

Nebelschwaden waberten zwischen den Bäumen hindurch. 

Der Wind trieb die Wolken über den Himmel, raschelte in den   Baumkronen,   vermochte   jedoch   nicht   den   beißenden 314



Geruch nach Rauch zu vertreiben, der über dem Wald lag. 

Asche, verkohlte Balken und geschwärzte Steine waren die einzigen   Uberreste   von   Mikhail   Dubrinskys   einst   prächtigem Zuhause. 

Zwei Wölfe beschnupperten den Schutt, hoben dann die Köpfe   gen   Himmel   und   heulten   kummervoll.   Im   Wald ertönten die Antworten anderer Wölfe, die ihre Trauer in die Nacht   hinaus   riefen.   Binnen   weniger   Minuten   verklangen die Rufe der Tiere. Die beiden Wölfe umkreisten die Ruine, nahmen dann die Witterung der beiden Wachposten auf, die zu beiden Seiten des eisernen Tors standen. 

Schnell wandten sich die Wölfe ab. Eine finstere Bedrohung schien von den beiden dunklen Gestalten auszugehen. 

Die   Tiere   zogen   sich   in   den   Wald   zurück,   und   abermals hüllte   eine   eigenartige   Stille   die   Berge   ein.   Die   Tiere   des Waldes   verharrten   in   ihren   Verstecken,   um   nicht   die Witterung   der   Asche   aufzunehmen,   der   Zerstörung   von Mikhails Heim, den sie doch als einen der ihren betrachteten. 

Tief in der Erde ruhten zwei reglose Gestalten. Doch dann begann   ein   Herz   in   der   Stille   zu   schlagen,   stark   und regelmäßig.   Blut   pulsierte   im   Rhythmus   des   Herzschlags. 

Mikhail begann zu atmen. Er suchte die Umgebung ab. Es war schon nach Mitternacht. Das Feuer war erloschen, die Feuerwehr und die vielen Neugierigen hatten den Ort des Geschehens verlassen. 

Mikhail spürte Jacques' und Gregoris Anwesenheit. Außer diesen   beiden   befand   sich   niemand   in   der   Nähe.   Mikhail wandte seine Aufmerksamkeit Raven zu. Er widerstand der Versuchung, Gregori zu befehlen, sie aufzuwecken. Es wäre nicht in Ravens Interesse gewesen. Bevor sie nicht aus der Erde befreit war, war es besser für sie, fest zu schlafen. Sie sollte nicht an die Qualen des vergangenen Tages erinnert werden. Mikhail zog ihren leblosen Körper fest an sich, und 315



hielt sie eine Weile in seinen Armen. 

Dann   öffnete   Mikhail   das   Erdreich   und   stieg   an   die Oberfläche. Es verwirrte ihn ein wenig, sich plötzlich drau-

ßen unter dem nächtlichen Himmel wiederzufinden. Sobald er   dazu   in   der   Lage   war,   erhob   er   sich   in   die   Lüfte,   um Raven   besser   beschützen   zu   können,   falls   es   erforderlich sein  würde.   Der  Wind   strich  um  seinen  Körper,   während dunkle   Federn   im   Mondlicht   zu   schimmern   begannen; gewaltige Schwingen breiteten sich aus und trugen die große Eule in die Lüfte empor. Der Raubvogel kreiste über dem Wald und hielt nach Bedrohungen Ausschau. 

Doch   die   Freiheit   des   Fliegens   bereitete   Mikhail   auch Freude. Im Sturzflug näherte er sich dem Boden, um sich dann in Nebel aufzulösen. Die Nebelschwaden sanken glitzernd durch die Bäume, sammelten sich und formten sich zu der   Gestalt   eines   großen   Wolfes.   Mikhail   lief   durch   den Wald, durchquerte mühelos das Unterholz und rannte über eine Wiese. 

Als   er   sich   beruhigt   hatte,   kehrte   Mikhail   zu   der   Ruine seines Hauses zurück und nahm wieder seine menschliche, bekleidete Gestalt an. Er ging auf seinen Bruder zu. Mikhail war sich der Tatsache bewusst, dass die Tiere des Waldes und sogar die Natur selbst, die so sehr ein Teil von ihm war, seinen Hass spürten. Sein Zorn reichte tief und lauerte dicht unter   der   Oberfläche.   Seine   Feinde   würden   nicht entkommen. 

Jacques richtete sich langsam auf, als hätte er bereits seit Stunden   gewartet.   Er   massierte   sich   den   Nacken.   Dann blickten   die   Brüder   einander   an,   und   in   ihren   dunklen Augen spiegelte sich Kummer. Jacques trat auf Mikhail zu und   umarmte  ihn  ein   wenig   ungeschickt.   Mikhail   wusste, dass Raven sich über diesen Anblick amüsiert hätte. 

Gregori kauerte am Boden. Er hielt sich völlig still, und auch   sein   Gesicht   zeigte   keinerlei   Regung.   Seine   Augen 316



schimmerten silbrig, und ihrem Blick entging nicht einmal die kleinste Einzelheit. Schließlich erhob sich Gregori langsam. 

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Mikhail schlicht. 

Gregori, sein ältester Freund, seine rechte Hand, der größte Heiler und gnadenloseste Vampirjäger des karpatiani-schen Volkes. 

»Man   hat   Romanov   in   ein   Krankenhaus   gebracht   und ruhiggestellt«, berichtete Jacques leise. »Ich habe im Dorf verbreitet, dass Raven und du für einige Tage verreist seid. 

Du bist bei den Leuten sehr beliebt, und alle sind von dem Vorfall entsetzt.«

»Können wir die Gefahr für unser Volk abwenden?«, fragte Mikhail

»Wir   können   sie   eingrenzen«,   antwortete   Gregori   aufrichtig. »Aber Romanov hat bereits seine Beweise an einige andere Fanatiker geschickt. Wir müssen uns darauf gefasst machen, verfolgt zu werden. Unsere Lebensweise wird sich für   immer   verändern   müssen.«   Gregori   zuckte   die   Schultern. 

»Seine Beweise?«

»Fingerabdrücke, Fotos. Er stand bereits unter dem Einfluss   von   Medikamenten,   als   ich   ihn   erreichte.   Die   Ärzte halten ihn für verrückt und gemeingefährlich. Die Erinnerungen,   die  ich  in  seinen  Gedanken  gesehen  habe,  waren wirr  und  undeutlich.   Sie  kreisten  um   seine   Eltern,   insbe-sondere seine Mutter - offenbar hat er ihre Leiche gefunden 

-, dein Haus, um seine Schuld, um das Feuer.« Gregori ließ seinen   Blick   über   den   Himmel   schweifen.   Außer   dem silbrigen Glitzern seiner hellen Augen gab es keine Regung in seinen markanten Zügen. 

Gregori   strahlte   große   Macht   aus.   Selbst   seine   Haltung zeugte von Stärke. Obwohl sein Gesicht nichts verriet, spür-te Mikhail deutlich Gregoris dunkle Seite, das wilde, unbe-317



zähmbare Raubtier,  das  unter der Oberfläche lauerte  und darauf wartete, endlich ausbrechen zu können. Ihre Blicke trafen   sich   und   verrieten   Hoffnungslosigkeit,   Resignation. 

Eine   weitere   Schlacht   lag   vor   ihnen.   Wieder   waren   sie gezwungen,   Leben   zu   nehmen.   Je   öfter   ein   Karpatianer töten musste, desto größer wurde die Verlockung der abso-luten Macht, desto lauter wurde das Verlangen danach, sich zu   einem   Vampir  zu  wandeln.   Allein  die  Anwendung  von Gewalt   ermöglichte   es   einem   Karpatianer,   für   kurze   Zeit etwas zu empfinden. Und diese Versuchung bedeutete einen schrecklichen Kampf für die Männer, deren Leben trostlos und leer war. 

Gregori wandte sich ab, um nicht das Mitgefühl in Mikhails Blick aushalten zu müssen. »Wir müssen seine Beweise entkräften.«

»Das   Wichtigste   ist,   dass   Raven   in   Sicherheit   gebracht wird, während wir uns dieser Sache annehmen«, erwiderte Mikhail fest. 

»Deine Gefährtin ist sehr schwach«, warnte Gregori sanft. 

»Befreie   sie   aus   der   Erde   und   bekleide   sie,   bevor   ich   sie aufwecke.«

Mikhail nickte. Gregori schien seine Gedanken zu erraten. 

Keinesfalls durfte Raven in der Erde erwachen, die sie einzig als erdrückendes Grab empfand. Jacques und Gregori zogen sich in den Wald zurück, um Mikhail mit seiner Gefährtin allein zu lassen. Erst, als Raven sicher in seinen Armen lag, dachte   Mikhail   daran,   ihr   ihre   Lieblingskleidung anzuziehen.   Da   alle   Karpatianer   dazu   in   der   Lage   waren, Dinge aus Naturmaterialien zu schaffen, kleidete Mikhail sie in Jeans und eine langärmelige Bluse.  Gregori. 

Raven   erwachte   hustend,   griff   sich   an   die   Kehle   und bemühte sich, ihre Lungen mit Luft zu füllen. Sie war verwirrt,   ängstlich   und   unsicher.   »Spüre   die   Luft   auf   deiner Haut«, bat Mikhail leise. »Spüre die Nacht, den Wind. Du 318



bist in meinen Armen sicher. Die Nacht ist wunderschön. 

Die Farben und Gerüche sprechen zu uns.«

Ravens   Blick   glitt   ziellos   umher,   ohne   dass   sie   etwas wahrgenommen hätte. Sie atmete tiefein und kauerte sich auf   dem   Boden   zusammen.   Die   kühle   Nachtluft   zeigte langsam ihre Wirkung und löste das schreckliche Gefühl des Erstickens   auf.   Tränen   schimmerten   in   Ravens   tiefblauen Augen   und   hingen   wie   winzige   Tautropfen   in   ihren Wimpern. 

Mikhail zog sie fester an sich, damit sie die Wärme und Stärke   seines   Körpers   spüren   konnte.   Unendlich   langsam löste sich ihre Erstarrung auf, bis sie sich schließlich entspannt und erschöpft an ihn lehnte. Sanft berührte Mikhail ihren Geist und stellte fest, dass sie verzweifelt um Kontrolle rang. 

»Ich bin bei dir, Raven.« Bewusst sprach er die Worte laut aus, um so menschlich wie möglich zu klingen. »Die Nacht ruft   nach   uns   und   heißt   uns   willkommen.   Kannst   du   es hören? Der Gesang der Insekten, der Kreaturen der Nacht ist so schön. Hör ihnen einfach zu.« Mikhails Stimme klang tief und beruhigend. 

Raven zog die Beine an und ließ ihre Stirn auf den Knien ruhen. Leicht wiegte sie sich vor und zurück, während sie noch immer nahe daran war, jeden Bezug zur Realität zu verlieren.   Sie   atmete   ein   und   aus   und   konzentrierte   sich ganz auf die Bewegungen ihres Brustkorbs. 

»Ich will dich an einen sicheren Ort bringen, weit weg von hier.«   Mit   einer   Handbewegung   deutete   Mikhail   auf   die Ruine seines einst so prächtigen Hauses. 

Raven   reagierte   nicht,   sondern   atmete   einfach   weiter. 

Wieder nahm Mikhail telepathisch Kontakt zu ihr auf. In ihr gab es keinen Gedanken an Verrat oder Schuld. Ihr Geist war   zerbrochen   und   verletzt,   und   sie   kämpfte   verzweifelt darum,   die   Splitter   wieder   zusammenzusetzen.   Ihre 319



gewohnte Kleidung und Mikhails Gegenwart gaben ihr ein wenig Sicherheit. Ihr Zustand erweckte in Mikhail erneut die eiskalte Wut und das Bedürfnis nach grausamer Rache. 

»Kleine   Schwester.«   Jacques   tauchte   am   Waldrand   auf, gefolgt von Gregori. Als Raven nicht aufsah, setzte sich Jacques neben sie auf den Boden und strich mit der Hand leicht über ihre Schulter. »Die Wölfe schweigen heute Nacht. Hast du sie vorhin gehört? Sie trauerten um Mikhails Heim, und nun sind sie still.«

Raven blinzelte und sah Jacques an. Sie sprach kein Wort und schien nicht zu wissen, wer er war. Sie zitterte. 

 Du   könntest   ihr   die   Erinnerungen   nehmen,  schlug Gre-gori   vor,   der   offensichtlich   nicht   verstand,   warum Mikhail seiner Gefährtin nicht längst diesen Dienst erwiesen hatte. 

 Das würde sie nicht gutheißen. 

 Sie   würde   es   ja   nicht   erfahren.  In   Gregoris   Stimme schwang ein gereizter Unterton mit. Er seufzte, als Mikhail ihm keine Antwort gab.  Dann erlaube mir, sie zu heilen. 

 Sie   ist   wichtig   für   uns   alle,   Mikhail,   und   sie   quält sich umsonst. 

 Sie   würde   allein   damit   fertig   werden   wollen. 

Mikhail war sich darüber im Klaren, dass Gregori annehmen musste,   er   habe   den   Verstand   verloren,   doch   er   kannte Raven. Sie war tapfer und verfügte über ihre ganz eigenen Vorstellungen. Wenn sie erfuhr, dass er ihr die Erinnerungen genommen hatte, würde sie es ihm gewiss nicht danken. 

Zwischen   Gefährten   konnte   es   keinerlei   Unwahrheiten geben, und Mikhail war entschlossen, Raven Zeit zu geben, die   Dinge   zu   verarbeiten,   die   sie   gemeinsam   mit   ihm erduldet hatte. 

Er strich ihr sanft über die zarte Wange. »Du hast Recht, Kleines.   Wir   werden   uns   gemeinsam   ein   neues   Zuhause aufbauen, ein viel schöneres als das alte. Wir suchen uns 320



einen Ort tief im Wald und füllen ihn mit so viel Liebe, dass selbst unsere Wölfe etwas davon spüren können.«

Plötzlich   schien   sich   Raven   ihrer   Umgebung   bewusst   zu werden   und   blickte   Mikhail   an.   Sie   brachte   ein   zaghaftes Lächeln zu Stande. »Ich fürchte, dass ich mich nicht dazu eigne, die Frau eines Karpatianers zu sein«, sagte sie kaum hörbar. 

»Du   verfügst   über   alle   Eigenschaften,   die   eine   karpatianische Frau besitzen sollte«, erwiderte Gregori galant und in einem   sanften,   melodischen   Tonfall,   der   heilend   und beruhigend   wirkte.   Mikhail   und   Jacques   horchten   unwillkürlich   auf.   »Du   bist   eine   würdige   Gefährtin   für   unseren Prinzen, und ich lege dir meine Loyalität und meinen Schutz zu   Füßen.«   Gregoris   leise,   tiefe   Stimme   drang   wie   ein beruhigender   Balsam   in   Ravens   gequälte,   geschundene Seele. 

Raven blickte zu Gregori auf. Sie blinzelte verwirrt, und ihre   Augen   wirkten   so   tiefblau,   dass   sie   einen   violetten Schimmer annahmen. »Du hast uns geholfen.« Sie tastete nach Mikhails Hand, und er umfasste ihre Finger. »Du warst weit von uns entfernt. Die Sonne stand am Himmel, doch du wusstest um unsere Lage und konntest uns helfen. Es fiel dir schwer, aber du suchtest die Verbindung zu mir, um mir zu nehmen, was ich nicht ertragen konnte.«

Gregori   kniff   die   silbergrauen   Augen   zusammen   und betrachtete   Raven   eindringlich,   ja   hypnotisch.   Abermals senkte er die Stimme. »Mikhail und ich sind einander verbunden. Wir haben ein langes Leben ohne Hoffnung und Freude miteinander geteilt. Vielleicht kannst du uns beiden neue Hoffnung geben.«

Ernst und unverwandt sah Raven ihn an. »Das würde mich sehr freuen.«

Mikhail   empfand   Liebe   und   Stolz   für   seine   Gefährtin. 

Ravens   Fähigkeit,   Mitgefühl   zu   empfinden,   schien   gren-321



zenlos zu sein. Obwohl sie Schreckliches erlitten hatte und obwohl   Gregori   seine   Gedanken   sorgfältig   vor   ihr abschirmte, spürte Raven, dass er um sein Leben kämpfte, dass er dringend neue Hoffnung brauchte, um nicht der Finsternis anheim zu fallen. Gregori machte seine eigenen Gesetze. Er war ein geheimnisvoller, gefährlicher Mann, der am Rande eines tödlichen Abgrunds stand. 

Zärtlich legte Mikhail Raven den Arm um die Schultern. 

»Wir werden dich jetzt in Sicherheit bringen«, erklärte er leise. 

Langsam   wandte   Raven   sich  Mikhail   zu   und   blickte   ihn lange an. Dann lächelte sie wieder, und diesmal erreichte das Lächeln auch ihre Augen und brachte sie zum Funkeln. 

»Wenn ihr drei euch doch nur sehen könntet! Es ist ja sehr lieb   von   euch,   mich   zu   behandeln,   als   wäre   ich   eine zerbrechliche   Porzellanpuppe,   zumal   ich   mich   im Augenblick tatsächlich so fühle. Doch Mikhail und ich sind miteinander   verbunden.   Ich   empfinde,   was   er   fühlt,   und kenne seine Gedanken, obwohl er sich bemüht, sie vor mir zu verbergen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich Hebe dich dafür, dass du versuchst, mich zu beschützen, aber ich bin nicht so schwach, wie du denkst. 

Ich muss einfach nur mit den Grenzen fertig werden, die meine menschliche Natur mir setzt. Keiner von euch kann mir diese Aufgabe abnehmen.«

Galant   streckte   Jacques   ihr   die   Hand   entgegen.   Raven ergriff sie und ließ sich von ihm auf die Beine helfen. Auch Mikhail stand auf und legte Raven den Arm um die Schulter. 

Sie brauchte seine Nähe, seine Stärke an ihrer Seite. Gregori ging   voran   und   beobachtete   wachsam   die   Umgebung, während er ständig den Prinzen der Karpatianer und dessen Gefährtin mit seinem Körper schützte. 

Die drei Männer umgaben Raven wie eine Leibgarde und gingen langsam mit ihr durch den Wald. Sie ließen Raven 322



nicht merken, wie sehr es sie drängte, sich an die Arbeit zu machen   und   Vergeltung   zu   üben.   Außerdem   verspürte Mikhail   großen   Hunger,   unterdrückte   jedoch   auch   den Gedanken   an   Nahrung.   Als   Raven   seinen   Geist   berührte, wurde sie nur von Liebe und Sorge empfangen. 

Raven genoss es, das weiche Laub unter ihren Füßen zu spüren. Sie hob das Gesicht dem Wind entgegen und sog die Gerüche, die die Nachtluft zu ihr trug, tief in sich ein. Jedes Zirpen   eines   Insekts,   jedes   Rascheln   im   Unterholz,   jeder knackende   Ast   trug   dazu   bei,   dass   die   schrecklichen Erinnerungen allmählich verblassten. 

»Ich   kann   sie   dir   nehmen,   wenn   du   es   möchtest«,   bot Mikhail leise an. 

Raven lächelte ihm zuversichtlich zu. Sie wusste, wie groß die   Versuchung   gewesen   war.   Außerdem   hatten   ihn   die beiden anderen sicher für verrückt gehalten, als er ihr die Wahl   gelassen   hatte.   »Du   weißt,   dass   ich   meine   Erinnerungen gern behalten möchte.«

Eine Stunde später führte Mikhail sie auf einen schmalen Weg, der tiefer in den Wald und höher in die Berge hinauf-führte. Eine kleine Hütte stand auf einem Bergkamm, versteckt unter hohen, ausladenden Bäumen. Von außen sah sie baufällig und verlassen aus. 

Schnell verwandelten Jacques und Gregori die Räume der Hütte. Mit einer Handbewegung verschwand der Staub von den Möbeln, und die Holzscheite im Kamin fingen Feuer. 

Kerzen spendeten warmes Licht, und der frische Duft des Waldes erfüllte die Hütte. 

Raven   betrat   ihre   neue   Unterkunft   schweigend.   Gregori und Jacques sahen sich um und versuchten, es Mikhail und Raven so bequem wie möglich zu machen. Dann zogen sie sich in die Wälder zurück, damit das Paar etwas Zeit für sich hatte. 

Als sie allein waren, ging Raven durch die Hütte, um etwas 323



Abstand von Mikhail zu halten. Sie fühlte sich noch immer sehr   schwach   und   wollte   es   ihm   ersparen,   sie   leiden   zu sehen.   Halt   suchend   umfasste   sie   die   Lehne   eines   Holzstuhls. 

»Mikhail, vielen Dank für die Jeans.« Raven lächelte ihm über die Schulter zu. Sie sah so geheimnisvoll aus, verführerisch,   unschuldig   und   sehr   zerbrechlich.   Im   Blick   ihrer blauen Augen gab es keinen Zorn, keine Vorwürfe, sondern nur Liebe und Zärtlichkeit. 

»Ich bin froh, dass sie dir gefallen, obwohl ich immer noch finde, sie passen eher zu Männern als zu schönen Frauen. 

Aber ich hoffte, sie würden dich zum Lächeln bringen.«

»Nur weil du immer so ein gequältes Gesicht machst, wenn ich Jeans trage.« Raven stand am Fenster und konnte trotz der   Dunkelheit   mühelos   die   Umgebung   betrachten.   »Ich möchte   das   nie   wieder   tun«,   erklärte   sie   nachdrücklich. 

Mikhail sollte begreifen, wie ernst sie es meinte. 

Er seufzte, unterdrückte jedoch seine spontane Reaktion. 

Sorgfältig   wählte   er   seine   Worte   aus.   »Unser   Blut   und unsere   Körper   verlangen   nach   der   heilenden   Erde.   Die Wunde an meinem Bein war nach einem Tag verschwunden, und   selbst   deine   schweren   Verletzungen   brauchten   nur sechs Tage, um zu heilen.«

Raven   beobachtete,   wie   der   Wind   das   Laub   vom   Boden aufwirbelte.   »Ich   bin   eine   intelligente   Frau,   Mikhail,   und sehe natürlich, dass du die Wahrheit sagst. Mit dem Verstand   kann   ich   es   vielleicht   als   Wunder   akzeptieren   und darüber staunen. Aber ich kann es nicht noch einmal durch-machen. Und ich werde es auch nicht versuchen. Ich bitte dich, diese Schwäche in mir zu akzeptieren.«

Mikhail ging zu Raven hinüber, legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. Er hielt sie fest umfangen, am Fenster der alten Hütte tief in den Bergen und Wäldern, und trauerte um den Verlust seines Heims, seiner Bücher und 324



seiner Vergangenheit. Am meisten jedoch schmerzte es ihn, dass er nicht in der Lage war, Raven Kummer zu ersparen. 

Mochten auch die Tiere des Waldes und sogar Himmel und Erde seinen Befehlen gehorchen - er brachte es nicht über sich, Raven die Erinnerungen zu nehmen, da sie ihn gebeten hatte, es nicht zu tun. 

Raven hob den Kopf und betrachtete Mikhails ernst wirkende Züge. Sanft strich sie über die tiefen Sorgenfurchen auf seiner Stirn. »Sei meinetwegen nicht traurig, Mikhail, und hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Erinnerungen können sehr nützlich sein. Wenn ich mich etwas stärker fühle, kann ich die Geschehnisse von  allen  Seiten betrachten und auf diese   Weise   vielleicht   besser   mit   den   Dingen   zurechtkommen, die wir tun müssen, um uns zu schützen.« Raven klang ausgesprochen skeptisch. 

Sie   nahm   Mikhails   Hand.   »Mein   Liebster,   du   bist   nicht verantwortlich für mein Glück oder meine Gesundheit. Seit unserer   ersten   Begegnung   konnte   ich   über   jeden   meiner Schritte frei entscheiden. Und ich entschied mich für dich. 

Mein   Herz   und   meine   Seele   trafen   ihre   Wahl.   Wenn   ich mich noch einmal entscheiden müsste, in dem Wissen um all   die   Dinge,   die   ich   durchzustehen   hätte,   würde   meine Wahl wieder auf dich fallen, daran besteht kein Zweifel.«

Sein   Lächeln   ließ   sie   schier   dahinschmelzen.   Mikhail umfasste sanft ihr Gesicht und beugte sich dann vor, um sie zu küssen. Raven spürte Mikhails Liebe in seinem Kuss, und ihre Leidenschaft erwachte. Die verschiedensten Sinneseindrücke   stürmten   auf   sie   ein:   das   Rauschen   ihres erhitzten Blutes, ihre schnellen Herzschläge. Mikhail presste Raven fest an seinen athletischen Körper, sein Kuss verriet die   zärtliche   Liebe,   die   er   für   sie   empfand.   Tief   tauchte Mikhail seine Hände in Ravens dunkles Haar, als wollte er sie so für alle Ewigkeit festhalten. 

Raven   war,   als   würde   sie   mit   ihm   verschmelzen.   Einen 325



Herzschlag   lang   fühlte   sie   sich   weich   und   biegsam   und meinte, sich aufzulösen in süße, körperlose Hitze, die ihren Gefährten einhüllte und erwärmte. Sie beendete den Kuss als Erste. Nur zu deutlich spürte sie seinen quälenden Hunger,   der   auch   in   ihrem   Innern   erwachte.   Nach   all   der Anstrengung benötigte ihr Körper dringend Nahrung. Raven betrachtete   die   markanten   Züge   ihres   Geliebten,   seinen sinnlich geschwungenen Mund und die Verlockung im Blick seiner dunklen Augen. 

Zärtlich küsste sie ihn auf den Hals, während sie gleichzeitig   nach   seinen   Hemdknöpfen   tastete.   Ihr   Körper   vibrierte vor Verlangen. Sie ließ die Lippen verführerisch über seine   Haut   gleiten   und   atmete   seinen   Duft   ein,   so   ungezähmt und geheimnisvoll wie die Nacht selbst. Ihr Begehren wuchs und breitete sich wie eine Feuersbrunst in ihr aus. 

Mit der Zungenspitze kostete Raven seine Haut, ließ sie zu seiner muskulösen Brust hinabgleiten, und berührte dann wieder   die   Stelle,   an   der   sie   seinen   kräftigen   Pulsschlag spüren konnte. »Ich liebe dich, Mikhail«, flüsterte sie. Die Worte   klangen   wie   Sirenengesang,   wie   Seide   und Kerzenschein, Samt, Leidenschaft und Ekstase. 

Heißes Verlangen erfasste Mikhail. Raven war ein bezauberndes   Wunder,   eine   unwiderstehliche   Mischung   aus menschlichen   Schwächen,   Mut   und   Mitgefühl.   Er   tauchte seine Hände tief in ihr seidiges Haar und zog sie fest an sich. 

Ihre Lippen entflammten seine Leidenschaft immer mehr, bis sie schließlich ein loderndes Feuer in ihm entfacht hatte, das ihn zu verschlingen drohte. 

»Was du tust, ist gefährlich, Kleines.« Seine Stimme klang rau und verführerisch. 

»Ich brauche dich.« Ihr Atem strich sanft über seine Brust, die   sie   mit   winzigen   Küssen   liebkoste.   Raven   sprach   die Wahrheit. Sie brauchte Mikhail wirklich. Die Hitze seines kräftigen Körpers vertrieb die Erinnerung an die kalte Erde, 326



die   sich   über   ihr   schloss.   Raven   drängte   sich   an   ihn.   Sie öffnete sein Hemd ganz und strich über seine Brust, ließ die Hände weiter zu seinem Reißverschluss hinuntergleiten. Als er ihre sanften Liebkosungen spürte, stöhnte Mikhail leise auf. »Ich möchte dich fühlen, Mikhail, stark und lebendig. 

Ich   brauche   dich   mehr   denn   je.   Berühre   mich,   Mikhail, berühre mich überall. Ich will dich tief in mir spüren.«

Mikhail   zog   ihr   das   Hemd   über   den   Kopf   und   ließ   es achtlos zu Boden fallen. Dann umfasste er ihre Taille und schob sie ein wenig von sich, um sein Kinn sanft an ihren vollen   Brüsten   zu   reiben.   Die   leicht   kratzende   Berührung ließ Raven lustvoll erschauern. Mikhail küsste sie und ließ dann   seine   Lippen   an   ihrem   Hals   hinabgleiten.   Mit   der Zungenspitze   liebkoste   er   die   Stelle,   an   der   ihr   schneller Pulsschlag   zu   spüren   war.   Unendlich   langsam   näherte   er sich ihren Brustspitzen. Als sich seine Lippen um die aufgerichtete Spitze schlossen, schrie Raven leise auf und streckte sich der erregenden Berührung entgegen. 

Mikhail stöhnte auf und riss Raven die Jeans vom Leib. Er küsste ihren flachen Bauch und sank vor ihr auf die Knie. 

Durch den dünnen Baumwollstoff ihrer Wäsche spürte sie seine warme, feuchte Zungenspitze, die ihre intimste Stelle voller Verlangen erkundete. Die Liebkosungen raubten ihr den   Atem.   Schließlich   entfernte   Mikhail   auch   diese   letzte Barriere und fuhrt damit fort, Raven zu küssen und zu streicheln. 

Sie   schrie   auf   und   streckte   ihm   einladend   ihre   Hüften entgegen. Mikhail stöhnte leise, so sehr genoss er ihre leidenschaftliche   Reaktion   auf   seine   Zärtlichkeiten.   Er brauchte das Gefühl ihrer Hände in seinem Haar, die ihn festhielten,   ihre  leisen,   lustvollen  Schreie.   Raven  erschauerte, als sie sich der Erfüllung näherte, und flehte ihn an, sie von der unerträglichen Spannung zu erlösen. 

Doch obwohl Mikhail sich selbst kaum noch beherrschen 327



konnte,   hielt   er   Raven   unerbittlich   am   Rande   des   Höhepunkts.   Die   Hitze   ihres   Körpers   und   der   erregende   Duft ihrer Haut wurden ein Teil seiner tiefen Sehnsucht nach ihr. 

Er wollte sie spüren lassen, dass sie ihm gehörte. Sie sollte sich   ebenso   nach   ihm   verzehren,   wie   er   sich   nach   ihr verzehrte. 

Raven   wisperte   flehentlich   seinen   Namen.   Ihre   Hingabe fachte die lodernden Flammen der Leidenschaft in ihm an, bis   er   glaubte,   zusammen   mit   Raven   von   ihnen verschlungen   zu   werden.   Sein   Körper   schrie   nach   ihren Liebkosungen,   nach   ihren   samtigen   Lippen   und   den spielerischen Bissen. 

Stöhnend brachte Mikhail sie zum Gipfel der Lust. Wieder und wieder wurde Raven von heftigen Schauern geschüttelt, doch es war nicht genug. Sie brauchte mehr, wollte ihn in sich spüren und mit ihm verschmelzen. Sie sank auf die Knie und zog ungeduldig an seiner Hose, bis sie endlich seinen stolz aufgerichteten Penis befreit hatte. 

Ravens leises, verführerisches Lachen berührte sein Herz, und das Gefühl ihres seidigen Haares an seinen Schenkeln ließ Mikhail beinahe die Kontrolle über sich verlieren. Nun war   es   an   ihm,   sie   stöhnend   anzuflehen.   Als   sie   seinen Wunsch   erfüllte,   brachten   ihn   die   Liebkosungen   ihrer warmen,   weichen   Lippen   beinahe   um   den   Verstand.   Nun besaß Raven Macht über ihn und genoss sie in vollen Zügen. 

Als   Mikhail   ihre   erotischen   Küsse   nicht   länger   ertragen konnte, sank er neben ihr zu Boden und drängte sich zwischen ihre Schenkel, um sich endlich mit ihr zu vereinen. 

Mit einem einzigen kraftvollen Stoß drang er tief in sie ein. 

Raven   schrie   auf,   als   er   sie   wieder   und   wieder   erfüllte, immer wilder und leidenschaftlicher. Mit der Zungenspitze fuhr sie ihm über den Hals. »Lass mich trinken, Mikhail. 

Lass mich dich kosten, während du mich nimmst, damit ich dann auch dir geben kann, was du brauchst.« Ravens Worte 328



waren ein geflüsterter Zauber, erregend und berauschend. 

Nie   zuvor   hatte   sie   ihn   darum   gebeten,   ihr   sein   Blut   zu geben, und der Gedanke daran war so erotisch wie ihre Lippen auf seiner Haut. Obwohl sein Begehren ins Unermessliche stieg, zwang sich Mikhail dazu, seine Bewegungen zu verlangsamen,   um   die   gespannte   Erwartung   genießen   zu können. Spielerisch ließ Raven die Zunge über seinen Puls gleiten, doch als er abermals kraftvoll in sie eindrang, senkte sie   ihre   Zähne   endlich   in   seinen   Hals.   Glühende   Hitze durchzuckte ihn, und er bäumte sich in Ekstase auf. 

Mikhail   erreichte   den   Gipfel   der   Lust   im   Rhythmus   der Bewegungen ihres Mundes. Raven nahm ihn in sich auf, sein Blut, seinen Samen, die Essenz seines Lebens. 

Sanft   schloss   Raven   die   winzige   Wunde   mit   der   Zungenspitze,   sodass   Mikhail   ein   letztes   Mal   erschauerte.   Noch immer lag sie in seinen Armen, und noch immer verzehrte er sich so sehr nach ihr, als hätte er sie noch nicht berührt. 

Sein   Verlangen   erschreckte   ihn   beinahe,   denn   nie   zuvor hatte er etwas Ähnliches erlebt. 

Raven ließ ihre Hände über sein dunkles Haar gleiten und streichelte   dann   zärtlich   sein   Gesicht.   Sie   lächelte   verführerisch und presste ihre Hüften an ihn. Dann zog sie seinen Kopf zu  sich herunter und küsste ihn zärtlich,  verlockend und schließlich so leidenschaftlich, dass sie abermals sein tiefes Begehren entfesselte. 

Mikhail ließ seine Lippen an Ravens Hals hinabgleiten und verweilte auf ihrem Puls. Spielerisch fuhr er mit den Zähnen über   ihre   Haut,   während   er   mit   neuer   Kraft   tief   in   sie eindrang. 

Raven flüsterte seinen Namen,  zog  seinen  Kopf  auf ihre Brust  und   bog   sich  ihm   einladend   entgegen.   Er   rieb  sein Kinn über ihre zarte Haut und küsste das Tal zwischen ihren Brüsten. Dann senkte er seine Lippen auf die aufgerichtete Brustspitze und liebkoste sie, während Raven ihn an sich 329



presste und seinen tiefen Stößen entgegenkam. 

Mikhail   hob   den   Kopf   und   betrachtete   seine   Gefährtin. 

Sein   Blick   war   warm,   verführerisch   und   hypnotisch,   und Mikhail legte Raven mit diesem Blick seine Seele zu Füßen. 

Dann presste er die Lippen wieder auf ihre Brust und hebkoste   sie   leidenschaftlich,   während   er   wieder   und   wieder von ihr Besitz ergriff. Noch einmal begegnete er ihrem Blick, diesmal jedoch fordernd. 

»Ja, bitte, ja«, flüsterte Raven drängend und zog seinen Kopf zu sich herunter. »Ich will es, Mikhail.«

Spielerisch ließ Mikhail seine Zähne über ihre Haut gleiten und biss dann zu, als Raven den Gipfel der Lust erreichte. 

Tief   versenkte   er   sich   in   ihr   weiches   Fleisch,   um   sein brennendes Verlangen zu stillen. Immer wieder drang er in Raven ein, berauscht von der erregenden Hitze ihres Körpers. Er sog sie in sich ein, nahm ihre Lebenskraft in sich auf, während sein Körper und seine Seele eins mit ihr wurden. 

Süß   und   gefährlich.   Heißer,   leidenschaftlicher   Sex gemischt mit tiefer, reiner Liebe und der Vereinigung zweier Seelen.   Mikhail   wünschte,   der   Augenblick   würde   ewig dauern, in dem Raven und er vollkommen miteinander verbunden waren. 

Raven   lag   in   seinen   Armen   und   lauschte   seinem   Herzschlag, während sie ihm sanft durch das dunkle Haar strich. 

Sie gehörte ihm, mit Leib und Seele. Mikhail tupfte zärtliche Küsse auf ihre Brüste und ihren Hals und fand schließlich ihre Lippen mit den seinen. 

Es erstaunte ihn, dass sie sich gerade in diesem Augenblick dazu   entschlossen   hatte,   ihr   Leben   als   Karpatianerin   zu akzeptieren. Mikhail bezweifelte nicht, dass sie ihn liebte, wusste jedoch, wie sehr sie der Gedanke an einige Aspekte ihres   neuen   Lebens   abstieß.   Dennoch   hatte   sie   sich   ihm gerade nach der traumatischen Erfahrung der letzten Nacht 330



rückhaltlos   hingegeben.   Gleichgültig,   wie   lange   sie   auch zusammen   leben   mochten,   Raven   würde   wohl   niemals aufhören, ihn zu überraschen. 

»Ahnst du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, fragte er leise. 

Raven   schlug   die   Augen   auf   und   lächelte geheimnisvoll-»Ja,   ich   glaube   schon.«   Sie   strich   mit   der Fingerspitze über die Sorgenfalte auf seiner Stirn. »Mir wird heute Nacht nichts geschehen. Du brauchst keine Angst um mich zu haben.«

»Es wäre mir lieber, wenn du ein wenig schlafen würdest.« 

Mikhail   verlagerte   sein   Gewicht   und   setzte   sich   auf. 

Überrascht stellte er fest, dass er noch immer Teile seiner Kleidung trug. 

»Doch nur, weil du so wütend auf Romanov bist und mich nicht wissen lassen willst, was du mit ihm machst.« Raven stützte sich auf den Ellenbogen, sodass ihre dunklen Locken ihr wie ein seidiger Vorhang über die Brüste fielen. 

Ihr   Anblick   erregte   Mikhail,   und   seine   Augen   glitzerten feurig. Als er Ravens verführerisches Lachen hörte, neigte er den   Kopf   hinunter   und   liebkoste   ihre   aufgerichtete Brustspitze mit der Zunge. 

»Indem   du   Jacques   hier   auf   mich   aufpassen   lässt, beschützt du ihn gleichzeitig vor allen Gefahren.« Raven sah ihn zärtlich an. »Du meinst, etwas tun zu müssen, das ich nicht akzeptieren könnte. Doch ich glaube an dich, Mikhail. 

Du bist ein weiser und gerechter Mann. Natürlich hast du jedes Recht, Romanov zu verabscheuen, doch ich weiß, dass du deine Gefühle vergessen und das Richtige tun kannst. Er ist ein  junger  Mann,   der Vater und  Mutter auf  grausame Weise   verloren   hat.   Die   angeblichen   Beweise   für   deine Schuld   an   ihrem   Tod   haben   ihn   in   den   Zusammenbruch getrieben. Es ist eine Tragödie.«

Mikhail schloss die Augen und atmete tief durch. Durch 331



Ravens Worte waren ihm die Hände gebunden. Wie konnte er einen Mann töten, weil er Raven gequält hatte, wenn sie großherzig genug war, ihm zu vergeben? 

»Du solltest dich außerdem stärken, bevor du zu Romanov gehst. Du hast mich eben sehr geschwächt, und - verzeih mir den geschmacklosen Karpatianerscherz - ich erwarte, dass du mein Abendessen mit nach Hause bringst.«

Verblüfft sah Mikhail sie an, doch dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Zieh dich an«, meinte er in gespielter Strenge.   »Ich   will   nicht,   dass   du   meinen   armen   Bruder ebenso peinigst wie mich.«

»Das beabsichtige ich aber. Jacques muss dringend lernen, nicht immer alles so bitter ernst zu nehmen.«

»Dabei ist Jacques noch der Karpatianer mit dem ausgeprägtesten Humor. Er hat seine Empfindungen viel länger behalten als alle anderen; er verlor sie erst vor etwa zweihundert Jahren.«

»Dafür ist es ihm aber ernst damit, Frauen herumzukom-mandieren.   Offenbar   macht   er   sich   genaue   Vorstellungen davon, wie wir uns zu verhalten haben. Ich gedenke, ihm diese Flausen auszutreiben.«

Mikhail   hob   in   gespieltem   Entsetzen   die   Augenbrauen. 

»Dann wird er ja alle Hände voll zu tun haben. Ich bitte dich um einen Gefallen, Kleines: Sei nicht zu hart zu ihm.«

Sie lachten beide, als sie sich anzogen. 
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 Kapitel 13

Man   hatte   Rudy   Romanov   starke   Beruhigungsmittel   verabreicht. Mikhail nahm den Geruch der Medikamente voller Abscheu wahr. Der Gedanke, so verunreinigtes Blut zu sich nehmen zu müssen, war ihm zuwider. Doch es musste sein, denn nur so konnte er jederzeit Romanovs Gedanken lesen. 

Raven hatte ihm all ihre Zuversicht und Liebe mit auf den Weg gegeben, und Mikhail fühlte sich daran gebunden. So sehr seine Seele auch nach Romanovs Tod verlangte, vermochte er doch nicht, Ravens Vertrauen zu enttäuschen. 

»Dann   gestatte   mir,   es   zu   tun«,   bat   Gregori   leise,   der Mikhails Verlangen nach Rache spürte. 

»Deine Seele schwebt in großer Gefahr«, erwiderte Mikhail. 

»Der   Fortbestand   unserer   Rasse   ist   dieses   Risiko   wert. 

Romanov ist eine zu große Bedrohung für uns. Wir sollten uns eigentlich damit befassen, nach Frauen zu suchen, die Gefährtinnen für unsere Männer sein könnten, nicht damit, fanatische Vampirjäger abzuwehren. Ich glaube, dass es nur eine Hand voll Frauen gibt, die über telepathische Fähigkeiten verfügen und die eine Verbindung mit einem Karpatianer eingehen können.«

»Und worauf stützt sich deine Meinung?«, fragte Mikhail leise,   jedoch   mit   einem   drohenden   Unterton.   Es   galt   als unentschuldbares Vergehen, Experimente an Frauen durchzuführen. 

Gregoris helle Augen glitzerten silbrig. Finsternis breitete sich unaufhaltsam in ihm aus wie ein düsterer Schatten, der seine   Seele   verdunkelte.   Er   gab   sich   keine   Mühe,   seinen Zustand   vor   Mikhail   zu   verbergen,   sondern   schien   dem Freund sogar zeigen zu wollen, wie es um ihn stand und wie dringend eine Lösung gefunden werden musste. »Ich habe 333



in   meinem   Leben   viele   hässliche,   unverzeihliche   Dinge getan, würde  aber  nie eine Frau  für  meine Studien  missbrauchen. Wenn du darauf bestehst, Romanov am Leben zu lassen, muss ich derjenige sein, der sein Blut aufnimmt«, fügte Gregori mit Bestimmtheit hinzu. 

Es   hatte   den   beiden   Karpatianern   keinerlei   Schwierigkeiten bereitet, sich unbemerkt durch die schmalen Korridore der psychiatrischen Abteilung des Krankenhauses zu bewegen. Die Menschen um sie herum nahmen nichts als einen   plötzlichen   kühlen   Lufthauch   wahr.   Mikhail   und Gregori   schlüpften   als   dunkle   Nebelschwaden   durch   das Schlüsselloch in das Krankenzimmer, waberten durch den Raum   und   bedeckten   Romanovs   Körper   wie   ein   Leichen-tuch. Ängstlich schrie Romanov auf, als er spürte, wie sich die Nebelschwaden um seine Arme und Beine wanden, über seinen Brustkorb glitten und sich schließlich fest um seinen Hals schlangen. Deutlich spürte er den Druck, sein Körper schien sich im Griff eines Schraubstocks zu befinden, doch als Romanov nach den Nebelschwaden griff, fassten seine Hände   ins   Leere.   Unheimliche   zischende   Stimmen wisperten ihm drohend ins Ohr, so leise, dass sie eher zu erahnen   denn   zu   hören   waren.   Romanov   hielt   sich   verzweifelt die Ohren zu. Dünne Speichelfäden rannen ihm aus den Mundwinkeln, und er schluckte krampfhaft. 

Der Nebel teilte sich; einige Schwaden zogen in eine Ecke des Raumes und schwebten dicht über dem Boden. Die übrigen   verdichteten   sich   allmählich   und   formten   die Gestalt   eines   großen,   breitschultrigen   Mannes   mit   hellen, gefährlich   schimmernden   Augen.   Rudy   begann   zu   zittern und   versuchte,   sich   im   Bett   zusammenzukauern.   Die Erscheinung wirkte so klar und bedrohlich, dass es sich keinesfalls um Einbildung handeln konnte. 

»Romanov«, sagte Gregori, dessen Zähne im Zwielicht des Zimmers blitzten. 
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»Was bist du ?« Rudys Stimme war kaum mehr als ein hei-seres Krächzen. 

Die silbrig funkelnden Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du weißt es.« Gregori blickte dem verängstigten Mann tief in die Augen, und seine Stimme klang tief, samtig und hypnotisch. »Komm zu mir und nähre mich. Sei mein gehorsamer Diener, bis ich geneigt bin, dich der Finsternis zu überantworten.«

Allmählich   begriff   Romanov,   welches   Schicksal   ihm bevorstand,   und   in   seinen   Zügen   spiegelte   sich   blankes Entsetzen. Dennoch rückte er etwas näher an die Erscheinung   heran   und   zog   den   Hemdkragen   von   seinem   Hals zurück. 

Wieder   flüsterte   Gregori   ihm   zu,   mit   einer   Stimme,   die verlockend   und   bedrohlich   zugleich   klang:   »Du   wirst   mir jetzt dienen, meinen Befehlen gehorchen und mich wissen lassen, was ich erfahren will.« Langsam senkte er den Kopf. 

Romanov wusste, dass seine Seele verloren war. Er spürte die überwältigende Stärke und uneingeschränkte Macht des Fremden.   Er   verfügte   über   Kräfte,   von   denen   sich   kein Sterblicher   eine   Vorstellung   machen   konnte.   Unsterblichkeit.   Der   Gedanke   verlockte   ihn.   Bereitwillig   neigte   Rudy den Kopf, um seinen Hals zu entblößen. Er spürte heißen Atem auf seiner Haut und dann einen brennenden Schmerz, als der Karpatianer zubiss. Deutlich fühlte Rudy, wie sein Lebensblut ungehindert aus seinem Körper strömte und ihm dabei   unendliche   Qualen   verursachte,   denen   er   jedoch machtlos ausgeliefert war. Und doch hätte er auch nichts dagegen   unternehmen   wollen.   Eine   seltsame   Schwere überkam ihn, sodass es schien, als wären selbst seine Lider zu schwer, um sie offen zu halten. 

Die   Nebelschwaden   waberten   aufs   Bett   zu,   umfingen Gregori und glitten zwischen ihn und sein Opfer. Zögernd, mit einem gereizten Knurren ließ Gregori von Romanov ab 335



und sah verächtlich zu, wie der bewusstlose Mann zu Boden sank. 

 Du hättest ihn beinahe umgebracht,  herrschte Mikhail seinen Freund an. 

 Er verdient den Tod. Er ist ein widerlicher Kerl und innerlich   bereits   völlig   verdorben.   Romanov   träumt von   endlosen   Nächten   mit   hilflosen   Frauen,   die   ihm zu   Willen   sind,   und   von   der   Herrschaft   über   Leben und Tod der Menschen. Er gleicht seinem Vater und Großvater   aufs   Haar   -eine   leere   Hülle,   in   der   alles Gute   bereits   vor   langer   Zeit   abgetötet   wurde.   Sein Verstand   ist   nichts   weiter   als   ein   Gewirr   von abartigen Wünschen und Sehnsüchten. 

 Er   darf   nicht   auf   diese   Weise   sterben,   Gregori, schimpfte   Mikhail   ungehalten.  Schon   jetzt   steht   unser Volk   viel   zu   sehr   im   Mittelpunkt   der Aufmerksamkeit.   Wenn   Romanov   nun   auch   noch   an einem unerklärlichen massiven Blutverlust stirbt. .. 

 So   unvorsichtig   war   ich   nicht.  Gregori stieß Romanov mit   der   Fußspitze   beiseite.  Er   wird   es   überleben.   Das ganze Unheil begann bereits mit seinem Großvater. .. 

 Sein   Name   war   Raul,   erinnerst   du   dich   ?   Als   alter Mann   war   er   geistig   verwirrt,   als   junger   Mann abgrundtief schlecht. Er schlug seine Frau und stellte ständig   jungen   Mädchen   nach.   Einmal   habe   ich seinem Tun ein Ende bereitet.  Mikhail war nachdenklich geworden. 

 Und   hast   damit   nicht   nur   seinen   Hass,   sondern auch seinen Verdacht auf dich gezogen. Nach diesem Vorfall   hat   er   dich   genau   beobachtet   und   keine Gelegenheit   ausgelassen,   dir   nachzuspionieren,   in der   Hoffnung,   dass   du   dich   irgendwie   verraten würdest   -  durch  ein  Wort  oder   eine   Geste  vielleicht. 

 Er   gab   seine   Verdächtigungen   an   Hans   weiter.  Wie-336



der versetzte Gregori Romanovs Körper einen leichten Tritt. 

 Rudy   Romanov   hat   Kopien   der   Schriften   seines Vaters   per   Fax   an   mehrere   Leute   geschickt.   Die Originale   befinden   sich   in   seinem   Haus,   unter   den Dielenbrettern   im   Schlafzimmer   seiner   Eltern. 

Gregori sah zu, wie Rudy zu sich kam und davonzukriechen versuchte.  Früher   oder   später   werden   diese   Leute hierher kommen. 

Gregoris Gestalt verschwamm und löste sich in Nebel auf. 

Die dünnen Schwaden durchzogen den Raum und strichen dicht an Romanovs Kopf vorbei, ehe sie durch die Türritzen verschwanden.   Hilflos   kauerte   Rudy   am   Boden   und schluchzte. 

Zielstrebig glitten Mikhail und Gregori durch den Korridor und   beeilten   sich,   hinaus   in   die   frische   Nachtluft   zu gelangen. Nach dem Kontakt mit Rudy Romanovs verdor-benem Geist brauchten beide Karpatianer die Natur um sich herum.   Draußen   reinigte   Gregori   seinen   Körper   von   den Medikamenten,   die   er   mit   Romanovs   Blut   aufgenommen hatte. Mikhail staunte über die Leichtigkeit, mit der Gregori die Giftstoffe aus seinen Poren austreten ließ. Auf dem Weg zu   Romanovs   Hütte   schwieg   Gregori,   und   Mikhail respektierte den Wunsch seines Freundes, in aller Stille die Düfte   der   Nacht   einzuatmen,   den   Waldboden   unter   den Füßen zu spüren und den Gesang der Wölfe zu hören, der Kreaturen der Nacht, die einander etwas zuriefen. 

Als   sie   die   Hütte   erreicht   hatten,   steuerte   Gregori   zielstrebig   auf   das   Versteck   des   Beweismaterials   unter   den Dielenbrettern zu. Mikhail nahm ihm die alten Fotos und Schriften ab, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Sag mir, was in Romanovs Kopf vorging.«

Gregoris Augen glitzerten bedrohlich. »Ein Mann namens Eugene Slovensky ist Mitglied eines Geheimbundes, der sich der Ausrottung der Vampire verschrieben hat. Von Halen, 337



Anton   Fabrezo   und   Dieter   Hodkins   sind   die   selbst ernannten   Experten,   die   die   Opfer   aufspüren   und   ihre Namen   weitergeben.   Slovensky   rekrutiert   Helfer   und dokumentiert die Morde.«

Mikhail   fluchte   ausgiebig.   »Eine   weitere   Vampirjagd würde das Ende unseres Volkes bedeuten.«

Gregori   zuckte   die   breiten   Schultern.   »Ich   werde   diese Männer   finden   und   töten.   Du   musst   mit   Raven   von   hier fortgehen.   Ich   weiß,   dass   du   protestieren   willst,   Mikhail, aber es gibt keine andere Möglichkeit, das wissen wir beide.«

»Ich   kann   mein   Glück   nicht   gegen   dein   Seelenheil   ein-tauschen.«

Gregori musterte Mikhail und blickte dann wieder in die Nacht hinaus. »Wir haben keine Wahl. Meine einzige Hoffnung auf Erlösung ist eine Gefährtin. Ich kann nichts mehr empfinden, Mikhail. Es gibt keine Wünsche mehr, sondern ich   erfülle   nur   noch   meine   Grundbedürfnisse,   wie   mein Verstand es mir vorgibt. Mein Leben ist freudlos. Ich existiere und erfülle meine Pflicht gegenüber unserem Volk. Ich muss   bald   eine   Gefährtin   finden.   Mir   bleiben   nur   noch wenige Jahre, dann muss ich die ewige Ruhe suchen.«

»Du   wirst   dich   nicht   in   die   Sonne   begeben,   Gregori, jedenfalls nicht, ohne vorher zu mir zu kommen.« Mikhail hob abwehrend die Hand, als Gregori protestieren wollte. 

»Ich kenne deine Situation. Auch ich habe mit den Dämonen in mir gerungen, die die Oberhand zu gewinnen drohten. Unser Volk braucht dich. Du musst standhaft bleiben und dich gegen die nahende Finsternis wehren.«

Gregori lächelte leicht, doch in seinen hellen Augen lag ein unheilvolles   Schimmern.   »Überschätze   meine   Zuneigung und   Loyalität   nicht,   Mikhail.   Ich   brauche   eine   Gefährtin. 

Wenn   ich   wieder   in   der   Lage   sein   sollte,   irgendetwas   zu empfinden - Liebe, Leidenschaft, Lust -, dann werde ich mir 338



die Frau  nehmen,  die zu mir gehört,  und  dabei  wird mir niemand in die Quere kommen.« Plötzlich löste sich Gregori in unzählige schimmernde Wassertropfen auf und strömte als Nebel aus der Hütte hinaus in die vertraute Dunkelheit. 

 Lass   uns   diesen   Ort   verlassen,   an   dem   Tod   und Wahnsinn herrschen.  Vielleicht ist es nur Romanovs verdorbenes Blut, das aus mir spricht. 

Seufzend   folgte   Mikhail   seinem   Freund   in   die   Nacht hinaus.   Die   beiden   Nebelschleier   glitzerten   im   Mondlicht und mischten sich mit dem Dunst, der über dem Waldboden lag. Mikhail hatte es eilig, zu Raven zurückzukommen, und strömte durch die Bäume auf die Lichtung zu, die das Dorf von   den   Wäldern   trennte.   Als   er   das   Haus   des   Priesters passierte,   beschlich   ihn   plötzlich   ein   ungutes   Gefühl.   Die Ahnung war stark genug, dass Mikhail zu Pater Hummers Haus zurückkehrte und sich im Schutz der Bäume wieder in seine   menschliche   Gestalt   verwandelte.   Er   suchte   die telepathische Verbindung zu Raven. Sie befand sich nicht in Gefahr. 

»Was ist denn?« Gregori erschien neben Mikhail. 

Sie   suchten   die   nähere   Umgebung   nach   möglichen Bedrohungen   ab.   Doch   es   war   die   Erde   selbst,   die   ihnen verriet, dass eine Gewalttat begangen worden war - Spuren von schweren Stiefeln, Blutstropfen. Betroffen sah Mikhail Gregori an, dann wandten sie sich gleichzeitig dem Haus des Priesters zu. 

»Ich   werde   zuerst   hineingehen«,   entschied   Gregori   mit-fühlend und trat schnell zwischen Mikhail und die Haustür. 

Das   kleine   gemütliche   Haus   war   offenbar   von   Vandalen heimgesucht   worden.   Die   Möbel   waren   zerschlagen,   die Gardinen   heruntergerissen   und   die   Sammlung   antiker Keramikteller   zerschmettert.   Pater   Hummers   geliebte   alte Bücher lagen zerrissen am Boden, und seine Gemälde waren aufgeschlitzt worden. Die selbst gezogenen Kräuter, die der 339



Priester   sorgfältig   in   Dosen   aufbewahrte,   waren   auf   dem Boden verstreut. Seine Matratze und die Laken hatte man in Stücke gerissen. 

»Wonach haben sie gesucht?«, fragte Mikhail nachdenklich, während er durch die Räume ging. Er bückte sich, um einen Turm aufzuheben, und schloss seine Finger um die vertraute   Schachfigur.   Dann   entdeckte   er   Blutflecken   auf dem Boden und auf dem alten, mit Schnitzereien verzierten Schaukelstuhl. 

»Es befindet sich keine Leiche im Haus«, bemerkte Gregori, während   er   eine   alte,   ledergebundene   Bibel   aufhob.   Das Buch   war   zerlesen,   das   Leder   glänzte   an   den   Stellen,   an denen   Pater   Hummer   es   so   oft   berührt   hatte.   »Doch   wir werden   die   Spur   leicht   verfolgen   können.«   Gregori   gab Mikhail   die   Bibel   und   beobachtete,   wie   der   Karpatianer-fürst das Buch unter dem Hemd an seiner Brust barg. 

Gregori   neigte   seinen   athletischen   Körper   nach   vorn. 

Glänzendes Fell erschien auf seinen Armen, seine Fingernägel wurden zu Krallen, und sein Gesicht verlängerte sich zu einer Schnauze. Noch während er sich in einen riesigen schwarzen   Wolf   verwandelte,   sprang   er   bereits   aus   dem Fenster. Mikhail folgte ihm, rannte zwischen den Bäumen hindurch und wieder zurück, die Nase dicht am Boden. Die Witterung führte vom Dorf weg, tief in den Wald hinein und dann hinauf in die Berge, weit weg von der Hütte, in der sich Jacques   und   Baven   befanden.   Wer   auch   immer   Pater Hummer   entführt   hatte,   wollte   offenbar   keine   Über-raschungen erleben. 

Seite   an   Seite   hetzten   Mikhail   und   Gregori   durch   den Wald,   zielstrebig   und   mit   tödlicher   Entschlossenheit.   Hin und wieder überprüften sie die Witterung, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer dem Geruch des Priesters folgten.   Die   kräftigen   Bückenmuskeln   der   Wölfe   spielten unter   dem   Fell,   Herzen   und   Lungen   arbeiteten   wie   gut 340



geölte Maschinen. Kleine Waldtiere huschten ihnen aus dem Weg und kauerten sich ängstlich im Unterholz zusammen. 

Plötzlich nahmen sie einen fremden, stechenden Geruch wahr,   der   einen   Baumstamm   auf   ihrem   Weg   umgab.   Sie hatten das Jagdgebiet von Mikhails Wölfen verlassen und befanden sich nun im Territorium eines anderen Budels. 

Da   Wölfe   für   gewöhnlich   keine   Eindringlinge   in   ihrem Gebiet tolerierten, sandte Mikhail einen Ruf an das Alpha-Paar aus. 

Der Geruch von Pater Hummers Blut machte es Mikhail und   Gregori   leicht,   die   Spur   zu   verfolgen.   Dennoch   verspürte Mikhail wachsendes Unbehagen. Er hatte das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen. Seit geraumer Zeit verfolgten sie bereits die Spur, doch die Witterung schien sich nicht zu verändern.   Der   Geruch   wurde   weder   frischer   noch schwächer,   sondern   blieb   einfach   gleich.   Plötzlich   hörten Mikhail und Gregori ein leises Geräusch über sich, wie von Steinen,   die   sich   aneinander   rieben.   Sie   befanden   sich   in einer   engen   Schlucht,   an   deren   Seiten   sich   steile   Hänge erhoben.   Beide   Wölfe   lösten   sich   augenblicklich   in Wassertropfen auf. Die Steinlawine, die auf sie niederging, schlug durch die Nebelschwaden, ohne Schaden anzurich-ten. 

Mikhail und Gregori ließen sich aufwärts treiben und lan-deten in menschlicher Gestalt auf der Klippe am Rande der Schlucht. Weder der Priester noch ein Angreifer waren zu sehen. Mikhail warf Gregori einen besorgten Blick zu. »Kein Mensch könnte zu dieser Tat fähig gewesen sein.«

»Nein,   der   Priester   kann   diese   Strecken   nicht   selbst zurückgelegt haben, doch kein Sterblicher wäre in der Lage gewesen,   ihn   so   weit   zu   tragen«,   stimmte   Gregori   nachdenklich zu. »Man hat den Geruch seines Blutes benutzt, um uns   hierher   zu   locken.«   Beide   Karpatianer   suchten   die Gegend mit all ihren Sinnen ab. »Es war das Werk eines 341



Vampirs.«

»Er ist klug genug, nicht auch seine eigene Witterung zu hinterlassen«, bemerkte Mikhail. 

Ein Wolfsrudel stürzte zwischen den Bäumen hervor, die glühend roten Augen auf Mikhail gerichtet. Knurrend und schnappend sprangen die Tiere die große, elegante Gestalt an, die so nahe am Band der Klippe stand. Plötzlich schien Gregori überall gleichzeitig zu sein. Er warf die wütenden Tiere in die Schlucht oder brach ihnen mühelos das Genick. 

Die ganze Zeit über gab er keinen Laut von sich und bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen. 

Mikhail regte sich nicht. Noch immer war seine Seele von Trauer erfüllt. Eine solche Verschwendung von Leben - es war   tragisch!   Und   Gregori   tötete   beängstigend   mühelos, ohne eine Gefühlsregung. Einmal mehr musste sich Mikhail eingestehen,   wie   ernst   die   Lage   seines   Volkes   tatsächlich war. 

»Du gehst viel zu große Bisiken ein«, sagte Gregori vorwurfsvoll, als er schließlich an Mikhails Seite erschien. »Sie waren darauf aus, dich zu töten. Du hättest dich in Sicherheit bringen sollen.«

Mikhail   sah   sich   um.   Nicht   eines   der   Tiere   war   näher gekommen   als   zehn   Schritte.   »Ich   wusste,   dass   du   mich beschützen würdest. Jetzt wird der Vampir nicht ruhen, bis er dich vernichtet hat, Gregori.«

Gregori lächelte bitter. »Das habe ich beabsichtigt, Mikhail. Dies ist meine Einladung an ihn. Zwar kann er dich zum offenen Zweikampf herausfordern, wenn er es wünscht, dich   jedoch   an   Sterbliche   zu   verraten,   ist   feige   und verabscheuungswürdig.«

»Wir müssen Pater Hummer finden«,  erwiderte Mikhail leise. »Er ist zu alt, um einen so brutalen Angriff zu überstehen. Bei Sonnenaufgang wird der Vampir ihn ganz sicher töten.«
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»Doch warum hat er sich solche Mühe gegeben, uns in die Falle  zu   locken?«,   überlegte   Gregori   laut.   »Er   muss   doch gewusst   haben,   dass   dir   weder   der   Steinschlag   noch   die Wölfe etwas anhaben können.«

»Er hält mich auf.« Furcht flackerte in Mikhails dunklen Augen auf. Schnell suchte er nach dem Kontakt zu Raven. 

Sie zog Jacques gerade auf. 

Plötzlich   schnappte   Mikhail   erschrocken   nach   Luft. 

»Byron! Im Dorf weiß jedermann, dass er Eleanors Bruder ist. Wenn Eleanor, Vlad und das Baby schon als Opfer auserkoren waren,  ist mit  Sicherheit  auch Byron in Gefahr.« 

Noch während er sich vorbeugte und schimmernde Federn aus seinen sich verwandelnden Gliedern sprossen, sandte er bereits eine dringende Warnung an den jungen Karpatia-ner aus.   Mikhails   mächtige   Schwingen   rauschten,   als   er pfeilschnell über den Himmel schoss, um das Versteck von Jacques' bestem Freund noch vor Sonnenaufgang zu erreichen. 

Gregori   betrachtete   die   Berge.   Der   scharfe   Blick   seiner silbergrauen Augen glitt langsam über die rauen Felswände, die oberhalb des Waldes lagen. Dann trat er über den Rand der Klippe hinaus und verwandelte sich, während er in die Schlucht stürzte. Mit wenigen Flügelschlägen erhob er sich in   die   Lüfte   und   flog   direkt   auf   einen   gezackten   Fels-vorsprung zu, der sich über die Wipfel erhob. Der Eingang zur   Höhle   bestand   nur   aus   einem   schmalen   Spalt   im Gestein.   Den   Bannzauber   zu   entkräften,   bereitete   Gregori keine   Schwierigkeiten,   und   gleich   darauf   löste  er   sich   für kurze Zeit in Nebel auf, um durch den Spalt ins Innere der Höhle zu schlüpfen. 

Der schmale Gang weitete sich und wand sich tiefer in den Berg   hinein.   Wasser   sickerte   aus   den   Felswänden. 

Schließlich gelangte Gregori zu einer großen Höhle - dem Versteck des Vampirs. Der Karpatianer lächelte zufrieden. 
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Wenn die Sonne aufging, würde der Vampir hier keine Buhe finden,   sondern   lernen,   dass   niemand   den   Prinzen   des karpatianischen   Volkes   bedrohen   konnte,   ohne   dafür gnadenlose Vergeltung zu ernten. 

Baven ging in der Hütte auf und ab und schenkte Jacques ein ironisches Lächeln. »Warten ist meine Stärke.«

»Ja, das sehe ich«, antwortete Jacques trocken. 

»Nun gib es schon zu, Jacques.« Einmal mehr durchquerte Baven den Baum und wandte sich dann zu dem Karpatianer um. »Bist du nicht auch wenigstens ein bisschen nervös?«

Gelassen lehnte er sich zurück und lächelte. »Meinst du, weil ich hier mit einer bildschönen Verrückten eingesperrt bin?«

»Sehr   witzig.   Glauben   eigentlich   alle   karpatianischen Männer, große Komiker zu sein?«

»Nur diejenigen, deren Schwägerinnen nicht einmal eine Minute lang stillsitzen können. Ich habe langsam schon das Gefühl,   einem   Tischtennisball   zuzusehen.   Beruhige   dich endlich.«

»Wie lange kann denn so etwas dauern? Mikhail war sehr aufgebracht.«

Betont   gelassen   lehnte   sich   Jacques   zurück,   sodass   der Stuhl   nur   noch   auf   den   beiden   hinteren   Beinen   stand. 

Belustigt hob Jacques eine Braue. »Frauen verfügen eben über eine viel zu lebhafte Fantasie.«

»Intellekt,   Jacques,   nicht   Einbildung«,   korrigierte   ihn Raven mit honigsüßer Stimme. 

Er grinste. »Karpatianische Männer wissen um das empfindliche   Nervenkostüm   des   schönen   Geschlechts.   Frauen kommen eben mit Krisen nicht so gut zurecht wie wir.«

Raven hakte ihren Fuß unter ein Stuhlbein, sodass Jacques krachend   zu   Boden   fiel.   Sie   stemmte   die   Hände   in   die 344



Hüften und betrachtete ihn von oben herab. »Karpatianische Männer sind eingebildet, mein lieber Schwager«, verkündete sie, »aber nicht besonders clever.«

Jacques blickte sie in gespieltem Zorn an. »Du hast einen wirklich hinterhältigen Zug an dir.« Dann sprang er auf und wirkte plötzlich ernst und unruhig. »Zieh das an.« Aus dem Nichts fabrizierte er eine warme Strickjacke. 

»Wie ist das möglich?« Raven beobachtete den magischen Vorgang verblüfft. 

»Ein   Karpatianer   kann   alle   Dinge   herstellen,   die   aus Naturmaterialien gefertigt werden«, erklärte Jacques geis-tesabwesend. »Zieh die Jacke an, Raven. Ich komme mir in dieser Hütte gefangen vor. Wir müssen in die Nacht hinaus-gehen, denn dort kann ich Gefahren schneller aufspüren.«

Raven hüllte sich in die warme Jacke und folgte Jacques auf die kleine Veranda. »Es wird bald hell«, bemerkte sie. 

Tief sog Jacques die Nachtluft ein. »Ich rieche Blut. Und zwei Menschen - einen davon kenne ich.«

»Pater Hummer«, sagte Raven erschrocken. »Es ist sein Blut.« Sie ging zur Treppe, doch Jacques hielt sie am Arm fest. 

»Mir gefällt das alles nicht, Raven.«

»Er ist verletzt, Jacques, ich kann seine Schmerzen spüren. 

Der Paterist kein junger Mann mehr.«

»Das mag ja sein, aber wie ist er dann hierher gekommen? 

Diese   Hütte   ist   sehr   abgelegen,   und   nur   wenige   wissen, dass   es   sie   überhaupt   gibt.   Warum   kommt   der   Priester ausgerechnet   vor   Sonnenaufgang   zu   uns,   wenn   wir   am schwächsten sind?«

»Er befindet sich vielleicht in Lebensgefahr. Mikhail vertraut   ihm«,   beharrte   Raven,   die   tiefes   Mitgefühl   für   den Priester empfand. »Wir müssen ihm helfen.«

»Bleib   hinter   mir«,   befahl   Jacques   und   schützte   die widerstrebende Baven mit seinem Körper. »Ich habe Mik-345



hail   geschworen,   dich   mit   meinem   Leben   zu   beschützen, und beabsichtige, meinen Schwur zu halten.«

»Aber...«  Baven   schluckte   den   Protest   hinunter,   als   sie Jacques' Entschlossenheit in seinen Gedanken las. 

»Wittere   den   Wind,   Baven.   Du   bist   eine   Karpatianesin. 

Vertraue   nicht   nur   dem   Offensichtlichen,   sondern   nutze deine Sinne. Du darfst nicht allein mit deinen Augen und deinem Herzen sehen. Ich habe Mikhail gerufen. Er befindet sich weit von uns entfernt, wird aber zu uns kommen, so schnell er kann. Der Sonnenaufgang steht bevor.« Jacques verließ die Veranda und schritt die kleine Lichtung ab. »Da ist noch jemand.«

Baven  tat  ihr  Möglichstes,   atmete  die  Nachtluft  ein  und suchte   in   allen   Richtungen   nach   verborgenen   Gefahren. 

Doch es gelang ihr nur, den langsamen Aufstieg des Priesters und seines Begleiters zu verfolgen. »Was ist es, das mir hier entgeht, Jacques ?« Dann spürte sie es auch - die Har-monie der Natur wurde von einer Macht, die sich nicht im Einklang mit der Erde zu befinden schien, gestört. 

Sie sah, wie Jacques erschrocken den Atem anhielt; seine dunklen Augen, die denen Mikhails so sehr ähnelten, glitzerten bedrohlich. »Verschwinde von hier, Raven. Sofort. 

Flieh, so schnell du kannst, und blicke nicht zurück. Suche dir ein Versteck vor der Sonne und warte auf Mikhail.«

»Ich   kann   dir   helfen.«   Angst   stieg   in   ihr   auf.   Etwas Schreckliches bedrohte sie, etwas, vor dem sich sogar Jacques fürchtete. Raven brachte es nicht über sich, davonzu-laufen und ihren Schwager allein zu lassen. »Ich kann dich nicht verlassen, Jacques.«

 Du verstehst nicht. Du bist wichtiger als ich oder der Priester   oder   jeder   andere.   In   dir   ruht   die   einzige Hoffnung   für   unsere   Zukunft.   Geh,   Raven.   Bringe mich nicht dazu, meinen Bruder im Stich zu lassen. 
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in   Sichtweite   herbei;   er   wirkte   viel   schwächer   und gebrechlicher, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein Gesicht wies Blutergüsse auf und war fast bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen. 

 Geh,   Raven!,  flüsterte Jacques und schritt abermals die Lichtung ab, ohne den Priester auch nur eines Blickes zu würdigen. Er sah sich genau um und suchte unaufhörlich. 

 Du musst jetzt fliehen. 

Ein   anderer   Mann   erschien   auf   dem   Bergpfad.   Er   hatte große Ähnlichkeit mit Eugene Slovensky, nur dass sein Haar heller und er selbst offenbar um einiges jünger war. Er trat hinter   den   Priester,   legte   die   Hand   auf   Edgar   Hummers Rücken und stieß ihn grob vorwärts. 

Der Priester strauchelte, fiel auf die Knie, versuchte, sich zu erheben, und brach dann wieder zusammen. Der blonde Mann trat brutal nach ihm. »Steh auf, alter Mann! Steh auf, oder ich töte dich.«

»Nein!«, schrie Raven mit Tränen in den Augen. »Pater Hummer!« Sie rannte die Treppe hinunter. 

Jacques sprang auf sie zu und hielt sie fest, so schnell, dass sie   seine   Bewegungen   kaum   wahrnahm.   Er   stieß   sie   zur Veranda zurück.  Es ist eine Falle, Raven. Du musst fliehen. 

 Aber der Pater!,  protestierte sie verzweifelt. 

»Kommen Sie her, Lady«, sagte Slovenskys Doppelgänger. 

Er bückte sich, packte den Priester am Kragen und zog ihn unsanft auf die Knie. Dann presste er Pater Hummer ein Messer an die Kehle. »Ich steche ihn ab, wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen befehle.«

In diesem Augenblick wandte sich Jacques zu ihm um. In den Tiefen seiner dunklen Augen schienen rote Flammen zu glühen,   und   er   knurrte   eine   Warnung,   die   den   Angreifer erbleichen und selbst Baven erschauern ließ. 
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Jacques' Beine. Wie aus dem Nichts tauchte eine Gestalt vor Jacques auf, schlug ihn heftig auf die Brust, hob ihn hoch und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm. 

Baven schrie:  Mikhail, wo bist du? 

 Ich komme. Bring dich in Sicherheit. 

Jacques   und   der   untote   Angreifer   rangen   miteinander. 

Krallen schlugen, scharfe Fänge rissen tiefe Wunden. Während   des  tödlichen  Kampfes  wechselten   beide   ständig  die Gestalt.   Der   Vampir,   gestärkt   durch   einen   erfolgreichen Beutezug, stieß Jacques zu Boden, stürzte sich auf ihn und fügte ihm schwere, stark blutende Verletzungen zu. 

 Flieh, Raven! Er will dich,  warnte Jacques.  Du musst dich in Sicherheit bringen. 

Sie hörte seinen schweren Atem und sah, dass er immer schwächer wurde. Baven hatte nie zuvor Gewalt gegen ein anderes Lebewesen angewendet, doch sie wusste, dass Jacques in Todesgefahr schwebte.  Beeil dich, Mikhail,  rief sie verzweifelt. Die ersten, schwachen Lichtstreifen zogen sich über den Horizont, als Raven auf den Rücken des Vampirs sprang, um ihn von Jacques loszureißen. 

 Zurück,   Raven!  Jacques'   Stimme   klang   herrisch   und panisch zugleich. 

 Nein,   Raven,  wiederholte   Mikhail   den   Befehl   aus   der Entfernung. 

 Lass   von   ihm   ab,  flüsterte   Gregoris   Stimme   in   ihren Gedanken. 

Ohne den Grund dafür zu kennen, wusste Raven, dass sie sich offenbar in Lebensgefahr befand, und versuchte, sich von dem Vampir loszumachen. Doch mit stählernem Griff umfasste er ihr Handgelenk und wandte sich triumphierend um. Dann zerrte er ihre Hand an seinen Mund, senkte seine Fänge   tief   in   ihr   Handgelenk   und   trank   gierig.   Der   Biss schmerzte wie ein glühendes Brandeisen auf ihrer Haut. 
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und würgten den Vampir mit unsichtbarer Gewalt. Obwohl ein   derartiger   Angriff   bei   einem   Karpatianer   selten erfolgreich war, gelang es ihnen gemeinsam, dem Untoten für   wenige   Augenblicke   die   Luft   abzuschnüren.   Jacques nahm alle Kraft zusammen und stürzte sich auf ihn, sodass der Vampir strauchelte und von Raven abließ. Ein Schauer winziger Blutstropfen ging auf dem Waldboden nieder. Beide   Kämpfer   hielten   gleichzeitig   inne   und   wandten   sich Raven zu. 

»Schließe   die   Wunde!«,   befahl   der   Vampir   mit   einem Knurren. 

 Raven,   du   wirst   sonst   verbluten.  Jacques   bemühte sich, ruhig zu bleiben und ihr den Ernst der Lage klar zu machen. 

Der   Vampir   stürzte   sich   wieder   auf   Jacques   und   schlug ihm seine Krallen in den Bauch, sodass Jacques gezwungen war, die Hände herunterzunehmen, um sich zu verteidigen. 

Blitzschnell   verlängerte   sich   das   Gesicht   des   Vampirs   zu einer   Wolfsschnauze.   Er   schnappte   nach   Jacques'   ungeschützter Kehle und riss sie auf. 

Baven schrie und warf sich auf den Vampir. Wie besessen schlug sie mit den Fäusten auf ihn ein. Verächtlich schleuderte   der   Untote   Jacques'   reglosen   Körper   von   sich,   griff dann einmal mehr nach Ravens Handgelenk und ließ provozierend   langsam   seine   Zungenspitze   über   die   blutende Wunde gleiten, um sie zu schließen. Raven ekelte sich vor der widerlichen Berührung des Wesens, und ihr drehte sich der Magen um. 

»Denke daran, Slovensky, sie gehört mir«, warnte er Slovensky. »Ich werde sie mir morgen Nacht holen. Schütze sie vor der Sonne.« Der Vampir ließ sie los und erhob sich in die Lüfte. 
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gespielter Verzweiflung. Sie kniete sich neben ihn und griff unauffällig nach einer Hand voll Erde. »Mein Gott, er ist tot. 

Sie haben zugelassen, dass diese Kreatur ihn ermordet hat!« 

Sie drehte sich so, dass niemand sehen konnte, was sie tat, und bedeckte die klaffende Wunde in Jacques' Hals mit der Mischung aus Erde und ihrem heilenden Speichel.  Trink, Jacques,   damit   du   durchhalten   kannst,   bis   Mikhail und   Gregori   kommen.  Raven legte ihm ihr Handgelenk auf den Mund und fuhr fort, dramatisch zu schluchzen. End-lieh konnte sie einmal froh darüber sein, dass die meisten Männer glaubten, Frauen würden in einer Krisensituation durchdrehen. 

 Mikhail!   Jacques   ist   tödlich   verwundet.   Außerdem ist   er   der   Sonne   ausgesetzt.  Raven   spürte,   dass   der blonde   Mann   auf   sie   zukam,   und   drehte   leicht   ihr Handgelenk. Jacques war schwach; blindlings nahm er das Leben   spendende   Blut   zu   sich   und   hätte   beinahe   das Warnsignal ignoriert. Sein Blutverlust war lebensgefährlich. 

Würdevoll   bedeckte   Raven   seinen   Kopf   und   ihre   Heil-umschläge   mit   ihrer   Strickjacke   und   beugte   sich   vor,   als wollte sie ihm zum endgültigen Abschied einen Kuss geben. 

 Lass   mich   jetzt   nicht   im   Stich,   Jacques.   Du   musst leben,   für   mich,   für   Mikhail   und   für   uns   alle.   Du darfst   den   Vampir   nicht   gewinnen   lassen.  Während sie   ihm   die   flehenden   Worte   sandte,   bemerkte   Raven bereits, dass sein Herz nicht mehr schlug. 

Slovensky packte sie an den Schultern und zog sie unsanft auf die Beine. Raven fühlte sich schwach und schwindlig. 

»Du hast jetzt genug geheult. Wenn du mir Arger machst, töte ich den Priester. Und wenn du mich angreifst, wird der Vampir den Priester umbringen.« Er stieß sie auf den Waldpfad. 

Raven   hob   den   Kopf   und   betrachtete   den   Mann   kühl. 
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Hummer bei bester Gesundheit zu halten, oder nicht?« Als Slovensky sie berührt hatte, war sie in der Lage gewesen, seine Gedanken zu lesen. Er glaubte nicht wirklich daran, dass der Pater ein Werkzeug des Bösen war, sondern hatte gesehen,   wie   mächtig   der   Vampir   war,   und   sehnte   sich danach, selbst solche Kräfte verliehen zu bekommen. 

James Slovensky erkannte die Verachtung und das Wissen um   seine   Gedanken   in   Ravens   Blick.   Ihm   gefiel   das   Bild nicht, das sich in ihren großen blauen Augen spiegelte, und er versetzte ihr einen weiteren Stoß. 

Es kostete sie alle Kraft und Entschlossenheit, sich einen Weg über den unebenen Waldboden zu bahnen. Nie zuvor hatte sie sich so schwach und kraftlos gefühlt. Sie vermochte nicht einmal, Pater Hummer zu helfen, sondern musste sich darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. 

Plötzlich sackte sie in sich zusammen und stellte schockiert fest,   dass   sie   nicht   über   etwas   gestolpert   war.   Ihre   Beine hatten   einfach   nachgegeben.   Sie   sah   Slovensky   nicht   an, sondern   versuchte   schnell,   aus   eigener   Kraft   aufzustehen, damit er sie nicht wieder berührte. Eine entsetzliche Kälte von innen und außen über kam sie, und Baven befürchtete, nie wieder Wärme spüren zu können. 

 Trink das Blut des Priesters,  befahl der Vampir zornig. 

Baven blinzelte und sah sich um, obwohl sie wusste, dass die   Stimme   in   ihrem   Kopf   ertönte.   Es   war   dem   Vampir gelungen, über ihr Blut eine Verbindung zu ihr herzustellen, sodass   er   nun   ihre   Gedanken   lesen   konnte.  Fahr   zur Hölle.  Im Augenblick musste sie sich mit dieser trotzigen Antwort zufrieden geben. 

Er   lachte   herausfordernd.   Du   hast   Jacques   dein   Blut gegeben, das hätte ich mir denken können. Er wird trotzdem nicht   überleben.   Ich   habe   schon   dafür   gesorgt,   dass   die Wunde tödlich ist. 
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sie   fähig   war.   Doch   es   wurde   immer   schwieriger,   klar   zu denken, und sie war bereits unzählige Male gestolpert. Slovensky stieß sie und Pater Hummer auf den Rücksitz eines Autos und fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Berg hinunter. Raven lehnte sich erschöpft an die Sitzbank, erleichtert, dass die Fenster des Wagens verdunkelt waren. 

Eine bleierne Schwere überkam sie. 

 Trink!,  herrschte der Vampir sie an. 

Dankbar stellte Raven fest, dass es ihr gelang, sich ihm zu widersetzen.   Sie   durfte   nicht   einschlafen,   nicht   bevor   sie Jacques in Sicherheit wusste. Mikhail und Gregori befanden sich in einem Wettlauf mit der Sonne, während sie zur Hütte flogen. Sie würden Jacques mit sich in die heilende Erde nehmen, sobald sie die Möglichkeit dazu hatten. 

 Raven.  Seine   Stimme   klang   näher   und   erfüllte   Ravens Seele mit Liebe.  Du bist so schwach. 

 Rette   Jacques.   Komm   in   der   Nacht   zu   mir,   Mikhail. 

 Der Vampir kennt meine Gedanken. Er wähnt sich in Sicherheit   und   glaubt,   dass   er   mich   benutzen   kann, um   dir   eine   Falle   zu   stellen.   Du   musst   verhindern, dass er damit Recht behält.  Raven versuchte verzweifelt, die   Botschaft   klar   und   deutlich   zu   senden,   doch   ihre Gedanken erschienen ihr zäh und verschwommen. 

»Raven?« Pater Hummer berührte ihre Stirn und fand sie eiskalt.   Raven   war   so   blass,   dass   ihre   Haut   beinahe durchsichtig schien, und um ihre Augen lagen tiefe Schatten. 

»Können Sie sprechen? Ist Mikhail am Leben?«

Sie nickte und betrachtete kummervoll das geschwollene Gesicht   des   Priesters.   »Was   haben   sie   nur   mit   Ihnen gemacht? Warum wurden Sie so zusammengeschlagen?«

»Sie glaubten, ich wüsste wo Mikhail seine Särge aufbewahrt. André meinte ... «

»Wer ist Andre?«
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hat. Er ist ein wahrhaftiger Untoter, der sich an Kindern vergreift und dem nichts heilig ist. Seine Seele ist für alle Ewigkeit   verdammt.   Soweit   ich   weiß,   verbreitet  André absichtlich die Vampirlegenden und behauptet, Mikhail sei der Herrscher der Untoten. Wenn man ihn tötet, verwandeln sich angeblich die Vampire in seinem Bann in Menschen zurück. Er muss heimlich über das Blut der Vampirjäger eine geistige Verbindung zu ihnen hergestellt haben und benutzt diese, um ihnen Befehle zu geben.«

Erschöpft schloss Baven die Augen. Sie spürte, wie ihr Herz gegen   den   Blutmangel   ankämpfte.   Das   Atmen   fiel   ihr schwer. »Wie viele Vampirjäger gibt es denn?«

»Ich habe drei von ihnen gesehen. Dieser hier ist James Slovensky. Sein Bruder Eugene sollte der Anführer sein, und der Mann fürs Grobe ist Anton Fabrezo.«

»Zwei   andere   wohnten   im   Gasthof,   zusammen   mit   dem amerikanischen Ehepaar. Wir dachten, sie hätten das Land verlassen. Dieser André muss über weit mehr Macht verfü-

gen, als wir angenommen hatten.«

Bavens Stimme wurde immer leiser, und die Worte verschwammen. Pater Hummer beobachtete, wie sie versuchte, den   Arm   zu   heben,   um   sich   eine   Haarsträhne   aus   dem Gesicht zu streichen. Doch ihr Arm schien zu schwer zu sein, das Gesicht viel zu weit entfernt. Sanft tat Pater Hummer es für sie. 

 Raven!  Mikhails Stimme klang ängstlich. 

Es hätte viel zu viel Kraft gekostet, ihm zu antworten. Der Priester drehte sich ein wenig, sodass Baven ihren Kopf an seine   Schulter   lehnen   konnte.   Sie   zitterte   vor   Kälte.   »Ich brauche eine Decke für sie.«

»Halt das Maul, alter Mann«, herrschte Slovensky ihn an. 

Immer wieder blickte er zum Himmel auf. Die Sonne war aufgegangen, doch schwere Regenwolken verdunkelten die Sonne. 

353



»Wenn   sie   stirbt,   wird  André  dich   wünschen   lassen,   du wärst auch gestorben«, erwiderte Pater Hummer. 

»Ich brauche Schlaf«, wisperte Raven, ohne die Augen zu öffnen. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als Slovenskys Jacke auf ihrem Gesicht landete. 

Mikhail musste Schutz vor der Sonne suchen. Ohne seine dunkle Brille und dicke Kleidung brannten seine Augen und seine Haut. Er landete auf einem tiefen Ast und verwandelte sich   in   seine   menschliche   Gestalt,   während   er hinuntersprang. Jacques lag in der Sonne, doch immerhin wurden Gesicht und Hals von einer Jacke bedeckt. Mikhail verlor   keine   Zeit   damit,   sich   die   Wunden   seines   Bruders anzusehen, sondern hob ihn auf die Arme und glitt dicht über dem Boden auf ein Netz von Höhlen zu, das etwa eine Meile entfernt lag. 

Ein   riesiger   schwarzer   Wolf   sprang   aus   dem   Wald   und begleitete Mikhail. Die silbrigen Augen des Tieres glitzerten drohend. Gemeinsam durchquerten sie enge Felsspalten, bis sie   eine   große,   dampfgefüllte   Höhle   erreichten.   Gregori nahm seine wahre Gestalt an. 

Vorsichtig legte Mikhail seinen Bruder auf die fruchtbare, heilende   Erde   und   nahm   ihm   die   Jacke   vom   Gesicht.   Er fluchte leise, und ungeweinte Tränen brannten ihm in den Augen. »Kannst du ihn retten?«

Gregori   untersuchte   Jacques'   schwere   Wunden.   »Er   hat sein Herz und seine Atmung angehalten, um die Blutung zu stoppen. Raven ist geschwächt, weil sie ihm Blut gegeben hat. Außerdem stammen die Erdpackungen auf seinem Hals von   ihr.   Die   Mischung   beginnt   bereits,   die   Wunden   zu heilen. Ich werde aber noch einige Heilkräuter brauchen.«

»Rette ihn, Gregori.« Dichtes, glänzendes Fell spross auf Mikhails Haut, seine Muskeln zogen sich zusammen, und er 354



nahm Wolfsgestalt an, während er durch das Labyrinth der Gänge wieder nach draußen lief. Er bemühte sich, nicht an Raven   zu   denken.   Auch   ihn   überkam   bereits   die   bleierne Müdigkeit, die ihn bald dazu zwingen würde, die Erde aufzusuchen. 

Doch seine immensen Kräfte und der eiserne Wille halfen Mikhail, die Höhlen zu verlassen und pfeilschnell durch den Wald zu laufen. Seine Pfoten schienen kaum den Boden zu berühren, während er durch Schluchten und über steinige Wege rannte. 

Der  bewölkte  Himmel  schmälerte die Kraft  der  Sonnenstrahlen, dennoch tränten Mikhails Augen unablässig, als er die   Hütte   erreichte.   Der   Wind   drehte   sich   und   trug   den widerlichen   Gestank   von   Schweiß   und   Angst   zu   Mikhail. 

Männer.   Der   Wolf   knurrte,   während   ihn  die   lange  aufge-staute Wut zu überwältigen drohte. Er blieb stehen und hielt sich dicht am Boden, während er die Witterung aufnahm. 

Dann schlich er durch das Unterholz an die beiden Männer heran, die bei der Hütte lauerten. Eine Falle. Der Verräter hatte   geahnt,   dass   Mikhail   seinem   Bruder   zu   Hilfe   eilen würde.   Der   Vampir   war   schlau   und   offenbar   auch   bereit, Risiken einzugehen. Er hatte auf seine Chance gewartet und Hans Romanov in seinem Wahn angestachelt. 

Wahrscheinlich hatte er ihm sogar befohlen, seine Frau zu töten. Der Wolf duckte sich am Boden und kroch langsam vorwärts, bis er den größeren der beiden Männer erreicht hatte. 

»Wir   kommen   zu   spät«,   flüsterte   Anton   Fabrezo   und blickte auf den Pfad, der von der Hütte in den Wald führte. 

»Hier ist mit Sicherheit schon etwas geschehen.«

»Dass   der   verdammte   Motor   sich   aber   auch   überhitzen musste«,   beklagte   sich   Dieter   Hodkins.   »Ich   sehe   überall Blut und abgeknickte Zweige. Es muss ein Kampf stattge-funden haben.«
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»Glaubst du, André hat Dubrinsky getötet?«, fragte Anton. 

»Das ist unsere Aufgabe. Aber die Sonne steht am Himmel. 

Wenn Dubrinsky noch am Leben ist, schläft er irgendwo in seinem Sarg. Wir können in der Hütte nachsehen, doch ich glaube   nicht,   dass   wir   ihn   da   finden   werden«,   erwiderte Dieter gereizt. 

»Andre wird nicht zufrieden mit uns sein«, erklärte Anton sorgenvoll. »Er will unbedingt, dass Dubrinsky stirbt.«

»Dann hätte er uns eben ein vernünftiges Auto geben sollen. Ich habe ihm gesagt, dass mein Laster nicht in Ordnung ist«, begehrte Dieter auf. Er glaubte an Vampire und hielt es für seine heilige Pflicht, sie auszurotten. 

Dieter   stand   vorsichtig   auf   und   sah   sich   sorgsam   um. 

»Komm schon, Fabrezo. Vielleicht haben wir ja Glück, und Dubrinsky liegt in der Hütte in seinem Sarg.«

Anton   lachte   nervös.   »Ich   nehme   den   Pflock,   und   du schlägst ihm den Kopf ab. Vampire zu töten, ist schon eine ekelhafte Angelegenheit.«

»Gib mir Deckung, während ich mir die Hütte ansehe«, bat Dieter und trat unter dem dichten Laub der Bäume hervor, ein  Gewehr  im  Arm.  Plötzlich teilten sich  die Büsche  vor ihm, und er stand einem riesigen Wolf gegenüber. Hodkins erstarrte. Er war unfähig, sich zu bewegen. 

Schwarze   Augen   glitzerten   bösartig,   und   unter   den zurückgezogenen Lefzen glitzerten weiße Fänge.  Der Wolf hielt den Blick starr auf Hodkins gerichtet und flößte ihm panische  Angst ein.  Plötzlich sprang ihn  das Tier an, das Maul aufgerissen, den Kopf gesenkt. Er schnappte nach dem Knöchel des Mannes und biss durch den Stiefel hindurch. 

Hodkins'   Knochen   brachen.   Er   schrie   auf   und   stürzte   zu Boden. Der Wolf Heß sofort von ihm ab und beobachtete ihn unbewegt. 

Vom   seinem   Versteck   im   Gebüsch   aus  sah   Fabrezo,   wie Dieter Hodkins laut schreiend zu Boden ging, konnte jedoch 356



den Grund dafür nicht entdecken. Das nackte Entsetzen in Hodkins' Stimme flößte ihm Furcht ein, sodass er erst einige Augenblicke   später   Worte   fand.   »Was   ist   los,   Dieter?   Ich kann   nichts   sehen.«   Allerdings   versuchte   er   es   auch   gar nicht,   sondern   zog   sich   tiefer   ins   Unterholz   zurück,   den Finger   am   Abzug   seines   Gewehrs.   Am   liebsten   hätte   er Dieter zugerufen, endlich still zu sein, schwieg jedoch mit ängstlich klopfendem Herzen. 

Dieter versuchte, seine Waffe in Schussposition zu bringen. 

Doch   wegen   der   Schmerzen   und   der   Furcht   vor   den eiskalten,   dunklen  Augen  des  Wolfes  gelang es  ihm   nicht rechtzeitig,   den   Lauf   umzudrehen.   Die   Augen   des   Tieres wirkten erschreckend intelligent, und in ihnen standen Zorn und   Abscheu.   Der   hasserfüllte   Blick   schien   tatsächlich Dieter   persönlich   zu   gelten   und   ließ   ihn   wie   hypnotisiert erstarren.   Er   vermochte   sich   nicht   abzuwenden,   nicht einmal, als der Wolf ihn erneut ansprang und nach seiner ungeschützten   Kehle   schnappte.   Dieter   spürte   keine Schmerzen   mehr,   und   der   Tod   war   ihm   willkommen.   In letzter Sekunde veränderte sich der Ausdruck in den Augen des Wolfes. Erwirkte beinahe traurig, als er Dieter den tödlichen Biss zufügte. 

Gleich darauf schüttelte das Tier den Kopf und schlich in die   Büsche   hinter   Anton   Fabrezo.   Der   Wolf   konnte   den schnellen Herzschlag des Mannes hören und das Rauschen seines Blutes, das durch seine Adern raste. Er nahm Furcht und   Schweiß   wahr.   Eine   primitive   Freude   überkam   den Wolf,   das   Bedürfnis   nach   Blut.   Doch   Mikhail   verdrängte seine animalischen Instinkte, indem er sich auf Raven konzentrierte und an ihren Mut und ihr Mitgefühl dachte. Die Mordlust schwand. Plötzlich brachen einige Sonnenstrahlen durch   die   dichte   Wolkendecke,   sodass   seine   Augen scheinbar von tausend Nadelstichen gepeinigt wurden. 
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 und   Jacques   wird   immer   schwächer.   Beende   deine Aufgabe. 

Der   Wolf   wartete,   bis   sich   die   Lücke   in   den   Wolken geschlossen   hatte,   und   trat   dann   seelenruhig   aus   der Deckung hinaus. Absichtlich kehrte er Fabrezo den Rücken zu. Anton kniff die Augen zusammen und lächelte böse. Er hob das Gewehr, doch bevor er den Abzug betätigen konnte, wandte sich der Wolf blitzschnell um und sprang ihn an. Er warf sich auf Antons Brust, und die mächtigen Fänge des Tieres durchdrangen den Körper des Mannes mühelos, bis sie sein Herz erreicht hatten. 

Verächtlich sprang der Wolf über den Toten hinweg und lief   auf   die   Hütte   zu.   Seine   Augen   tränten   unaufhörlich, gleichgültig, wie stark er sie zusammenpresste. Seine Glieder schienen immer schwerer zu werden, es war ihm beinahe unmöglich, die Müdigkeit zurückzudrängen. Eilig rannte der Wolf die Stufen zur Hütte hinauf und verwandelte eine Vorderpfote, sodass er die Tür öffnen konnte. 

Drinnen hängte er sich schnell den Beutel mit den kost-baren Heilkräutern um den Hals und machte sich dann auf den   Bückweg,   wieder   im   Wettlauf   mit   der   Sonne,   deren Strahlen allmählich die dichte Wolkendecke auflösten. 

Doch plötzlich donnerte es. Schwere, dunkle Regenwolken trieben über den Himmel und boten Mikhail Schutz vor den tödlichen   Sonnenstrahlen.   Ein   Gewitter   zog   über   den Wäldern auf. Windböen wirbelten das Laub auf und ließen die   Baumkronen   schwanken.   Blitze   zuckten   über   den Himmel.   Mikhail   sprang   in   den   Höhleneingang   und durchquerte schnell die schmalen Gänge, während er seine menschliche Gestalt annahm. 

Gregori  betrachtete den Freund kühl, als dieser ihm  die Kräuter aushändigte. »Es grenzt an ein Wunder, dass du dir in all den Jahrhunderten ohne mich auch nur die Schuhe zubinden konntest.«
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Mikhail sank neben seinem Bruder zu Boden und bedeckte die   brennenden   Augen   mit   der   Hand.   »Mich   wundert   es eigentlich mehr, dass du bislang überlebt hast, trotz deiner Vorliebe für diese angeberischen Schauspiele.«

Die melodischen Klänge der uralten Sprache der Karpatianer erfüllten die Höhle. Gregoris Stimme klang kraftvoll und sanft zugleich. Kein anderer Karpatianer verfügte über eine so schöne und hypnotische Stimme wie der Heiler des Karpatianervolkes. Die rituellen Beschwörungen waren für Jacques   wie   ein   rettendes   Licht   in   der   Finsternis   aus Schmerz  und  Angst,  die  ihn einhüllte.  Die heilende  Erde, vermischt mit Gregoris Speichel, bedeckte die Wunden an Jacques'   Hals,   und   Gregoris   unermesslich   starkes   und mächtiges   Blut   floss   durch   den   geschwächten   Körper   des Verwundeten.   Gregori   zerrieb   einige   Heilkräuter   und mischte sie mit den Erdumschlägen. 

»Ich   habe   die   Verletzungen   von   innen   geheilt.   Er   ist schwach, Mikhail, verfügt aber über einen starken Willen. 

Wenn wir ihn tief in die Erde bringen und ihm Zeit lassen, wird   er   gesund   werden.«   Gregori   drückte   Mikhail   einen Kräuterumschlag in die Hand. »Das ist für deine Augen. Es wird dir Linderung verschaffen, bis auch du dich zur Ruhe betten kannst.«

Gregori   hatte   Recht.   Die   Heilkräuter   kühlten   und   beruhigten Mikhails gereizte Augen. Doch tief in seinem Innern erwachte ein neuer Albtraum. Gähnende Leere breitete sich in seiner Seele aus und erfüllte seinen Geist mit finsteren Gedanken.   Er   suchte   nach   Raven,   fand   jedoch   nur   tiefes Schweigen. Sein Verstand sagte ihm, dass sie schlief, doch er sehnte sich so sehr nach dem Kontakt zu ihr, dass es ihm beinahe körperliche Schmerzen bereitete. 

»Du musst dich jetzt in die Erde begeben«, erklärte Gregori. »Ich werde die Höhle sichern und dafür sorgen, dass wir nicht angegriffen werden.«
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»Willst du ein großes Schild an den Eingang hängen mit der Aufschrift  Hier ruht Gregori. Bitte nicht stören! ?«, fragte Mikhail leise, jedoch mit einem warnenden Unterton. 

Gregori senkte Jacques tief in die heilende Erde, ohne sich um Mikhails Sarkasmus zu kümmern. 

»Du   hättest   nach   deiner   kleinen   Demonstration   vorhin auch gleich deinen Namen an den Himmel schreiben können.«

»Ich will, dass der Vampir genau weiß, wen er sich jetzt zum   Todfeind   gemacht   hat.«   Gregori   zuckte   gelassen   die breiten Schultern. 

Mikhail betrachtete Gregoris harte, aber dennoch seltsam sinnliche Züge. Er strahlte unendliche, Ehrfurcht gebietende Macht   aus,   die   sich   im   Blick   seiner   silbriggrauen   Augen spiegelte. »Du glaubst, dass ich nun Baven bei mir habe und dich nicht mehr brauche. Deshalb lenkst du die Bedrohung bewusst   auf   dich,   um   mich   und   meine   Gefährtin   zu beschützen,  weil du tief im Innern der Uberzeugung bist, dass du nicht mehr lange durchhalten kannst. Du suchst die gefährliche Jagd, um vielleicht auf diese Weise dein Leben zu beenden. Doch unser Volk braucht dich mehr denn je, Gregori. Wir haben jetzt neue Hoffnung. Es gibt für uns alle eine   Zukunft,   wenn   wir   die   kommende   Zeit   überstehen können.«

Gregori seufzte schwer und wandte sich ab, um nicht mehr Mikhails   kritischem   Blick   begegnen   zu   müssen.   »Es   ist wichtig, dein Leben zu retten. Um meines mache ich mir keine Gedanken.«

Mikhail fuhr sich erschöpft durch das dichte dunkle Haar. 

»Unser   Volk   kann   nicht   ohne   dich   auskommen,   Gregori. 

Und ehrlich gesagt: Ich kann es auch nicht.«

»Bist du denn so sicher, dass ich nicht auf die Seite des Bösen   treten   werde?«   Gregori   lächelte   spöttisch.   »Dein Vertrauen in mich übertrifft das meine bei weitem. Dieser 360



Vampir ist skrupellos, berauscht von seiner Macht. Er liebt den Tod und die Zerstörung. Ich bekämpfe diesen Wahnsinn in mir Tag für Tag. Seine Kräfte könnten sich niemals mit meinen messen. Ich habe kein Herz, und meine Seele ist in Finsternis gehüllt. Ich will nicht daraufwarten, eines Tages   meine   Entscheidung   nicht   mehr   selbst   treffen   zu können. Du sollst nicht dazu gezwungen werden, mich jagen und töten zu müssen, Mikhail. Mein Leben bestand immer aus meinem Glauben an dich und dem Schwur, dich unter allen   Umständen   zu   beschützen.   Ich   werde   nicht   daraufwarten, dass es von dir beendet werden muss.«

Mit einer müden Handbewegung öffnete Mikhail die Erde über seinem Bruder. »Du bist der Heiler unseres Volkes und unserer Rasse zur Ehre.«

»Ja, deshalb flüstert man meinen Namen wohl auch nur in Angst und Schrecken.«

Plötzlich   bebte   die   Erde   unter   ihren   Füßen.   Die   Berge erzitterten grollend, und in den Felsen bildeten sich Bisse. 

Das Zentrum des Bebens schien offenbar weit entfernt zu sein,  doch  dann   ertönte   das unverwechselbare  Wutgeheul eines   mächtigen   Vampirs,   dessen   Unterschlupf   zerstört worden war. 

Der Untote hatte gelassen sein Versteck aufgesucht, dann jedoch die erste Wolfsleiche vorgefunden. Jede Abzweigung in den Gängen und jeder Höhleneingang wurde von einem seiner   leblosen   Verbündeten   markiert,   bis   schließlich   das gesamte Budel tot zu seinen Füßen lag. Das Unbehagen des Vampirs   verwandelte   sich   in   Furcht.   Nicht   Mikhail   hatte ihm das angetan, dessen Gerechtigkeitssinn ihn eines Tages noch das Leben kosten würde, sondern der geheimnisvollste aller Karpatianer.  Gregori. 

André hatte nicht damit gerechnet, dass Gregori in diesen Kampf   eingreifen   würde.   Es   gelang   ihm   knapp,   sein bevorzugtes  Versteck   wieder   zu   verlassen,   bevor   der  Berg 361



erzitterte und die Höhlenwände einstürzten. Klaffende Risse durchzogen die  Gänge, und  die Granitwände brachen  mit ohrenbetäubendem Donnern und Knirschen zusammen. Ein Vampir musste die Sonne und die bleierne Müdigkeit bei Tagesanbruch noch viel mehr fürchten als ein Karpatianer. 

André  blieb   nur   wenig   Zeit,   um   ein   neues   Versteck   zu finden.   Als   er   aus   der   einstürzenden   Höhle   hervorschoss, traf ihn das Sonnenlicht, sodass er vor Schmerz aufheulte. 

Sein Unterschlupf verwandelte sich in eine Wolke aus Staub und   Geröll,   während   das   Echo   von   Gregoris   spöttischem Gelächter selbst das Grollen des Erdbebens übertönte. 

»Nein, Gregori«, sagte Mikhail mit einem leisen Lachen, während er sich in die heilende Umarmung der Erde begab, 

»dieser Streich ist ein viel besseres Beispiel dafür, warum man   dich   fürchtet.   Ich   bin   eben   der   Einzige,   der   deinen schwarzen Humor zu schätzen weiß.«

»Mikhail?«

Mikhail hob die Hand, um die Erde über sich zu schließen, hielt jedoch inne. 

»Ich würde weder dich noch Jacques je gefährden, indem ich  André  herausfordere   und   provoziere.   Er   kann   meine Bannsprüche nicht überwinden.«

»Ich habe keine Angst vor André. Außerdem weiß ich, wie mächtig   deine   Zauberkraft   ist.   Ich   glaube,   unser   Vam-pirfreund hat jetzt genug damit zu tun, ein neues Versteck vor der Sonne zu finden. Er kann uns heute nichts mehr anhaben.«
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 Kapitel 14

Pater Hummer schritt die Steinwände ab, die Raven und   ihn umgaben.   Es   gab   keine   Fenster,   und   die   Wände   ihres Gefängnisses schienen dick und schalldicht zu sein. Nicht der   kleinste   Lichtschimmer   durchdrang   die   bedrückende Finsternis. Der Priester hatte alle verfügbaren Decken über Ravens   eiskaltem   Körper   ausgebreitet,   war   jedoch   davon überzeugt,   dass   sie   den   hohen   Blutverlust   nicht   überlebt hatte. Seit man sie in den dunklen Raum gebracht hatte, war es   Pater   Hummer   nicht   mehr   gelungen,   bei   Raven Herzschlag   oder   Atmung   zu   spüren.   Nachdem   er   ihr   die Letzte   Ölung   gespendet   hatte,   begann   der   Priester,   die Wände   des   Gefängnisses   sorgfältig   abzutasten,   um   nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. 

Der Vampir benutzte Raven, um Mikhail an diesen Ort zu locken. Edgar Hummer kannte Mikhail genau und wusste, dass der Plan gelingen würde. Mikhail würde kommen -und dann sei der Herr Slovenskys Seele gnädig. 

Plötzlich   hörte   der   Pater   ein   leises   Geräusch,   einen Atemzug, der mit Mühe in widerstrebende Lungen gesogen wurde. Er tastete sich zu Raven zurück. Sie zitterte unter den vielen Wolldecken unkontrolliert, und ihre Haut fühlte sich   noch   immer   kalt   und   klamm   an.   Tröstend   legte   der Priester die Arme um sie. »Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«

Raven öffnete die Augen. Auch in der Dunkelheit vermochte sie klar zu sehen und betrachtete die stabilen Wände der Zelle. Dann sah sie Pater Hummer an. »Ich brauche Blut.«

»Es wäre mir eine Ehre, es Ihnen zu spenden, mein Kind«, bot der Priester an. 

Baven spürte, wie erschöpft er war, und wusste außerdem, dass   sie   es   nicht   fertig   bringen   würde,   nach   Art   der 363



Karpatianer   Blut   zu   sich   zu   nehmen.   Im   Geist   suchte   sie unwillkürlich   nach   Mikhail,   und   ein   stechender   Schmerz durchzuckte ihren Kopf. Leise stöhnend rieb sich Baven die Schläfen. 

 Nein,   Kleines,   versuche  es nicht.  Mikhail klang beruhigend   und   zuversichtlich.  Schone   deine   Kräfte.   Ich komme bald zu dir. 

 Ist   Jacques   noch   am   Leben?  Selbst diese kurze Frage bereitete Baven unerträgliche Schmerzen. 

 Ja, das hat er dir zu verdanken. Du musst dich jetzt ausruhen.  Der Befehl war unmissverständlich. 

Ein   leichtes   Lächeln   zuckte   um   Bavens   Mundwinkel. 

»Unterhalten Sie sich mit mir, Pater. Das lenkt uns ab.« Sie wollte  nicht,   dass   der  Priester  bemerkte,  wie  schwach   sie war. 

»Gern, aber wir sollten leise sein, nur um sicherzugehen«, flüsterte Pater Hummer. »Mikhail wird bald hier sein. Er würde uns niemals unserem Schicksal überlassen.«

Raven nickte mühsam. »Ich weiß. Er würde ohne Zögern sein Leben für uns opfern.«

»Sie sind seine Gefährtin, Raven. Ohne sie würde er sich in einen   der   Vampire   verwandeln,   von   denen   die   Legenden erzählen   -   ein   Ungeheuer,   schlimmer   als   alles,   was   die menschliche Rasse hervorbringt.«

Raven musste um jeden einzelnen Atemzug kämpfen. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Pater. Auch wir haben unsere Monster.   Ich   habe   sie   verfolgt   und   weiß,   zu   welchen Gräueltaten sie fähig sind.« Sie wickelte sich fester in die Decken. »Kennen Sie Mikhails Freund Gregori?«

»Ich   habe   ihn   nur   einmal   gesehen.   Mikhail   hat   mir   oft seine Sorge um Gregori anvertraut.«

In der Stille der Zelle schien Ravens rasselnder Atem von den Wänden widerzuhallen. »Er ist ein großer Heiler, Pater. 

Und seine Loyalität gehört Mikhail. Glauben Sie, dass es für 364



die Karpatianer noch Hoffnung gibt?«

Mit den Fingerspitzen zeichnete der Priester sanft Ravens Stirn   und   Handgelenke   mit   dem   Zeichen   des   Kreuzes. 

»Diese Hoffnung ruht in Ihnen, Raven. Wissen Sie das denn nicht?«

Mikhail berührte ihren Geist. Er befand sich schon ganz in der Nähe, und die Verbindung zwischen ihm und Raven war so stark wie immer. Er erfüllte sie mit Liebe und dem Gefühl seiner   schützenden   Umarmung.  Halte   aus,   meine Geliebte!  Seine Stimme klang zärtlich und sanft. 

 Du darfst nicht allein kommen, Mikhail. Warte auf Gregori,  flehte sie. 

 Das kann ich nicht, Kleines. 

Licht flackerte in der Zelle auf, erlosch und brannte dann wieder,   als  hätte  man  einen  Generator  in Betrieb  gesetzt. 

Raven ergriff Pater Hummers Hand. »Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, doch er befindet sich auf dem Weg hierher.«

»Ja, natürlich.« Der Pater blinzelte in die plötzliche Hel-ligkeit   hinein.   Er   sorgte   sich   um   Raven,   deren   Atemzüge immer schwächer und angestrengter klangen. 

Die schwere Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen, und James Slovensky betrat den Raum. Er starrte Raven an, fasziniert vom Blick ihrer blauen Augen. »Was ist los mit dir?«, fragte er. 

Sie lächelte spöttisch. »Ich sterbe. Das dürfte selbst für Sie offensichtlich sein.« Ihre Stimme war kaum hörbar, jedoch so   sanft   und   melodisch,   dass   Slovensky   sich   ihrem   Bann unmöglich entziehen konnte. 

Langsam ging er auf sie zu. Raven fühlte Mikhail in sich. Er sammelte   seine   Kräfte   und   wartete   auf   die   Gelegenheit zuzuschlagen. Doch sie spürte auch plötzliches Unbehagen. 

 Warte. Der Vampir kommt. 

Mit   einer   beiläufigen   Handbewegung   schleuderte  André seinen Komplizen durch den Raum. Stark und nach seinem 365



letzten Mord euphorisch, stand  André  im Türrahmen und blickte   seine   Gefangenen   verächtlich   an.   »Guten   Morgen, schöne Frau. Mein Name ist André, und ich bin gekommen, um dich in dein neues Zuhause zu bringen.«

Mit   katzenhaften   Bewegungen   durchquerte   er   die   Zelle. 

Ganz offensichtlich genoss er seine Macht über die Gefangenen in vollen Zügen. Als er auf Raven zutrat, glitzerte Zorn in seinen Augen. Ich hatte dir doch befohlen, das Blut des Priesters zu trinken.«

»Und   ich   hatte   dir   gesagt,   du   solltest   dich   zum   Teufel scheren«, entgegnete Raven sanft, um ihn aus der Reserve zu locken. 

»Du wirst noch lernen, dass es besser ist, mir zu gehorchen.«   Wütend   über   Ravens   Widerstand,   packte   er   den Priester  am  Kragen und stieß ihn  brutal  gegen  die Stein-wand. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und er verschwen-dete   keinen  Gedanken   an  seine  Tat.   »Wenn  du   ihn  nicht dazu benutzen willst, dich zu nähren, brauchen wir ihn ja wohl nicht mehr.« André lächelte böse. 

Pater Hummer lag reglos am Boden. Beim Aufprall auf den Stein war sein Schädel gebrochen. Der Priester kämpfte um einen letzten mühsamen Atemzug, dann gab er den Kampf mit einem leisen Seufzen auf. 

Baven unterdrückte einen Schrei und rang nach Atem. Die Trauer   überwältigte   sie   so   sehr,   dass   sie   keinen   klaren Gedanken   mehr   fassen   konnte.  Mikhail,   es   tut   mir   so Leid! Ich habe ihn wütend gemacht, es ist alles meine Schuld. 

Sie   spürte   seine   Wärme   und   Liebe   und   die   zärtliche Berührung   seiner   Finger   auf   ihrer   Wange.  Nein,   das stimmt nicht, Liebste.  Seine Trauer mischte sich mit der ihren. Raven hob den Kopf, um André anzusehen. »Und wie willst du mich ohne den Pater kontrollieren?«
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riechender   Atem   über   ihr   Gesicht   strich.   »Das   wirst   du schon   noch   merken.   Und   jetzt   wirst   du   trinken.«   Er schnippte mit den Fingern, und Slovensky stolperte aus der Zelle, um gleich darauf mit einem Glas zurückzukehren, das mit   einer   dunklen,   trüben   Flüssigkeit   gefüllt   war.   Seine Hand zitterte, als er André das Glas reichte und dabei sorgfältig darauf achtete, den scharfen Krallen des Vampirs auszuweichen.   »Das   ist   für   dich,   meine   Liebe.   Frühstück.« 

André hielt ihr das Glas vors Gesicht, sodass ihr der Geruch des Inhalts in die Nase stieg. Es handelte sich um frisches Blut,   das   mit   einigen   Kräutern   gemischt   war,   die   Baven nicht kannte. 

»Drogen, André? Ist das nicht selbst für jemanden wie dich zu   abgeschmackt?«   Raven   musste   all   ihre   Willenskraft aufbringen, um nicht weinend zusammenzubrechen. Pater Hummer wäre noch am Leben, wenn sie den Vampir nicht gereizt hätte. 

Andres Miene verfinsterte sich, als sie seinen Namen so verächtlich   aussprach,   doch   er   blickte   Raven   weiter schweigend   in   die   Augen   und   überflutete   ihren   Geist   mit dem   Gefühl,   ihm   unter   allen   Umständen   gehorchen   zu wollen. 

Obwohl Raven vor Trauer um den Priester und Angst um Mikhail   kaum   mehr   denken   konnte,   nahm   sie   doch   alle Kraft zusammen und widersetzte sich André. Sie focht einen geistigen Kampf mit ihm aus. Entsetzliche Kopfschmerzen quälten sie, und erst als sie meinte, sie nicht länger ertragen zu können, ließ der Vampir von ihr ab. 

André  drängte seine Wut über ihren Widerstand zurück. 

Raven war dem Tode nahe, und wenn sie starb, wäre alle Mühe umsonst gewesen. »Du wirst sterben, wenn du nicht trinkst.   Mikhail   weiß   das   genau.   Kannst   du   mich   hören, Karpatianerprinz? Sie stirbt. Bring sie dazu, dieses Blut zu trinken.«
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 Du   musst   es   tun,   Kleines,  drängte   Mikhail   sie   sanft. 

 Sonst   stirbst   du,   ehe   ich   dich   erreichen   kann.   Dass du überlebst, ist das Wichtigste. 

 Das Blut ist mit Drogen versetzt. 

 Drogen   haben   bei   Karpatianern   kaum   eine Wirkung. 

Raven seufzte und sah den Vampir an. »Was ist noch in dem Glas ?«

»Nur einige Kräuter, meine Liebe, die dich ein wenig verwirren werden, aber auch dafür sorgen sollen, dass meine Freunde viel Zeit haben, um Mikhail zu studieren. Sie werden ihn hier als Gefangenen halten. Das willst du doch, nicht wahr? Dass Mikhail am Leben bleibt? Die andere Möglichkeit wäre, ihn auf der Stelle zu töten.«  André  hielt ihr das Glas entgegen. 

Raven drehte sich der Magen um. Es wäre so viel leichter, einfach die Augen zu schließen und den Kampf um jeden Atemzug aufzugeben. Außerdem hielt sie die Kopfschmerzen kaum noch aus. Sie war verantwortlich dafür, dass Jacques schwer verletzt und Pater Hummer ermordet worden war. 

Schlimmer noch, ihr geliebter Mikhail eilte ihr zu Hilfe und begab   sich   so   in   die   Hände   des   Feindes.   Wenn   sie   jetzt einfach aufgab... 

 Nein!  Mikhails Stimme klang scharf und herrisch. 

 Nicht!  Auch Gregori stimmte in den Protest ein. 

Der Vampir legte Raven die Hand um den Hals, aus Wut darüber, dass sie vielleicht den Tod wählen und ihm damit einen Strich durch die Rechnung machen würde. Bei seiner Berührung überlief Raven eine Gänsehaut, und sie musste gegen   ihre   Übelkeit   ankämpfen.   Plötzlich   zuckte  André zurück   und   schrie   auf.   Raven   sah,   dass   seine   Handfläche geschwärzt und verbrannt war und noch rauchte, als er sie sich   mit   schmerzverzerrtem   Gesicht   an   die   Brust   presste. 
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gesandt. 

»Du glaubst, dass er mich besiegen wird«, zischte  André, 

»aber da irrst du dich. Und nun trink!« Er umfasste Ravens Handgelenk, um sie zu stützen. 

In   der   unmittelbaren   Nähe   des   Bösen   war   Raven schrecklichen Qualen ausgesetzt. Der tote Edgar Hummer lag in Sichtweite, doch der Vampir beachtete ihn nicht. Als André sie berührte, konnte Raven mühelos seine Gedanken lesen. Er war das verdorbenste Wesen, das ihr je begegnet war. 

Die   Droge   sollte   sie   so   sehr   verwirren,   dass  André  sie glauben machen konnte, zu ihm zu gehören. Er wollte Mikhail   gefangen   halten,   ihn   foltern   und   peinigen,   denn   er nahm an, der Karpatianer würde zu schwach sein, um anzugreifen.   Slovensky   genoss  es,   jemandem   Schmerzen   zuzufügen, und sein Bruder Eugene brannte darauf, einen echten Vampir   zu   untersuchen   und   Experimente   mit   ihm durchzuführen. Doch  André  war sicher, dass sich die übrigen Karpatianer an den Gebrüdern Slovensky rächen würden.  Raven erfuhr alles,  den Verrat und die entsetzlichen Pläne des Untoten. 

 Mikhail! Halte dich von diesem Ort fern.  Raven verdrängte den inneren Zwang, von dem verunreinigten Blut zu trinken, und wand sich verzweifelt in dem widerlichen Griff des Vampirs.  Ich werde nicht zulassen, dass du ihm in die Hände fällst. Eher gehe ich in den Tod. 

»Trink!«  André  machte sich ernsthafte Sorgen um seine Geisel.   Ihr   Herz   schlug   unregelmäßig,   und   Blutstropfen traten ihr auf die Stirn und verrieten ihre Qualen. 

»Niemals«, gab Raven gepresst zurück. 

»Sie  stirbt,  Mikhail.  Ist es  das,  was  du  willst?  Sie stirbt hier, in meinen Armen. Auch auf diese Weise kann ich dich besiegen.« Wütend begann  André,  Raven zu schütteln. »Er wird Selbstmord begehen, sobald du dein Leben aushauchst. 
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Bist   du   denn   zu   dumm,   das   zu   begreifen?   Mikhail   wird sterben.«

Raven   musterte   das   hagere   Gesicht   des   Vampirs.   »Aber vorher wird er dich vernichten«, erwiderte sie voller Überzeugung. 

 Liebste,  sagte   Mikhail   mit   leiser,   samtiger   Stimme,   die Ravens   gequälten   Geist   beruhigte,  bitte   gestatte   mir, diese

 Angelegenheit   für   uns   zu   entscheiden.   Du   lässt   mir keine   andere   Wahl,   als   dich   zu   zwingen,   mir   zu gehorchen. Eigentlich sollten wir diese Entscheidung gemeinsam   treffen,   doch   es   ist   dir   nicht   möglich, über   die   Bedrohung   meines   Lebens   hinwegzusehen. 

 Er   kann   mich   nicht   besiegen.   Glaube   daran,   halte dich   daran   fest.   Es   wird   ihm   nicht   gelingen,   uns   zu trennen.   Wir   leben   ineinander,   und   er   versteht   die Bedeutung   unserer   Verbindung   nicht.   Gemeinsam sind   wir   ihm   überlegen.   Ich   werde   ihm   gestatten, mich   gefangen   zu   nehmen.   Ich   lasse   es   zu   -   das   ist alles. 

Der   Vampir   erkannte,   dass  Mikhails  Wille  gesiegt   hatte. 

Raven ließ sich das Glas an die Lippen setzen, doch selbst unter Mikhails Bann wehrte sich ihr Körper gegen die Nahrung.  André  spürte,   wie   ihr   Magen   rebellierte,   doch   die Verbindung ermöglichte es Mikhail, seine Gefährtin so weit zu beruhigen, dass sie annahm, was der Vampir ihr darbot. 

Bavens Organe reagierten beinahe augenblicklich auf die Flüssigkeit. Sie atmete leichter, ihr Herz schlug regelmäßig, und ihr Körper erwärmte sich. Als Mikhail den Bann löste, versuchte Baven, sich aus dem Griff des Vampirs zu winden, doch er schlang seine Arme um sie und rieb provozierend seine   Wange   an   ihrer.   Er   lachte   höhnisch.   »Du   hast geglaubt, er sei stark, nicht wahr? Aber auch der große Mikhail tanzt nach meiner Pfeife.«
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»Warum   tust   du   das   ?   Wie   konntest   du   Mikhail verraten ?«

»Er   verrät   alle   Karpatianer.«   Mikhail   betrat   den   Baum, groß, stark und unbesiegbar. 

Slovensky presste sich ängstlich an die Wand und bemühte sich,   so   unauffällig   wie   möglich   zu   bleiben.  André  hielt Raven eine seiner rasiermesserscharfen Krallen an die Kehle.   »Sei   sehr,   sehr   vorsichtig,   Mikhail.   Du   könntest   mich töten,   daran   besteht   kein   Zweifel,   aber   sie   stirbt   zuerst.« 

André  umarmte   Raven   fester   und   hielt   sie   schützend   vor sich, während er sich aufrichtete. Die Wolldecken rutschten von ihrem Körper, und ihre Füße berührten nicht mehr den Boden. Hilflos sah sie Mikhail an. 

Er lächelte zärtlich und blickte ihr in die Augen.  Ich liehe dich, Kleines. Sei tapfer. »Was willst du, Andre?«, fragte er ruhig. 

»Ich will dein Blut.«

»Ich würde es Raven geben, um sie zu stärken.«

Ravens Herz klopfte zum Zerspringen. Absichtlich presste sie ihren Hals gegen Andres Kralle, sodass ein Blutstropfen an ihrem Hals hinunterrann. Der Vampir verstärkte seinen Griff und brach Raven damit beinahe die Rippen. »Lass die Dummheiten«, wies er sie zurecht und wandte sich wieder Mikhail zu. »Ich lasse dich nicht so nahe an sie heran. Fang dein Blut in einem Gefäß auf.«

Mikhail schüttelte langsam den Kopf.  Er will mein Blut für sich, Liebste, um seine Macht zu vergrößern und um die Wirkung der Droge zu verstärken.  Schon jetzt gingen   aufgrund   der   Droge   deutliche   Veränderungen   mit Raven   vor,   und   sie   musste   sich   sehr   anstrengen,   um   die Verbindung aufrechtzuerhalten.  Ich kann nicht zulassen, dass   er   mein   Blut   bekommt,  fügte   Mikhail   bedauernd hinzu. 

Raven suchte nach Gregori.  Du musst zu uns kommen. 

371



 Die Droge, die er dir verabreicht hat,  erklärte Gregori sanft,  ist uralt und wird aus den getrockneten Blüten einer   Blume   hergestellt,   die   nur   im   Norden   unseres Landes   wächst.   Sie   wird   dich   ein   wenig   verwirren, das ist auch schon alles. Der Vampir wird versuchen, dir   Erinnerungen   an   ein   Zusammensein   mit   ihm   zu suggerieren   und   dann   deine  Gedanken   durch Schmerzen   zu   beeinflussen.   Da   es   ihm   gelungen   ist, durch  dein Blut  eine Verbindung  zu  dir  aufzubauen, kann   er   dich   jederzeit   kontrollieren.   Wenn   du   an Mikhail   denkst,   wird  André  dir   Schmerzen   bereiten. 

 Das   liegt   nicht   an   der   Droge,   sondern   an   dem Vampir.   Du   musst   diese   Gedanken   so   weit   wie möglich   verdrängen,   um   deine   Kräfte   zu   schonen. 

 Wenn   du   aber   Verbindung   zu   Mikhail   aufnehmen musst,   darf   der   Vampir   nichts   davon   erfahren.   Du kannst   deine   Gedanken   besser   abschirmen   als   jeder Kar-patianer,   den   ich   kenne.  André  weiß   nichts   von der Verbindung zwischen dir und mir, doch ich kann dich überall finden. Sobald Jacques meine Hilfe nicht mehr   braucht,   werde   ich   zu   euch   kommen.   Ich   gebe dir   mein   Wort,   dass   Mikhail   überleben   wird.   Also bleibe   am   Leben,   denn   du   bist   die   Hoffnung   für  uns alle. 

Mikhail und  André  ließen einander nicht aus den Augen. 

Der   Karpatianer   strahlte   unbezwingbare   Macht   aus   und schien sich über das Dilemma des Vampirs zu amüsieren. 

Plötzlich nahm Raven eine Störung wahr, eine neue Aura des Bösen, die die gespannte Stimmung in der Zelle durchzog.  Mikhail! 

Baven rief ihm die geistige Warnung zu, gerade als James Slovensky dreimal auf Mikhail schoss. In der kleinen Zelle klangen die Schüsse wie Donner, der von den Steinwänden widerhallte.   Die   Wucht   der   Kugeln   schleuderte   Mikhail 372



zurück, sodass er neben Pater Hummer zu Boden fiel. Auf seinem weißen Hemd breitete sich ein leuchtend roter Fleck aus. 

»Nein!« Baven rang mit dem Vampir, da ihre Angst ihr die Stärke   verlieh,   die   der   Blutverlust   ihr   genommen   hatte. 

Beinahe   wäre   es   ihr   gelungen,   sich   aus   Andres   Griff   zu befreien, doch dann legte er ihr die Hand an die Kehle und drückte zu. Raven bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie durfte keinesfalls in Ohnmacht fallen.  Gregori. Mikhail ist verwundet. Slovensky hat auf ihn geschossen. 

 Ja,   das   fühle   ich.   Alle   Karpatianerkönnen   es spüren.   Mach   dir   keine   Sorgen,   er   wird   nicht sterben.  Gregori   schien   sich   bereits   in   der   Nähe   des Gefängnisses   zu   befinden.  Slovensky   hat   darauf geachtet,   Mikhail   Fleischwunden   zuzufügen,   die zwar stark bluten, aber nicht tödlich sind. 

Der Vampir schleppte Raven zur Tür. »Die anderen werden kommen, doch es wird bereits zu spät sein. Mach dir keine Illusionen, dass er entkommen wird«, zischte er ihr ins Ohr. »Slovensky und die anderen werden ihre Taten mit dem Leben bezahlen - und damit gibt es dann keinen Beweis mehr für die Dinge, die an diesem Ort geschehen sind. Und du wirst mir gehören, an einem Ort weit von hier entfernt.«

Raven   konzentrierte   ihren   Blick   und   ihre   Gedanken   auf Mikhail   und   übermittelte   Gregori   alles,   was   sie   sah.   Slovensky legte Mikhail Handschellen und Fußfesseln an, ket-tete   ihn   an   die   Wand,   verspottete   ihn   und   versetzte   ihm Fußtritte. Mikhail gab keinen Laut von sich und betrachtete seinen Peiniger mit kalt glitzernden Augen. 

André  hob   Raven   auf   seine   Arme   und   brachte   sie   nach draußen, fort von Tod und Zerstörung. Er erhob sich mit ihr in den Nachthimmel. 

Mühelos vereinte Gregori seinen Geist mit Mikhails. In all den   Jahrhunderten   der   Schlachten,   Kriege   und   Vampir-373



jagden hatten sie einander oft Blut gegeben, um das Leben des   anderen   zu   retten.   Mikhail   litt   große   Schmerzen   und hatte   viel   Blut   verloren.   Die   Schüsse   waren   dazu   gedacht gewesen, seine immensen Kräfte zu schwächen. Slovensky amüsierte sich, indem er Mikhail genau beschrieb, wie er ihn foltern würde. 

In   Mikhails   dunklen   Augen   flackerte   ein   unheimliches rotes Licht. Slovensky ging auf ihn zu, hielt jedoch inne, als er dem Blick des Karpatianers begegnete. »Du wirst lernen, mich zu hassen, Vampir«, fuhr Slovensky ihn an. »Und du wirst   mich   fürchten.   Ich   zeige   dir,   wer   in   Wahrheit   die Macht besitzt.«

Mikhail lächelte spöttisch. »Ich hasse dich nicht, Sterblicher, und könnte dich niemals fürchten. Du bist nichts als ein Statist in diesem Schauspiel und wurdest soeben geopfert.« Seine Stimme klang sanft und melodisch, und James Slovensky ertappte sich bei dem Wunsch, ihr noch länger zuzuhören. 

Er   kniete   sich   neben   sein   Opfer   und   genoss   dessen Schmerzen. »Andre wird uns die anderen Blutsauger aus-liefern.«

»Und warum sollte er das tun?« Erschöpft schloss Mikhail die Augen, lächelte jedoch noch immer. 

»Du hast ihn umgewandelt und ihn dazu gezwungen, ein Dasein in Finsternis zu fristen, genau wie diese Frau. André wird versuchen, sie zu retten.« Slovensky zog sein Messer. 

»Vielleicht sollte ich dir diese Kugel entfernen. Schließlich wollen wir doch nicht, dass sich die Wunde entzündet.« Er kicherte aufgeregt. 

Mikhail   betrachtete   das   Messer   ungerührt.   Plötzlich   öffnete er die Augen, in denen sich seine unbezwingbare Macht spiegelte.   Slovensky   wurde   durch   den   Baum   geschleudert und kroch auf allen vieren zur gegenüberhegenden Wand. 

Hastig suchte er in seinem Mantel nach seiner Pistole und 374



richtete sie auf Mikhail. 

Beinahe  sanft bebte  die Erde und schien sich  aufzubäumen,   sodass   sich   der   Zementfußboden   der   Zelle   zuerst wölbte und dann von einem langen Riss durchzogen wurde. 

Slovensky tastete nach der Wand, um sich abzustützen, und verlor dabei die Waffe. Über ihm brach ein Stein aus der Wand und schlug gefährlich nahe neben ihm auf den Boden. 

Dann   folgten   ein   zweiter   und   ein   dritter,   sodass   sich Slovensky schützend die Arme über den Kopf hielt, während eine wahre Steinlawine laut dröhnend auf ihn niederging-Slovensky stieß einen spitzen Angstschrei aus. Er kauerte sich am Boden zusammen und warf Mikhail einen furchtsa-men   Blick   zu.   Der   Karpatianer   hatte   keine   Anstalten gemacht,   sich   zu   schützen,   sondern   lag   ruhig   da   und betrachtete   Slovensky   voller   Abscheu.   Fluchend   versuchte Slovensky, seine Waffe zu erreichen. 

Doch der Boden unter ihm bebte heftig, und die Pistole rutschte   außer   Reichweite.   Eine   andere   Wand   begann   zu schwanken, und mehr Steine trafen Slovensky an Kopf und Schultern, sodass er schließlich zusammenbrach. Er stellte fest, dass die Steine nach einem eigenartigen, beängstigen-den Muster zu Boden fielen. Kein einziger traf die Leiche des Priesters   oder   kam   auch   nur   in   Mikhails   Nähe.   Der   Karpatianer   beobachtete   lächelnd,   wie   die   Steine   Slovenskys Beine unter sich begruben und ihm dann auf den Rücken prasselten. Der Mann schrie auf, als seine Wirbelsäule unter dem Gewicht des Gerölls nachgab. 

»Verdammter Vampir!«, winselte er. »Mein Bruder wird dich jagen.«

Mikhail schwieg und betrachtete Gregoris Werk der Zerstörung. Er hätte James Slovensky einfach getötet, ohne die dramatischen Effekte, für die Gregori berüchtigt war, doch er fühlte sich erschöpft und befand sich in einem kritischen Zustand. Daher musste er seine Kräfte schonen. Schließlich 375



würde Raven in der Gewalt des Vampirs bleiben, bis Gregori die Heilung vollzogen hatte. Mikhail durfte gar nicht daran denken, was André ihr antun könnte. Er regte sich, und ein brennender   Schmerz   durchzuckte   ihn.   Gleich   darauf prasselten   noch   mehr   Steine   auf   Slovensky   nieder   und formten allmählich einen makaberen Grabhügel. 

Gregori betrat die Zelle mit sicheren, kraftvollen Schritten. 

»Es wird langsam zur Gewohnheit.«

»Ach, halt den Mund«, gab Mikhail gutmütig zurück. 

Unendlich   sanft   untersuchte   Gregori   die   Wunden.   »Sie wussten genau, was sie taten. Die Kugeln haben alle lebens-wichtigen Organe verfehlt, aber dafür gesorgt, dass du viel Blut verloren hast.« Er befreite Mikhail von den Fesseln und presste heilende Erde auf die Wunden, um den Blut-fluss zu stoppen. 

»Sieh   nach   Pater   Hummer.«   Mikhails   Stimme   klang schwach. 

»Er ist tot.« Gregori warf einen flüchtigen Blick auf den Leichnam. 

»Vergewissere   dich.«   Es   war   ein   unmissverständlicher Befehl,   obwohl   Mikhail   seinem   Freund   nie   zuvor   etwas befohlen hatte. 

Gregoris Augen glitzerten gefährlich, als er Mikhail ansah. 

»Bitte, Gregori, wenn es auch nur die geringste Chance für ihn gibt... «

Kopfschüttelnd ging Gregori zum Leichnam des Priesters und fühlte seinen Puls. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte und dass sich auch Mikhail darüber im Klaren war, doch er untersuchte ihn trotzdem und gab sich alle Mühe, sanft mit Pater Hummer umzugehen. »Es tut mir Leid, Mikhail. Er ist tot.«

»Ich will ihn nicht an diesem Ort zurücklassen.«

»Sei endlich still und lass mich meine Arbeit tun«, entgegnete Gregori grimmig und kniete sich neben Mikhail auf 376



den Boden. »Trink mein Blut, während ich deine Wunden heile.«

»Du musst Raven finden.«

»Nimm  mein Blut zu dir,  Mikhail. Der Vampir wird ihr nichts tun, sondern sich heute Nacht in Geduld üben. Du musst dich für die Jagd stärken. Nimm freiwillig, was ich dir darbiete. Ich möchte dich nicht dazu zwingen müssen.«

»Du   wirst   allmählich   wirklich   lästig,   Gregori«,   beklagte sich   Mikhail,   griff   aber   gehorsam   nach   Gregoris   Handgelenk. Das Blut des Heilers war so alt wie Mikhails, und es gab   niemanden,   der   ihm   schneller   Hilfe   leisten   konnte. 

Beide Karpatianer schwiegen, während Mikhail trank und das Blut ersetzte, das er verloren hatte. Nach einer Weile drehte Gregori sein Handgelenk leicht und bedeutete Mikhail, damit aufzuhören. Er wusste, dass er viel Kraft benötigen würde, den Prinzen der Karpatianer zu heilen und in Sicherheit zu bringen. 

»Wir nehmen Pater Hummer mit uns«, wiederholte Mikhail. Sein Körper erwärmte sich langsam, doch er fühlte sich schwach   und   hungrig.   Unwillkürlich   suchte   er   nach   der Verbindung zu Raven. 

Ein   stechender   Schmerz   durchzuckte   ihren   Kopf.   Auch Mikhail spürte ihn und zog sich zurück. Verzweifelt blickte er Gregori an.  Schlaf   jetzt,   Mikhail.   Wir   werden   uns schon   bald   auf   die   Jagd   begeben,   aber   erst   müssen deine Wunden heilen.  Gregori redete leise und hypnotisch und   begann   dann,   die   rituellen   Beschwörungsformeln   zu sprechen.  Höre   meine   Worte:   Mutter   Erde   heißt   dich willkommen.   Die   Erde   heilt   deine   Wunden   und schenkt deiner Seele Frieden. Schlafe, Mikhail. Mein Blut  ist mächtig und   mischt  sich mit  deinem.   Spüre, wie   es   deinen   Körper   erstarken   lässt.  Gregori schloss die Augen und verschmolz mit Mikhail. Er ließ seinen Geist in   den   Körper   des   Freundes   fließen,   um   das   zerrissene 377



Gewebe   zusammenzufügen   und   die   Kugeln   aus   Mikhails Körper   zu   entfernen.   Gregori   arbeitete   mit   der Geschicklichkeit und Präzision eines begabten Chirurgen. 

Eine   große   Schleiereule   kreiste   über   der   Ruine   und   ließ sich schließlich auf den Überresten der Mauer nieder. Die Eule zog die Flügel an und betrachtete die beiden Karpatianer. Gregori kehrte in seinen eigenen Körper zurück und hob den Kopf. Leise begrüßte er den jungen Karpatianer. 

»Aidan.«

Schimmernd verschwammen die Konturen des Vogels. Er verwandelte   sich   in   einen   großen   blonden   Mann   mit goldbraunen   Augen.   Die   blonden   Haare   waren   für   einen Karpatianer ungewöhnlich. Aidan wirkte ruhig und selbstsicher und verfügte über die aufrechte Haltung eines Solda-ten. »Wer hat es gewagt, das zu tun ?«, fragte er. »Und was ist mit Jacques und Mikhails Gefährtin?«

Gregori   knurrte   leise   und   warf   Aidan   einen   mahnenden Blick zu. »Bring mir frische Erde und bereite den Leichnam des Priesters vor.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu, als   Byron   eintraf.   Langsam   und   ohne   Eile   erfüllten   die wunderschönen,   uralten   Beschwörungsformeln   die   Nacht mit Frieden und Hoffnung. Es war Gregori nicht anzumer-ken, dass er sein Äußerstes gab, um Mikhail noch in derselben Nacht auf die Beine zu bringen. 

Aidan brachte ihm die fruchtbarste Erde, die er hatte finden  können,   und  trat dann  zurück,   um  Gregori   fasziniert zuzusehen. Sorgfältig mischte dieser die heilenden Packungen und trug sie auf Mikhails Wunden auf. Der Wind frischte auf, wirbelte den Staub von den Geröllhaufen hoch und trug   den   Karpatianera   eine   Warnung   zu.   Zwei   Menschen näherten sich in einem Lieferwagen der Ruine. 

Byron kniete neben Edgar Hummer nieder und strich dem Priester   ehrfürchtig   über   die   Stirn,   ehe   er   den   Leichnam sanft   aufhob.   »Ich   werde   ihn   an   einen   geheiligten   Ort 378



bringen, Gregori, und dann die Leichen bei Mikhails Hütte wegschaffen.«

»Wer hat all das getan?«, wollte Aidan wieder wissen. 

Gregori flutete den Geist des jungen Karpatianers mit den nötigen Informationen, statt sich mit einer Schilderung der Ereignisse aufzuhalten. 

»Ich   kenne  André  seit   vielen   hundert   Jahren«,   sagte Aidan. »Er ist etwa fünfzig Jahre jünger als ich und hat in mancher   Schlacht   an   meiner   Seite   gekämpft.   Wir   leben wirklich in gefährlichen Zeiten.« Aidan glitt über die zerfal-lenen Mauern, und seine Augen schimmerten golden in der nächtlichen Dunkelheit. Der Mond tauchte die Blätter der Bäume in ein silbriges Licht, doch Aidan hatte schon vor langer Zeit die Fähigkeit verloren, Farben zu sehen. Seine Welt würde finster und grau bleiben, bis auch er eines Tages seine Gefährtin fand oder im Sonnenlicht die ewige Ruhe suchte. Tief atmete er ein. Die Abgase des nahenden Autos verpesteten die frische Waldluft. 

Er ließ die Eichen am Waldrand hinter sich und bekämpfte seine   animalischen   Instinkte,   die   nach   Blutrache   für   die Taten des abtrünnigen Karpatianers schrien. Sein Volk, das ohnehin kurz vor dem Aussterben stand, würde eine weitere Vampirjagd nicht überstehen. Jeder karpa-tianische Mann setzte all seine Hoffnung auf das Überleben von Mikhails Gefährtin. Wenn sie sich an ihr neues Leben gewöhnen und weibliche Nachkommen zur Welt bringen konnte, die das erste Lebensjahr überstanden, gab es für jeden Karpatianer eine   Chance.   Sie   mussten   nur   durchhalten   und   auf   der ganzen   Welt   nach   Frauen   wie   Baven   suchen.   Dass  André sein   Volk   hintergangen   hatte,   war   ein   unverzeihlicher Verrat. 

Dichter Nebel stieg auf und hüllte den Wald in einen beinahe undurchdringlichen Schleier. Die Bremsen des Wagens quietschten laut, als der Fahrer anhielt, weil er die Hand vor 379



Augen nicht mehr sehen konnte. Leise schlich sich Aidan heran, ein gefährliches Raubtier auf Beutezug. 

»Wann   sind   wir   denn   nun   endlich   da,   Onkel   Gene?«, ertönte die Stimme eines Jungen, aufgeregt und voller Vor-freude. 

»Wir müssen warten, bis sich der Nebel verzieht, Don-ny.« 

Die zweite Stimme klang besorgt. »In den Bergen kommt dieser dichte Nebel häufig vor, und es ist keine gute Idee, darin herumzuirren.«

»Was ist denn nun meine Überraschung? Kannst du es mir denn   nicht   verraten?   Du   hast   Mama   erzählt,   dass   ich meinen Geburtstag nie vergessen würde. Ich habe es genau gehört.«

Aidan entdeckte die beiden. Der Fahrer war ein Mann um die dreißig, der Junge konnte nicht älter als fünfzehn sein. 

Aidan beobachtete die beiden, und der Jagdinstinkt brachte jede seiner Zellen zum Vibrieren. Er spürte seine Macht und fühlte sich so lebendig wie selten zuvor. 

Der   Mann   war   sehr   nervös   und   blickte   immer   wieder angestrengt  in  den  Nebel   hinaus,   der  den   Wagen  umgab, obwohl er nichts erkennen konnte. Einmal glaubte er, blit-zende, golden glühende Augen im Nebel auszumachen. Es waren die Augen eines Tieres - eines Wolfes vielleicht, der sie beobachtete. Sein Herz klopfte vor Angst, und ihm wurde der Mund trocken. Beschützend legte er den Arm um den Jungen. »Dein Onkel James verwahrt die Überraschung für dich.« Zweimal musste er sich räuspern, ehe er die Worte herausbrachte.   Er   wusste,   dass   sie   in   großer   Gefahr schwebten, dass dort draußen ein Raubtier lauerte, das sie in Stücke reißen würde. 

»Dann lass uns doch einfach zur Jagdhütte hinaufgehen, Onkel Gene. Ich möchte endlich mein neues Gewehr aus-probieren. Komm schon, es ist doch nicht weit.«

»Nicht in diesem Nebel, Donny. Es gibt in diesen Wäldern 380



Wölfe und andere Kreaturen. Wir müssen warten, bis wir wieder etwas sehen können.«

»Aber wir haben doch unsere Gewehre«, protestierte der Junge. »Deshalb haben wir sie doch mitgebracht.«

»Ich sagte Nein. Auch eine Waffe schützt dich nicht vor allen Gefahren, mein Junge.«

Aidan drängte seine Mordlust zurück. Der Junge war noch ein halbes Kind. Wer auch immer diese Sterblichen waren, er   würde   sie   nicht   töten,   es   sei   denn,   sie   bedrohten   sein Leben oder das eines anderen Karpatianers. Er würde nicht zum   Vampir   werden   und   sein   Volk   verraten.   Es   fiel   ihm schon jetzt viel zu leicht, ein anderes Lebewesen zu töten. 

Das   Gefühl   der   Macht   war   verführerisch.   Neben   ihm wirbelte   ein   Windstoß   Blätter   und   Zweige   auf.   Gregori erschien, der Mikhail auf den Armen trug. »Komm, wir wollen diesen Ort verlassen, Aidan.«

»Ich konnte sie nicht töten«, erklärte Aidan leise, jedoch ohne sich zu entschuldigen. 

»Wenn der Mann dort Eugene Slovensky ist, ist er heute Nacht mit Sicherheit sehr beschäftigt. Sein Bruder liegt tot unter   einem   Haufen   Geröll   begraben,   als   Ausgleich   für Mikhails Priester.«

»Ich   durfte   es   nicht   wagen,   sie   zu   töten«,   wiederholte Aidan. 

»Slovensky hat den Tod verdient, aber ich bin froh, dass du widerstehen   konntest.   Ich   kenne   die   Gefahr,   in   der   du schwebst.   Seit   vielen   Jahren   ziehst   du   schon   umher,   um Vampire zur Strecke zu bringen. Diese Aufgabe zeigt dir die dunkle Seite deiner Seele.«

»Ich habe die Grenze schon fast erreicht«, gestand Aidan leise.   »Als   Mikhails   Gefährtin   so   schwer   verletzt   wurde, konnte jeder Karpatianer auf der ganzen Welt seinen Zorn spüren. Ich musste dieser Empfindung einfach nachgehen und mich davon überzeugen, dass wir unseren weisen Herr-381



scher nicht verloren haben. Ich glaube, dass seine Gefährtin uns allen neue Hoffnung schenken kann.«

»Ja, das glaube ich auch. Vielleicht würde dir das Leben in einem   anderen   Land   Erleichterung   verschaffen.   Wir brauchen einen erfahrenen Jäger in den Vereinigten Staaten.«

Im   Schutze   des   dichten   Nebels   wandte   sich   Aidan   der Ruine   des   so   sorgfältig   errichteten   Gefängnisses   zu.   Eine Handbewegung ließ die Erde erzittern, und die Mauerreste wurden dem Erdboden gleichgemacht, sodass nur noch ein Geröllhaufen James Slovenskys frisches Grab markierte. 

Gregori   erhob   sich   in   die   Luft,   Aidan   an   seiner   Seite. 

Gemeinsam legten sie den Weg zu der Höhle zurück, in der sich   nach   und   nach   die   anderen   karpatianischen   Männer versammelten, um Gregori dabei zu helfen, ihren Prinzen zu heilen. 
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 Kapitel 15

Raveri spürte die kühle Nachduft auf ihrer Haut, wäh-rend André  sie mit unbekanntem Ziel durch die Lüfte trug. Sie war schwach, fühlte sich schwindlig und fand es schwierig, sich   zu   konzentrieren.   Zuerst   versuchte   sie   noch, irgendwelche markanten Punkte in der Landschaft zu entdecken, die sie Gregori übermitteln konnte, doch nach einer Weile konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, was sie da tat und zu welchem Zweck. Instinktiv spürte sie, dass es die Droge war, die sie so verwirrte. Es fiel ihr schwer, darüber nachzudenken, wohin der Vampir sie brachte oder was er mit ihr anstellen würde, wenn sie das Ziel erreicht hatten. 

Der Mond schien hell und ließ die Wälder unter ihr wie eine unwirkliche Traumlandschaft aussehen. Gedankenfet-zen   tauchten   auf   und   verschwanden   wieder.   Geflüsterte Worte,   ein   ständiges   Murmeln   in   ihrem   Kopf,   das   Raven nicht zu entwirren vermochte. Hatte sie womöglich bei der letzten Suche nach einem Serienmörder den Verstand verloren? Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, was mit ihr geschehen war. Den Wind allerdings empfand   sie   als   angenehm;   er   wehte   über   ihren   Körper   und schien ihr Reinheit und Frische zurückzugeben. Raven fror, doch es machte ihr nichts aus. Über ihr funkelten die Sterne, und unter ihr glitzerte das Wasser eines großen Sees. Zwar genoss   sie   die   Schönheit   der   Natur,   litt   aber   trotzdem entsetzlich unter Kopfschmerzen. 

»Ich   bin   müde.«   Raven   fand   ihre   Stimme   wieder   und wollte überprüfen, ob sie sie auch benutzen konnte. Vielleicht konnte sie sich so aus dem seltsamen Traum aufwe-cken. 

Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Ich weiß. Wir sind bald zu Hause.«
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Raven erkannte die Stimme nicht, doch etwas in ihr wehrte sich gegen die Nähe dieses Mannes. Ob sie ihn wohl kannte? 

Offenbar   nicht,   doch   er   hielt   sie   so   selbstverständlich   in seinen Armen, als wäre es sein gutes Recht. Immer wieder tauchten verschwommen Bruchstücke einer Erinnerung in ihr auf, die sie jedoch nicht festzuhalten vermochte. Immer, wenn sie gerade dachte, ein Stück des Mosaiks gefunden zu haben, durchzuckte sie ein so heftiger Schmerz, dass sie den Gedanken wieder verlor. 

Plötzlich ging sie neben dem Mann durch den Wald. Er legte ihr den Arm um die Taille. Raven blinzelte verwirrt. 

Waren sie die ganze Zeit gelaufen? Schließlich konnte kein Mensch fliegen, das war völlig absurd. Plötzlich ängstigte sie sich. Hatte sie wirklich den Verstand verloren? Verstohlen betrachtete sie den Mann neben sich. Er sah ausgesprochen gut aus, seine Züge wirkten markant und sinnlich. Doch als er sie anlächelte, blickten seine Augen kalt, und seine Zähne blitzten so weiß und scharf, dass Raven erschrak. Wer war dieser Mann? Und warum begleitete sie ihn? 

Fröstelnd wich sie ein wenig von ihm zurück, war jedoch zu schwach,   um   ohne   seine   Hilfe  gehen   zu   können.   »Dir  ist kalt, meine Liebe. Wir sind aber gleich da.«

Seine Stimme flößte Raven Furcht ein, und ihr drehte sich der   Magen   um.   Er   klang   eigenartig   triumphierend.   Trotz seiner Fürsorge erschien er ihr wie eine große Schlange, die sich um ihren Körper wand und sie hypnotisch anstarrte. 

Raven konzentrierte sich und suchte nach einer Verbindung. 

 Mikhail.  Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, sank auf die Knie   und   presste   sich   die   Hände   an   die   Schläfen,   zu erschrocken, um sich zu bewegen oder einen Gedanken zu fassen. 

Mit seinen kalten Händen packte er sie an den Armen und zerrte sie auf die Beine. »Was hast du, Raven? Sag es mir, damit ich dir helfen kann.«
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Sie verabscheute seine Stimme. Machtgier klang darin an und eine seltsame Belustigung. Es hatte den Anschein, als wüsste er genau, was sie durchmachte, und ihre Hilflosigkeit schien   ihn   zu   erfreuen.   Obwohl   sie   sich   vor   seinen Berührungen   ekelte,   konnte   sie   nicht   allein   stehen   und musste sich auf ihn stützen. 

»Du   musst  etwas   zu   dir  nehmen«,   bemerkte   er   beinahe beiläufig, doch der Gedanke schien ihn freudig zu erregen. 

Baven   presste   sich   die   Hand   auf   den   Magen.   »Mir   ist übel.«

»Das kommt nur von deinem Hunger. Ich habe ein exqui-sites Bankett für dich vorbereitet, meine Liebe. Die Gäste warten schon ungeduldig auf unsere Bückkehr.«

Baven blieb stehen und begegnete seinem kalten, spöttischen Blick. »Ich will nicht mit dir gehen.«

Aller   Spott   wich   aus   seinen   Augen,   und   sein   Lächeln erschrak sie. Raven konnte deutlich seine scharfen, verlän-gerten   Schneidezähne   erkennen.   Plötzlich   wirkte   er   nicht mehr so gut aussehend, wie sie zuerst gedacht hatte, sondern nur grausam und verdorben. »Raven, es gibt keinen anderen   Ort,   an  den   du   gehen   könntest«,   erklärte   er  mit gespielter Fürsorge. 

Raven ließ ihn los und fiel gleich darauf zu Boden, als ihre Knie nachgaben. »Du bist nicht...«  Der Name wurde von einer  neuen   Welle  schrecklicher  Schmerzen   verschlungen. 

Blutstropfen traten ihr auf die Stirn und rannen ihr übers Gesicht. 

Der Vampir beugte sich vor und ließ seine Zungenspitze über   ihre   Wange   gleiten,   der   Blutspur   folgend.   »Du   bist krank, meine Liebe. Vertraue mir, ich weiß, was das Beste für dich ist.«

Mühsam zwang sich Raven zur Ruhe und versuchte, die Spinnweben aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie verfügte über besondere Fähigkeiten. Und über Verstand. Das waren zwei 385



unumstößliche Tatsachen. Offenbar schwebte sie in großer Gefahr, wusste jedoch nicht, wie sie in diese Lage geraten war.   Sie  musste  nachdenken.   Langsam   hob  sie  den  Kopf, sodass das Mondlicht blaue Glanzlichter auf ihr schwarzes Haar warf. »Ich bin sehr verwirrt und kenne nicht einmal deinen   Namen.«   Sie   gab   sich   alle   Mühe,   ernsthaft zerknirscht zu wirken, falls er ihre Gedanken lesen konnte. 

Raven musste befürchten, dass er dazu fähig war. »Was ist geschehen? Ich habe furchtbare Kopfschmerzen.«

Überraschend ritterlich reichte er ihr die Hand. Offenbar war er zufrieden, dass sie sich auf ihn verließ. »Du hast dir den Kopf verletzt.« Er half ihr auf und legte ihr den Arm um die Taille. Diesmal zwang sich Raven dazu, seine Berührung auszuhalten. 

»Es tut mir Leid, dass ich so schrecklich verwirrt bin. Ich komme mir so dumm vor und habe große Angst«, gestand Raven mit großen, unschuldig blickenden Augen. Sie hielt ihre Gedanken in Schach. 

»Ich bin André, dein wahrer Gefährte. Ein anderer hat dich entführt, und als ich dich befreite, bist du gestürzt und hast dir   den   Kopf   gestoßen.«   Seine   Stimme   klang   warm   und hypnotisch. 

 Wahrer   Gefährte.   Mikhail.  Als die Schmerzen kamen, akzeptierte Raven sie und ließ sie durch ihren Körper flie-

ßen. Sorgfältig achtete sie darauf, dass sie sich weder durch ihre Gedanken noch durch ihren Gesichtsausdruck verriet. 

Dann nahm sie  all ihre Willenskraft  zusammen  und konzentrierte   sich.  Mikhail   ?   Wo   bist   du   ?   Gibt   es   dich wirklich   ?   Ich   habe   Angst.  Raven   entdeckte,   dass   es offenbar   einen   telepathischen   Pfad   gab,   den   sie   mühelos benutzen konnte, als hätte sie nie etwas anderes getan. 

 Kleines.  Die   Stimme   wisperte   in   ihrem   Geist,   schwach und weit entfernt, aber dennoch real genug, um sich in all dem Wahnsinn an ihr festzuhalten. 
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 Wer  ist  der   Mann  bei   mir?  Was   ist   geschehen   ?  Sie stützte sich schwer auf  André  und achtete darauf, ihn nur Furcht und große Verwirrung in ihren Gedanken lesen zu lassen. 

 André  ist ein Vampir. Er hat dich entführt, aber ich komme bald zu dir. 

Irgendetwas stimmte nicht. Die Wahrheit schien in greifbarer Nähe zu sein, und Raven schenkte der Stimme Glauben. Sie spürte die Wärme und Liebe, die darin lagen, und doch gab es da noch etwas anderes.  Du bist verletzt. Wie ist das geschehen ? 

Mikhail sandte ihr die Bilder der Ereignisse, und Raven schien es, als erhielte sie einen Faustschlag in den Magen. 

 Mikhail! 

 Gregori   nimmt   regelrecht   tyrannische   Züge   an, Kleines.   Ich   würde   es   nicht   wagen,   unter   seinen Händen zu sterben. 

Die   Erinnerungen   stürmten   auf   sie   ein   und   jagten   ihr schreckliche   Angst   ein.   Doch   wieder   achtete   sie   darauf, André nichts davon merken zu lassen. Sie blieb die zitternde, verwirrte Frau, mit der er rechnete. 

Mikhails Verletzungen sahen gefährlich aus. Er lag in einer Höhle,   umgeben   von   seinen   Freunden,   während   Gre-gori die Wunden versorgte. Raven befürchtete, dass sie Mikhail in die Erde versenken würden, sodass sie ohne die rettende Verbindung   zu   ihm   zurückblieb.   Raven   hob   den   Kopf. 

Mochte   die   Droge   sie   auch   stärker   als   erwartet   verwirrt haben, sie würde es schaffen.  Ich werde schon mit André fertig,   mach   dir   keine   Sorgen   um   mich,  sagte sie mit mehr Zuversicht, als sie tatsächlich empfand. 

Nun   musste   sie   auch   ihre   Erleichterung   vor  André  verbergen. Mit der Verbindung zu Mikhail kehrte ihre Erinnerung zurück, und die Mosaiksteine fügten sich zusammen. 

Mikhail und Gregori würden kommen, um sie zu retten, was 387



auch   geschehen   mochte.   Mikhail   würde   seine   Wunden verbinden und auf allen vieren zu ihr kriechen, wenn es sein musste. 

»Du bist ja so still.« André schreckte sie aus ihren Gedanken auf. 

»Ich versuche, mich zu erinnern, aber das verschlimmert die Kopfschmerzen.«

Sie   befanden   sich   auf   einem   Bergkamm.   Zuerst   konnte Raven das Haus nicht sehen, das sich an die Felswand vor ihr   schmiegte.   Es   schimmerte   silbrig   im   Mondlicht   und schien zunächst nichts als ein Trugbild zu sein. Raven blinzelte und versuchte, alle Einzelheiten aufzunehmen, um sie an Mikhail weitergeben zu können. Sie musste es nur fertig bringen, André nicht merken zu lassen, dass sie an Mikhail dachte. Wenn er sie dabei ertappte, bestrafte er sie mit den heftigen Kopfschmerzen. Die Wirkung der Droge hatte sie für   kurze   Zeit   in   seinem   Bann   stehen   lassen,   doch   jetzt widerte er sie nur noch an. Baven fühlte sich schwach und erschöpft. Und sehr, sehr ängstlich. 

»Ist dies unser Zuhause?«, fragte sie arglos und lehnte sich an ihn. 

»Wir   werden   nur   zum   Abendessen   hier   bleiben,   meine Liebe.« Wieder hatte seine Stimme diesen triumphierenden Klang, den Baven so verabscheute. »Länger dürfen wir uns nicht in diesem Haus aufhalten, denn die anderen verfolgen uns   vielleicht.   Aber   du   musst   etwas   zu   dir   nehmen,   um wieder zu Kräften zu kommen.«

Vertrauensvoll drückte sie seine Hand. »Ich werde es versuchen, André, doch es geht mir wirklich nicht gut.«

Baven   machte   einen   Schritt   auf   die   Türschwelle   zu   und spürte plötzlich Mikhails instinktiven Protest. Sie stolperte und   brach   vor   der   Tür   zusammen.   Fluchend   versuchte André,  sie aufzurichten, doch Baven war zu schwach zum Gehen, sodass er sie schließlich auf seine Arme hob und ins 388



Haus trug. 

Das  in   die  Felswand   gehauene   Haus  bestand   aus   einem großen Baum und einem Loch in der hinteren Wand, von dem aus eine Leiter in eine tiefer liegende Kammer führte. 

Die Luft war feucht und kühl, und in den Wänden wuchs Moos. Baven sah einen Tisch und eine lange Kirchenbank. 

Als  André  mit einer Handbewegung einige Kerzen entzündete, stockte ihr der Atem. Ein Mann und eine Frau waren an die Wand neben dem Tisch gekettet. Die beiden waren schmutzig   und   in   Lumpen   gekleidet,   auf   denen   deutlich Blutflecke   zu   erkennen   waren.   Beide   hatten   blaue  Flecke, und   auf   der   Wange   des   Mannes   leuchteten   einige   frische Brandwunden. 

Der Vampir betrachtete seine Opfer mit einem grausamen Lächeln. »Abendessen, meine Liebe, ganz allein für dich.« 

Vorsichtig setzte er Raven auf der Bank ab, als wäre sie eine zerbrechliche   Porzellanpuppe.   Dann   ging  André  mit langsamen,   geschmeidigen   Schritten   auf   die   Frau   zu.   Er genoss ihre Furcht und die ohnmächtige Wut ihres Mannes. 

Als er sie von ihren Ketten befreite, zerrte ihr Mann an den seinen und stieß Drohungen und Flüche gegen Raven aus. 

André  schleppte   die   Frau   zu   Raven   hinüber,   zwang   sie neben der Bank auf die Knie und drehte roh ihren Kopf zur Seite, sodass ihr Hals entblößt war. Mit dem Daumen strich er über ihren Puls. »Trink, meine Liebe. Spüre, wie das hei-

ße Blut durch deine Adern rinnt und dich erstarken lässt. 

Wenn du ihr das Leben nimmst, wirst du ungeahnte Macht erlangen. Das ist meine Geschenk an dich.«

Die Frau schluchzte verzweifelt, während ihr Mann flehte und fluchte und an seinen Ketten riss. Raven richtete sich langsam auf und strich sich mit zitternden Fingern das Haar zurück. André hätte seine Opfer hypnotisieren können - sie hätten den Tod willig willkommen geheißen. Doch er zog es vor, sich an ihrer Furcht zu ergötzen. Der Gedanke an eine 389



Stärkung kam Raven berauschend vor. Sie spürte Mikhail in ihren   Gedanken,   schweigend   und   abwartend,   während   er sich   bittere   Vorwürfe   machte,   ihr   die   schreckliche Entscheidung nicht abnehmen zu können. 

Raven richtete den Blick ihrer großen blauen Augen auf André - verblüfft und den Tränen nahe. Sanft strich sie der Frau über den Arm, um ihr stummen Trost zu spenden. »Du zweifelst an mir? Was habe ich denn nur getan? Ich kann mich   wirklich   nicht   daran   erinnern.   Doch   was   es   auch gewesen ist, ich könnte doch niemals einem Menschen das Leben nehmen, ebenso wenig wie du. Warum stellst du mich auf diese Probe ? Habe ich ein Verbrechen begangen ? Ich erinnere mich nicht. Wie kannst du nur so grausam zu mir sein?«

Andres   Züge  verfinsterten   sich,   und   seine   Augen  schimmerten nicht mehr flammend rot, sondern nur noch harmlos braun. »Beruhige dich doch.«

»Beantworte   meine   Fragen,  André,  ich   kann   die   Unge-wissheit   nicht   ertragen.   Hat   mich   der   andere   gezwungen, etwas   zu   tun,   das   du   mir   nicht   vergeben   kannst?«   In gespielter   Scham   senkte   Raven   den   Kopf   und   flüsterte: 

»Nimm mir das Leben, André. Lass deinen Zorn an mir aus, nicht an dieser armen, unschuldigen Frau. Wenn du mich nicht mehr als deine Gefährtin willst, werde ich dein Haus verlassen, obwohl ich nicht wüsste, wohin ich mich wenden sollte.« Raven sah ihn ernst und ergeben an. »Nimm mein Leben, Andre.«

»Nein, Raven.«

»Dann antworte mir: Warum stellst du mich auf die Probe? Ist es, weil ich nicht so sein kann wie du? Weil ich es nicht fertig bringe, in der Erde zu ruhen oder meine Gestalt zu   wandeln?   Du   schämst   dich   für   mich   und   willst   mich bestrafen.«

»Aber nicht doch!«
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Raven   legte   den   Arm   um   die   Frau.   »Ich   erinnere   mich dunkel, dass du davon gesprochen hast, zuverlässige Diener einzustellen,  André.  Sind   es   diese   Leute?«   Plötzlich   legte sich ein Schatten über Ravens Züge. »Oder ist sie etwa deine Geliebte?« Sie ließ ihre Stimme einen hysterischen Klang   annehmen,   streichelte   die   verängstigte   Frau   jedoch noch immer. 

»Nein!   Nein!«,   protestierte   die   Gefangene   verzweifelt, doch   in   ihrem   Blick   lag   aufkeimende   Hoffnung.   »Ich   bin nicht seine Gehebte. Dort drüben steht mein Ehemann. Wir haben nichts Unrechtes getan.«

André  war offensichtlich ratlos. Er hatte Raven entführt, um sich selbst zu retten. Wenn er sie dazu zwang, die Frau zu töten, würde auch sie auf die dunkle Seite überwechseln. 

Als   er   Ravens   unschuldigem   Blick   begegnete,   regte   sich etwas tief in seinem Innern. »Sie sagt die Wahrheit, Raven. 

Diese   Frau   bedeutet   mir   nichts.   Du   kannst   sie   als   deine Dienerin haben, wenn du möchtest.« Seine Stimme klang verloren und unsicher. 

Raven ergriff seine Hand. Mochte seine Seele auch böse und   verloren  sein,   so  empfand   sie   doch  Mitleid   mit  ihm. 

Früher   hatte   auch   er   auf   der   Seite   des   Guten   gestanden, nicht anders als Mikhail oder Jacques, doch in seiner Verzweiflung über sein tristes, freudloses Dasein hatte er den falschen Weg gewählt.  André  sehnte sich danach, etwas zu empfinden und noch einmal die Morgenröte oder den Sonnenuntergang zu sehen. Er wollte in einen Spiegel blicken, ohne dabei mit den Spuren konfrontiert zu werden, die sein ausschweifendes,   verdorbenes   Dasein   in   seinem   Gesicht hinterlassen   hatte.   Doch   es   war   unmöglich.   Kein   Vampir konnte seinem Spiegelbild gegenübertreten, ohne dabei von schrecklichen Schmerzen  gepeinigt zu  werden.  Raven war seine  einzige  Hoffnung,   an  die  er  sich  klammerte.   Da   sie eine Sterbliche gewesen war, wusste er nicht, über welche 391



Fähigkeiten sie verfügte. 

»Vergib mir, André, wenn ich etwas getan haben sollte, das dich an mir zweifeln lässt«, bat Raven leise, während ihr Tränen   des   Mitleids   in   die   Augen   traten.   Sie   konnte   ihn nicht retten. Selbst wenn sie nicht zu Mikhail gehören wür-de, wäre es unmöglich. Zu verdorben war Andres Seele, zu groß seine Gier nach Macht. Raven täuschte ihn nur ungern, aber   ihr   Leben   und   das   dieser   unschuldigen   Menschen hingen davon ab. 

Der Vampir strich ihr sanft übers Haar. »Ich bin dir nicht böse,   meine   Liebe,   doch   du   bist   schwach   und   brauchst Blut.«

Die Frau  erstarrte und  sah Raven  ängstlich  an,   die sich wieder bemühte, besonders verwirrt auszusehen. »Aber ich kann nicht trinken.« Absichtlich dachte sie an Mikhail und hielt sich dann  den schmerzenden Kopf.  »Ich  weiß  nicht, was geschehen ist. Vielleicht hat der andere etwas getan, das mich daran hindert.«

André  zerrte die Gefangene auf die Beine. »Ich bin gleich zurück.   Sorge   dafür,   dass   es   Raven   an   nichts   fehlt.«   Er musterte die Frau kalt. »Und versucht nicht zu fliehen. Ich würde es sofort erfahren.«

»Nein, André, bleib bei mir«, flüsterte Raven. 

Er wandte sich von ihr ab und eilte aus dem Haus, zurück in seine Welt, die aus Mord und Wahnsinn bestand. 

Verzweifelt klammerte sich die Frau an Raven. »Bitte lass uns gehen. Er ist böse. Er wird uns als seine Sklaven halten und schließlich töten, wenn unsere Qualen ihn nicht länger amüsieren.«

Mühsam richtete sich Baven auf und kämpfte gegen das Schwindelgefühl  an.  »Er  würde es merken.  Er  kann  euch selbst   in   finsterer   Nacht   sehen,   eure   Angst   riechen   und sogar euren Herzschlag hören.« Der Baum war klamm und roch modrig. Tod und Verdammnis schienen in der Luft zu 392



liegen.   Raven   meinte,   die   Schreie   der   unzähligen   Opfer hören zu können, die in diesem Gemäuer ein schreckliches Ende gefunden hatten. Sie hatte nicht weniger Angst als die Frau. »Wie heißt du?«

»Monique   Chancellor.   Das   ist   mein   Mann   Alexander. 

Warum hast du mir geholfen?«

»Sei vorsichtig, Monique. Er kann deine Gedanken lesen.«

»Er ist   nosferatu  - unrein. Wir müssen von diesem Ort des Todes fliehen.«

Raven stand auf und hielt sich am Tisch fest. Dann ging sie langsam   zur   Tür   und   blickte   hinaus.   Sie   sah   zum   Ster-nenhimmel   hinauf   und   nahm   jede   Einzelheit   der   nächtlichen Landschaft in sich auf, um sie Mikhail zu übermitteln. 

Dann betrachtete sie das Haus selbst, die Türen und Fenster und die dicken Steinmauern. 

»Bitte, bitte, hilf uns«, flehte Monique. 

Raven wandte sich ihr zu. »Das versuche ich gerade. Bleibt ruhig und geht ihm so gut wie möglich aus dem Weg. Ihr dürft seinen Zorn nicht auf euch lenken.« Sie hatte erreicht, was sie wollte. Mikhail und Gregori verfügten nun über alle nötigen Informationen. 

»Wer bist du?«, fragte Alexander misstrauisch. Er hatte so heftig   an   seinen   Ketten   gezerrt,   dass   seine   Handgelenke aufgeschürft waren. 

Erschöpft rieb sich Raven die pochenden Schläfen. »Es ist nicht   klug,   eine   offene   Wunde   zu   haben,   wenn   er   in   der Nähe   ist.«   Ohne   sich   um   Monique   zu   kümmern,   die schluchzend in einer Ecke kauerte, ging sie zu Alexander, um eine Möglichkeit zu finden, seine Schmerzen zu lindem. 

Als sie sich über seine Hand beugte, packte er sie bei den Haaren und zog so heftig daran, dass Raven Tränen in die Augen traten. Roh zog er sie an sich, sodass er mit beiden Händen   ihre   Kehle   umschließen   konnte.   Seine   Finger gruben sich in ihre zarte Haut. 
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»Alexander, was tust du denn da?«

»Monique, hol den Schlüssel für diese Fesseln«, befahl er, während er Raven zunehmend die Luft abschnürte, bis sich der Raum um sie zu drehen begann. 

Raven spürte seine Angst, als er verzweifelt versuchte, sich und seine Frau zu retten. Er fürchtete, dass auch sie nur eine Vampirin   war,   die   mit   ihm   und   Monique   boshafte   Spiele trieb. Sie konnte es ihm nicht verdenken, doch er brachte sie langsam um. 

 Raven!  Der Ruf kam ganz aus der Nähe, und sie spürte Mikhails Zorn. 

Alexanders   Hände   wurden   plötzlich   von   ihrem   Hals gerissen,   und   ein   lautes   Knacken   kündete   von   einigen gebrochenen Knochen. Dann prallte er gegen die Wand und wurde   einen   Meter   über   dem   Boden   festgehalten,   sodass seine Füße ohne Halt hinunterbaumelten. Monique schrie entsetzt auf, als ihr Mann gurgelnde Laute von sich gab und langsam zu ersticken drohte. 

 Lass ihn frei, Mikhail! Ich flehe dich an. Ich könnte es   nicht   ertragen,   noch   ein   Menschenleben   auf   dem Gewissen   zu   haben.   Es   ist   zu   viel.  Baven kauerte sich auf den Boden und wiegte sich sacht hin und her. »Bitte«, flüsterte sie, »lass ihn gehen.«

Mikhail rang mit seiner unbändigen Wut, und es gelang ihm, sie so weit zurückzudrängen, dass er von dem Mann ablassen konnte. Pfeilschnell schoss er über den Nachthim-mei, alle Gedanken nur auf Raven gerichtet. Dabei bemerkte er kaum, dass Gregori an seiner Seite war, Byron und Aidan dicht   hinter   ihm.   Eric,   Tienn   und   einige   andere   folgten ihnen   in   einigem   Abstand.   Keiner   von   ihnen   spielte   eine Rolle.   Mikhail   hatte   schon   viele   Vampire   zur   Strecke gebracht und dabei immer ein wenig gezögert, als hätte er Mitleid mit den Untoten empfunden. Davon konnte jedoch diesmal keine Rede sein. 
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Er spürte keine Schmerzen und war gestärkt, dafür hatte Gregori   persönlich   gesorgt.   Die   Mischung   ihres   uralten Blutes verfügte über immense Heilkräfte. Dennoch sickerte ein   wenig   Blut   durch   die   weißen   Brustfedern   der   Eule. 

Mikhail achtete darauf, sich stets in Windrichtung zu halten, damit der Vampir nicht seine Witterung aufnehmen konnte. 

Plötzlich   gellte   ein   Schrei   durch   die   Nacht,   gefolgt   von höhnischem   Gelächter   und   lautem   Triumphgeheul.   Alle Karpatianer,   die   sich   so   sehr   im   Einklang   mit   der   Natur befanden, spürten die Vibrationen der Gewalt, des gewalt-samen Eingriffs in den Kreislauf von Leben und Tod. Auch Raven nahm die Veränderung wahr und folgte unwillkürlich ihrer Spur. 

 Halte dich davon fern, Raven,  befahl Mikhail. 

Sie presste sich die Hände an die Schläfen. Im Geist sah sie, wie sich  André  lachend auf eine Frau stürzte, die auf allen vieren vor ihm zu fliehen versuchte. Am Fuße eines Baumes lag eine kleine, leblose Gestalt. Die Frau schluchzte und flehte um ihr Leben,  doch der Vampir verhöhnte sie nur, trat mit dem Fuß nach ihr und zwang sie dann, wieder zu   ihm   zu   kommen   und   darum   zu   bitten,  ihm   dienen   zu dürfen. 

»Andre!   Das   kannst   du   nicht   tun!«,   schrie   Raven   und rannte zur Tür. Sie stolperte in die Nacht hinaus und drehte sich schnell im Kreis, um die Richtung zu finden. Doch dann brach sie erschöpft zusammen, unfähig, sich zu bewegen. 

Monique eilte zu ihr und kniete sich neben sie. »Was hast du? Ich weiß, dass mein Mann sich irrt. Du versuchst, uns zu helfen.«

Tränen strömten Raven über die Wangen. »Er hat ein Kind getötet   und   quält   nun   die   Mutter.   Er   wird   auch   sie umbringen, und ich kann nichts dagegen tun.«

Sanft   barg  Monique  Ravens   Kopf   in   ihrem   Schoß   und strich über die blauen Flecken an ihrem Hals. »Was Alexan-395



der dir angetan hat, tut mir sehr Leid. Er ist halb wahnsinnig vor Wut und Angst um uns. Du hast dein Leben für uns riskiert. Der Untote hätte dich töten können.«

Müde schloss Raven die Augen. »Das kann er noch immer tun. Wir können ihm nicht entrinnen.«

Tief im nächtlichen Wald verfehlte ein Tier seine Beute und schrie seine Wut hinaus. Eine Eule zischte, ein Wolf knurrte. 

Baven ergriff Moniques Hand und war erleichtert, als sie sich endlich wieder bewegen konnte. »Komm, wir müssen ins Haus gehen. Verhalte dich still und unauffällig. Wenn er zurückkommt, wird er von seinen Morden aufgestachelt und unberechenbar sein.«

Monique  half Raven auf die Beine und legte ihr den Arm um   die   schmale   Taille.   »Was   hast   du   mit   Alexander gemacht, als er dich angriff?«

Mit   zögernden   Schritten   ging   Baven   zum   Haus   zurück. 

»Ich habe ihm nichts angetan.« Sie berührte die Würgemale an   ihrem   Hals.   Alexander   hatte   ihre   Lage   verschlimmert, denn André würde die blauen Flecke sicher bemerken. 

»Du nimmst doch Dinge wahr, von denen wir nichts wissen«, vermutete Monique voller Unbehagen. 

»Das ist  keine  besonders  schöne  Gabe.  André  hat  heute Nacht eine Frau und ein Kind getötet. Ich habe ihn fortge-schickt und unser Leben gegen das ihre eingetauscht.«

»Nein!«, wehrte Monique ab. »Dich trifft keine Schuld an seinen   Gräueltaten,   ebenso   wenig   wie   Alexander   für   die Dinge verantwortlich ist, die der Vampir mir angetan hat. 

Alexander   glaubt,   dass   er   mich   hätte   beschützen   müssen, und kann sich selbst nicht verzeihen. Du darfst nicht so sein wie er, Raven.«

Raven stand auf der obersten Treppenstufe und blickte auf die   mondbeschienene   Landschaft.   Ein   frischer   Wind   kam auf   und   trieb   Unheil   verkündende   Wolken   über   den Himmel. Monique hielt den Atem an und versuchte, Raven 396



in   das   relativ   sichere   Haus   zu   drängen.   Ein   bedrohlicher roter Fleck erschien am Himmel und breitete sich immer weiter aus, bis er schließlich den Mond verdeckte. Der Wind trug   ein   leises   Stöhnen   durch   die   Wälder   heran,   das allmählich   zu   gewaltigem   Geheul   anschwoll.   Ein   Wolf wandte sich dem blutroten Mond zu und warnte seine Art-genossen. Ein zweiter stimmte ein. In den Bergen grollten Donnerschläge. 

Monique  hastete   ins   Haus   und   rannte   zu   ihrem   Mann. 

»Bete mit mir, Alexander, bete mit mir.«

Raven   schloss   die   Tür   und   lehnte   sich   erschöpft   an   sie. 

»Gerate   jetzt   nicht   in   Panik,  Monique.  Wir   haben   eine Chance, wenn es uns gelingt, ihn für kurze Zeit abzulenken.«

Alexander   warf   Raven   einen   hasserfüllten   Blick   zu   und legte schützend den Arm um seine Frau. Seine Hand war bereits   geschwollen   und   schimmerte   bläulich.   »Hör   nicht auf sie,  Monique.  Sie hätte mich beinahe erwürgt. Hast du denn nicht gesehen, mit welcher Kraft sie mich an die Wand geschleudert hat? Auch sie ist unrein.«

Baven rollte die Augen gen Himmel. »Ich wünschte, ich hätte all die sagenhaften Kräfte, die du mir andichtest. Dann würde   es   mit   vielleicht   gelingen,   dich   zum   Schweigen   zu bringen«

»Er hat nur Angst um mich«, erklärte Monique beschwichtigend.   »Können   wir   ihm   denn   nicht   die   Ketten abnehmen?«

»Nein,   er   würde   sich   sofort   auf  André  stürzen.«   Baven schnitt   Alexander   eine   Grimasse,   da   sie   allmählich   die Geduld mit ihm verlor. »Die Heldentat würde ihn das Leben kosten.« Sie schauderte und warf Monique einen warnenden Blick   zu.   »Er   kommt.   Verhaltet   euch   ruhig,   was   auch geschieht. Lenkt auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit auf euch.«

Draußen heulte der Wind ein letztes Mal, legte sich dann 397



und hinterließ eine unnatürliche, bedrohliche Stille, in der Baven   deutlich   ihr   Herz   schlagen   hörte.   Sie   wich   zurück, gerade   als   die   Tür   krachend   und   splitternd   aufflog.   Die Kerzen   flackerten   und   warfen   unheimliche,   verzerrte Schatten an die Wände, bevor sie erloschen. 

»Komm zu mir, Raven. Wir müssen sofort aufbrechen.« 

André schnippte mit den Fingern und streckte die Hand aus. 

Sein   Gesicht   war   gerötet,   und   in   seinen   Augen   leuchtete noch die Befriedigung über seinen letzten Mord. 

Baven sah ihn vorwurfvoll an. »Warum führst du dich so auf? Was ist denn geschehen?«

Der   Vampir   bewegte   sich   blitzschnell,   und   in   letzter Sekunde fiel Raven ein, dass auch sie jetzt über diese Gabe verfügte. Sie spürte seinen heißen, übel riechenden Atem auf ihrem   Gesicht.   Seine   messerscharfen   Krallen   hinterließen tiefe   Kratzer   auf   ihrem   Arm,   als   sie   ihm   auswich.   Raven kauerte sich in eine Ecke. »Versuche nicht, mir deinen Willen   aufzuzwingen,   wenn   doch   eine   einfache   Erklärung genügen würde.«

»Du   wirst   deine   Aufmüpfigkeit   noch   bereuen«,   zischte André  und   schleuderte  die  Kirchenbank   gegen   die   Wand, sodass   sie   direkt   neben   dem   verängstigten   Ehepaar   krachend zu Boden fiel. 

Monique  stieß   einen   leisen   Schreckensschrei   aus,   und sofort fuhr der Vampir herum. Kühl musterte er  Monique. 

»Du wirst zu mir kommen wie ein Schoßhündchen«, sagte er mit leiser, beschwörender Stimme. 

Alexander warf sich mit aller Kraft gegen seine Ketten, als er   sah,   wie  Monique  auf   Händen   und   Knien   auf  André zukroch, schmeichelnd und unterwürfig. Raven stellte sich ihr in den Weg. »Höre mich an, Monique. Widerstehe ihm.« 

Ravens Stimme klang hell, rein und melodisch und ließ die Stimme   des   Vampirs   verdorben   und   widerlich   wirken. 

Verwirrung   spiegelte   sich   in   Moniques   ausdruckslosen 398



Zügen. 

Urplötzlich stürzte sich der Vampir auf Raven, griff nach ihrem   Haar   und   zerrte   sie   zurück,   sodass   sie   beinahe   zu Boden fiel. 

Um sie herum schien die Welt unterzugehen. Ein wilder Sturm   heulte   und   rauschte   und  rüttelte   an  den   Fenstern. 

Eine pechschwarze Wolke senkte sich vom Himmel herunter und riss das Dach vom Haus, sodass der Wind ungehindert sein   Werk   der   Zerstörung   beginnen   konnte   und   Andres Möbel und andere Schätze zertrümmerte. 

Monique  schrie   und   flüchtete   sich   in   Alexanders   Arme. 

Unzählige Stimmen flüsterten Worte der Anklage und Verdammnis. Die Berge grollten, und eine der Außenwände des Hauses barst, als wäre sie mit Dynamit gesprengt worden. 

Im   Zentrum   des   Infernos   stand   Mikhail,   aufrecht   und Ehrfurcht   gebietend,   trotz   des   scharlachroten   Flecks   auf seinem weißen Hemd. Ungerührt ließ er das Chaos um sich herum   toben,   hob   jedoch   schließlich   die   Hand,   und   der Sturm legte sich. Mikhail betrachtete  André  kalt. »Gib sie frei.« Er sprach leise, doch seine Stimme versetzte alle, die sie hörten, in Angst und Schrecken. 

Andres   Finger   krampften   sich   unwillkürlich   fester   um Ravens seidige Locken. 

Mikhail   lächelte   gefährlich.   »Möchtest   du,   dass   ich   dich zwinge, sodass du zu mir kriechen und um deinen Tod bet-teln   musst?   So   hast   du   es   doch   wohl   mit   deinen   Opfern gehalten.«

Die Finger des Vampirs öffneten sich, und sein Arm wurde nach oben geschleudert. Entsetzt starrte er Mikhail an. Nie zuvor   hatte   er   so   große   Macht   am   eigenen   Leib   spüren müssen. 

 Komm   zu   mir,   Raven.  Mikhail wandte den Blick nicht von  André  ab   und   hielt   ihn   allein   durch   die   Kraft   seines Geistes  hilflos  fest.   Sein  Zorn  war  so  groß,   dass  er  kaum 399



Gregoris Unterstützung bedurfte. 

Die anderen Karpatianer erschienen wie aus dem Nichts. 

In ihren Zügen stand die Verdammnis geschrieben, die auf André  wartete.   Raven   spürte   den   Schrecken   des   Men-schenehepaars, der sich allmählich dem Wahnsinn näherte. 

Sie bahnte sich einen Weg zu ihnen und legte schützend den Arm um Monique. »Er wird uns retten«, flüsterte sie. 

»Nein, er ist wie der andere«, entgegnete Alexander rau. 

»Er ist gut und wird uns helfen«, widersprach Raven mit großem Nachdruck. 

Überraschend ließ Mikhail den Vampir los.  André  blickte sich um und lächelte spöttisch. »Musst du immer mit einer ganzen Armee auf die Jagd gehen?«

»Du   wurdest   von   uns   für   deine   Verbrechen   zum   Tode verurteilt, André. Sollte es mir nicht gelingen, das Urteil zu vollstrecken, wird ein anderer an meine Stelle treten.« Mikhail wählte zwei der Karpatianer aus und deutete mit einem Kopfnicken auf Raven. »Du bist fast noch ein Kind, Andre«, sagte er mit gefährlich sanfter Stimme. »Gegen einen erfahrenen Kämpfer vermagst du nichts auszurichten, doch ich will dir die Chance geben, um die du dich so sehr bemüht hast.« Eiskalte Wut glitzerte in Mikhails Augen. 

»Rache, Mikhail?«, fragte André sarkastisch. »Wie überaus gewöhnlich   von   dir!«   Er   warf   sich   mit   ausgestreckten Krallen und gebleckten Zähnen in die Luft. 

Mikhail verschwand einfach, und der Vampir stolperte aus dem zerstörten Haus hinaus ins Freie. Finsternis hüllte ihn ein, und die Karpatianer bildeten einen großen Kreis um ihn und Mikhail, der plötzlich vor ihm auftauchte. 

Währenddessen   ging   Aidan   auf   Raven   zu   und   bedachte Alexander   und  Monique  nur   mit   einem   flüchtigen   Blick. 

»Komm mit uns«, befahl er knapp, »Mikhail wünscht, dass du in Sicherheit gebracht wirst.«

Raven   wusste   nicht,   wer   er   war,   doch   sie   erkannte   den 400



Karpatianer an seiner stolzen Haltung und beschwörenden Stimme. »Weißt du, wo André den Schlüssel zu Alexanders Fesseln versteckt hat?«, fragte sie  Monique  und versuchte, an dem anderen Karpatianer vorbeizukommen, der ihr den Weg versperrte. 

Ohne   die   geringste   Vorwarnung   weiteten   sich   Ravens Augen vor Schreck, und sie presste sich die Hände auf die Seiten.   Dann   brach  sie zusammen  und   krümmte  sich  vor Schmerzen. Auf ihrer Stirn erschienen Blutstropfen, die ihr in die Augen rannen. Monique kniete sich sofort neben sie, doch Raven nahm sie nicht mehr wahr. Sie befand sich nicht länger im Haus, wusste nichts von Aidan und Byron oder Monique  und   Alexander.   Sie   war   draußen,   in   blutrotes Mondlicht   getaucht,   und   begegnete   einem   Dämon,   einem Ungeheuer mit rot glühenden Augen und einem grausamen Lächeln. Er kannte keine Gnade. Er war groß, elegant und sehr selbstsicher und würde sie zweifellos vernichten. Seine Bewegungen   glichen   denen   einer   Baubkatze,   und   seine seelenlosen Augen verkündeten Tod und Verdammnis. Der Dämon war unbesiegbar. Er hatte sie tödlich verwundet und sich   dann   scheinbar   in   Nichts   aufgelöst.   Er   kannte   kein Mitleid,   keine   Gefühle,   sondern   verfolgte   erbarmungslos und ohne Beue sein Ziel. 

 Sieh   ihn,   wie   er   wirklich   ist.   Ein   Mörder,   der Menschen   und   Karpatianer   hinschlachtet,  zischte André in Bavens Geist.  Erkenne das Ungeheuer in ihm. 

 Du   siehst   nur   den   gebildeten   Mann,   der   deine Gedanken beherrscht, doch ich zeige dir den wahren Mikhail   Dubrinsky.   Er   hat   schon   hunderte,   ja tausende   Angehörige   seines   Volkes   gejagt   und   nie-dergemetzelt. Er wird auch uns töten und darin seine Befriedigung finden. 

André  hatte   seinen   Geist   vollkommen   mit   Ravens   verschmolzen, sodass sie mit seinen Augen sah, seinen Hass 401



empfand und den Schmerz spürte, den Mikhail dem Vampir zugefügt hatte. Raven kämpfte darum,  die Verbindung zu lösen, doch  André  wusste, dass er sterben würde, und war zum   Äußersten   entschlossen.   Raven   würde   ihm   seine Vergeltung   verschaffen.   Mit   jeder   Verletzung,   die   Mikhail ihm beibrachte, würde sie seinen Schmerz teilen. Wenigstens darin würde André eine letzte Befriedigung finden. 

Raven erkannte genau, was der Vampir im Schilde führte, und   wusste,   dass   Mikhail   ihre   schrecklichen   Schmerzen gefühlt hatte. Um ihn zu schonen, versuchte sie, sich von ihm   abzuschirmen,   doch   er   war   viel   zu   mächtig,   um   das zuzulassen. Sie spürte seine rasende Wut, seine Gnadenlo-sigkeit, seinen Wunsch, den Abtrünnigen Karpatianer auszulöschen, aber auch die plötzliche Unentschlossenheit, als er bemerkte, was André getan hatte. 

 Raven, höre mir zu.  Gregor! Seine Stimme klang melodisch und beruhigend.  Vertraue   dich   mir   an.   Du   wirst jetzt schlafen. 

Gregori ließ ihr zwar keine andere Wahl, doch Raven gab sich bereitwillig und dankbar in seine Hände. Er versetzte sie in tiefen Schlaf und entzog  André  so die letzte Chance, Rache an Mikhail zu nehmen. 

Zischend atmete Mikhail aus. Er bewegte sich so schnell, dass seine Umrisse verschwammen, und  André  wurde von der Wucht seines Schlages zurückgeschleudert. Der Vampir kämpfte   sich   mühsam   auf   die   Beine   und   blickte   sich hektisch nach seinem Gegner um. 

»Ich habe gesiegt.« Er spuckte Blut und presste sich die Hand an die Brust. »Sie hat dein wahres Gesicht gesehen, Mikhail. Auch wenn du mich tötest, wird sich daran nichts ändern.« Er wandte den Blick nicht von Mikhail, wagte nicht einmal zu blinzeln. Etwas Schreckliches spiegelte sich in den Tiefen der dunklen Augen des Karpatianers. Da Raven nun nicht mehr bei ihm war, hatte er kein Mitleid mehr. 
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André trat einen Schritt zurück und konzentrierte sich. Ein Blitz zuckte über den Himmel und schlug dann an der Stelle ein,  an  der Mikhail   eben noch  gestanden  hatte.   Die Erde bebte, und der Blitz hinterließ ein Stück schwarze, verkohlte Erde.  André  stieß einen Schrei aus, als sein Kopf plötzlich zurückgerissen   wurde.   Eine   tiefe   Wunde   klaffte   in   seiner Kehle, aus der sofort Blut drang. 

Der nächste Streich riss die Brust des Vampirs auf. Mikhail betrachtete André voller Verachtung, dann machte er ihn für alle Zeit unschädlich. Nun konnte er sicher sein, dass der Vampir nie wieder auferstehen würde. Er stand neben der Leiche   seines   Widersachers   und   rang   mit   seinen animalischen   Instinkten,   dem   wilden   Triumph   und   dem Gefühl unendlicher Macht, das von ihm Besitz ergriff. Nicht einmal   seine   Verletzungen   spürte   er   in   diesem   Moment, sondern nur noch den berauschenden Siegestaumel. 

Mikhails Wildheit wuchs und nahm gefährliche Ausmaße an. Doch plötzlich drehte sich der Wind und trug ihm einen vertrauten Duft zu.  Raven.  Mikhails Blut schien zu kochen, und sein Hunger drohte ihn zu überwältigen. Er witterte die Sterblichen,   von   denen   einer   seine   Gefährtin   angegriffen hatte.   Die   Rachelust   jagte   eisige   Schauer   durch   seinen Körper,   und   die   anderen   Karpatianer   wichen   vor   ihm zurück. Doch der Wind umgab ihn noch immer mit ihrem schwachen, flüchtigen Duft.  Raven.  Die Nacht schien ihren Namen zu flüstern, und Mikhails alles verschlingender Zorn begann zu versiegen. 

Er suchte nach dem Licht, nach dem Weg, der ihn aus dieser Welt der Zerstörung führen würde. »Vernichtet ihn«, befahl er  knapp.   Dann   sammelte   er  die  Energie   des   nächtlichen Himmels und badete seine Hände darin, um sie von dem Blut des Vampirs zu reinigen. Gleich darauf erschien er in der   Ruine   von   Andres   Haus   und   stand   vor   Monique,   die Ravens Kopf sanft in ihrem Schoß hielt. 
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 Kapitel 16

Nur langsam wurde sich Raven ihrer Umgebung bewusst. 

Sie saß unbekleidet auf einem Bett, und Mikhail saß hinter ihr, die Hände in ihrem feuchten Haar. Sie erkannte ihn an den   ruhigen,   sicheren   Bewegungen,   mit   denen   er   ihre dunklen Locken in einem geflochtenen Zopf bändigte - sanft und   gelassen,   damit   sie   sich   trotz   ihrer   schemenhaften Erinnerungen   an   die   vergangene   Nacht   entspannte. 

Offenbar   befanden   sie   sich   in   einem   alten   Schloss   mit zugigen   Korridoren.   Das   Schlafzimmer   jedoch   war   warm und   gemütlich.   Mikhail   hatte   es   mit   sanftem   Kerzenlicht und dem Duft von Heilkräutern erfüllt. Außerdem hatte er sie und sich selbst gewaschen, sodass sie nur noch den Duft seiner   Haut   wahrnehmen   konnte.   Er   ließ   sich   Zeit   beim Flechten,   während   Raven   sich   mit   der   neuen   Umgebung vertraut machte. Als er sacht ihren Geist berührte, fand er Raven verwirrt und verzweifelt. Sie fürchtete sich vor ihm und davor, ihrem eigenen Urteil zu vertrauen. 

Raven   betrachtete   jede   Ecke   des   Raumes,   jede   Wand, jeden   Gegenstand,   während   ihr   Herz   zum   Zerspringen klopfte.   Das   Schlafzimmer   war   wunderschön.   Im   Kamin prasselte   ein   Feuer,   und   der   leichte   Duft   der   schmalen, hohen Kerzen vermischte sich mit dem süßen Geruch der Heilkräuter.   Eine   zerlesene   Bibel   lag   auf   dem   kleinen Nachttisch. Raven erkannte zwar die Einrichtung nicht wieder, dennoch schien ihr der Raum seltsam vertraut zu sein. 

Die Bettdecke fühlte sich warm und weich auf ihrer Haut an,   und   Raven   wurde   erst   jetzt   richtig   bewusst,   dass   sie nackt war. Zwar fühlte sie sich scheu und verletzlich, spürte aber  auch,  dass sie hierher gehörte.  Zu  ihm.  Mikhail   ließ seine Hand in ihren Nacken gleiten und massierte ihre ver-spannten Muskeln. Seine Berührungen waren ihr vertraut 404



und   weckten   ein   beunruhigendes   Verlangen   in   ihrem Innern. 

»Was hast du mit  Monique  und ihrem Mann gemacht?« 

Baven   umklammerte   die   Decke   und   bemühte   sich,   die Wärme von Mikhails Körper zu ignorieren, als er sie sanft an sich zog, sodass ihre Haut die seine berührte und sich der deutliche Beweis für sein Begehren an ihre Hüfte presste. Er fühlte sich gut an. Mikhail war ein Teil von ihr. 

Zärtlich küsste er einen der blauen Flecken an ihrem Hals und   strich   dann   mit   der   Zungenspitze   verführerisch   über ihren   Puls.   Sie   erschauerte,   schien   jedoch   noch   immer misstrauisch zu sein. »Sie sind zu Hause und so glücklich wie zuvor. Keiner der beiden erinnert sich an  André  oder seine Schandtaten. Uns beide kennen sie als gute Freunde.« 

Wieder küsste er eines der Würgemale, und die federleichte Liebkosung schien ein Feuer in ihrem Innern zu entfachen. 

Mikhail ließ seine Hände an Ravens Taille hinaufgleiten und umfasste   ihre   vollen   Brüste.   Erneut   suchte   er   nach   der geistigen Verbindung, doch Baven scheute innerlich vor ihm zurück. 

»Warum fürchtest du dich vor mir, Raven? Du hast meine dunkle   Seite   gesehen,   als   ich   im   Namen   unseres   Volkes einen   Verräter   gerichtet   habe.«   Mit   den   Daumen   strich Mikhail über ihre Brustspitzen, langsam und sinnlich. Die erotische Berührung fachte das Feuer in ihrem Innern an. 

»Glaubst du, ich sei böse? Lies meine Gedanken, Kleines. Es ist mir nicht möglich, etwas vor dir zu verbergen. Außerdem habe ich dir nie meine wahre Natur verheimlicht. Einst hast du mich mit Liebe und Verständnis betrachtet. Soll das alles vergessen sein ?«

Resigniert schloss Raven die Augen. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

»Küss   mich,   Raven.   Lass   deinen   Geist   mit   dem   meinen verschmelzen.   Du   hast   mir   schon   einmal   vertraut   und 405



kannst es wieder tun. Sieh mich an und schenke mir Liebe und Vergebung für die Dinge, die ich tun musste. Vertraue dich  mir  an.«  Seine  Stimme  verführte  sie,   während  seine Hände   jeden   Zentimeter   ihrer   seidenweichen   Haut   liebkosten.   Mikhail   spürte   brennende   Leidenschaft   und   quä-

lenden Hunger, der ihrem glich. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken,   drückte   er   sie   aufs   Bett   und   bedeckte   ihren zierlichen Körper mit dem seinen. Sie wirkte so schmal und zerbrechlich unter seinen forschenden Händen. 

»Wie bist du zu meinem Lebensinhalt geworden, Mikhail? 

Ich   war   immer   allein   und   zufrieden.   Und   nun   bist   du gekommen und hast alles verändert.«

Zärtlich   umfasste   er   ihr   Gesicht.   »Du   bist   mein   Leben, Raven. Ich weiß, dass ich dir dein vertrautes Dasein genommen   habe,   doch   du   wurdest   nicht   für   die   Einsamkeit erschaffen. Ich weiß, wie trostlos es ist, allein und isoliert leben zu müssen. Außerdem haben dich die Menschen in deinem   Leben   aufgerieben   und   hätten   dich   eines   Tages zerstört. Spürst du denn nicht, dass du meine zweite Hälfte bist, so wie ich deine bin?« Mikhail ließ seine Lippen über ihre Lider und Wangen gleiten und küsste dann ihre Mundwinkel. »Küss mich, Raven. Erinnere dich an mich.«

Sie öffnete die Augen und sah ihn fragend an. In seinen Zügen spiegelte sich die brennende Leidenschaft, die er für sie empfand. »Wenn ich dich küsse, Mikhail, kann ich nicht mehr damit aufhören.«

Mikhail   drückte   sanfte   Küsse   auf   Ravens   Hals,   ihre Schulter   und   das   Tal   zwischen   ihren   Brüsten,   ehe   er schließlich zu ihrem Mund zurückkehrte. »Ich bin ein Karpatianer und habe lange in Finsternis gelebt. Von Natur aus empfinde   ich   sehr   wenig,   meine   Instinkte   sind   die   eines Baubtiers. Um jedoch unsere Wildheit zu zähmen, brauchen wir   Karpatianer   eine   Gefährtin,   unsere   zweite   Hälfte,   das Licht in unserer Finsternis. Du bist dieses Licht für mich, 406



Baven. Du bist mein Leben. Doch das entbindet mich nicht von   meinen   Pflichten   meinem   Volk   gegenüber.   Ich   muss diejenigen jagen, die sich an den Menschen vergehen und das   Volk   der   Karpatianer   verraten.   Während   ich   diese Aufgabe wahrnehme, darf ich es mir nicht gestatten, etwas zu empfinden, sonst würde ich den Verstand verlieren. Küss mich, Raven, durchdringe meine Seele und liebe mich so, wie ich bin.«

Raven   sehnte   sich   nach   ihm,   nach   seiner   Wärme   und Stärke. Jeder seiner Küsse durchzuckte sie wie ein Blitz. 

»Ich   kann   dich   nicht   belügen«,   flüsterte   Mikhail.   »Du kennst meine Gedanken, du weißt, dass ich eine dunkle Seite habe. Doch mit dir gehe ich sanft um, dir höre ich zu. Nur du kannst mich bändigen, Raven. Ich brauche dich. Und du brauchst mich. Ich spüre deinen Hunger und kann ihn stillen, und ich erkenne deine Seelenqualen - lass sie mich von dir nehmen. Du sehnst dich nach mir, Raven. Küss mich und gib uns noch eine Chance.«

Noch immer musterte sie ihn prüfend und ließ den Blick schließlich auf seinem sinnlichen Mund ruhen. Sie seufzte leise, während Mikhail still auf ihre Antwort wartete. 

Die   Erkenntnis   spiegelte   sich   zuerst   in   ihren   großen, dunkelblauen   Augen   wider.   Zärtlich   und   voller   Glück umfasste Raven Mikhails Gesicht. »Ich befürchte doch nur, dass   ich   dich   mir   eingebildet   habe,   Mikhail,   dass   unsere Verbindung zu schön ist, um wahr zu sein. Ich möchte nicht erkennen   müssen,   dass   du   nur   ein   Traum   bist,   während meine Albträume zur Realität werden.« Sie zog seinen Kopf zu sich heran und presste ihre Lippen auf die seinen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, während gleißendes Licht und glühende Hitze ihre Körper einzuhüllen schienen. Vorsichtig berührte Mikhail ihren Geist, und als sie sich ihm nicht widersetzte, vereinte er seine Seele mit Ravens, damit seine   brennende   Leidenschaft   auch   ihre   war,   damit   sein 407



Verlangen das ihre entfachte, damit sie spürte, dass er ihr gehörte und sie niemals verlassen würde. 

Mikhail   verlor   sich   in   ihrer   Süße   und   erkundete   ihren Mund, bis die lodernden Flammen sie beide zu verschlingen drohten.   Dann   umfasste   er   ihre   schlanken   Hüften   und drängte sich zwischen ihre Schenkel, während Raven ihren Mund begierig über seine Brust gleiten ließ. Ihre Zungenspitze   fand   seinen   Hals,   seinen   Pulsschlag,   und   Mikhails Körper zuckte und glühte, bis er glaubte, vor Lust aus der Haut fahren zu müssen. 

Zärtlich   ließ   er   seine   Hand   an   ihrem   Körper   hinuntergleiten, bis er das seidenweiche Nest zwischen ihren Schenkeln   fand.   Mikhail   spürte   Ravens   heißes   Verlangen   und flüsterte   ihren   Namen,   während   sie   wieder   und   wieder spielerisch seinen Hals liebkoste. Schließlich senkte sie ihre Zähne tief in seinen Hals, während er, außer sich vor Ekstase,  tief  in  sie eindrang. Mikhail stieß einen Lustschrei aus und hielt Ravens Kopf fest an sich gepresst, als er sich mit ihr   vereinte   und   sein   heilendes   Lebensblut   ihren geschwächten Körper nährte. 

Mühsam rang Mikhail um Selbstbeherrschung, während er Raven   mit  seinen  tiefen  Stößen   zum   Gipfel  der   Erfüllung trug und sich schließlich sanft ihrem hungrigen Mund entzog. Gleich darauf tauchte er abermals tief in sie ein und senkte seine Zähne in das weiche Fleisch ihrer Brust. Raven stöhnte vor Lust und hielt seinen Kopf fest, und er trank und verlor sich in ihrer Wärme. Die Leidenschaft riss sie mit, Mikhail   und   Raven   waren   schweißgebadet,   während   ihre Körper   und   Seelen   untrennbar   miteinander   verschmolzen und   sich   ihr   Blut   auf   ewig   vereinte.   Mikhails   Lustschrei mischte sich mit Bavens, als er gemeinsam mit ihr in die vollkommene Glückseligkeit einging. 

 Ich darf dich niemals verlieren, Kleines. Du bist der beste Teil von mir. Ich liebe dich mehr, als ich sagen 408



 kann.  Mikhail   schmiegte   seine   Wange   an   die   ihre   und küsste Raven sanft aufs Haar. 

Glücklich   und   erschöpft   lächelte   sie   ihn   an.   »Ich   würde dich   immer   erkennen,   Mikhail,   gleichgültig,   wie   gequält meine Seele ist.«

Er drehte sich um und zog sie mit sich, sodass ihr Kopf auf seiner   Brust   ruhte.   »So   soll   es   auch   sein,   Raven.   Du musstest so viel Leid ertragen, das werde ich niemals vergessen. Morgen müssen wir von hier fortgehen.  André  ist tot, doch er hinterließ eine Spur der Zerstörung, die unserem Volk zum Verhängnis werden könnte. Wir werden uns in einer abgeschiedenen Gegend niederlassen, in der unser Volk eine Überlebenschance hat.« Mikhail hob ihren Arm, um die tiefen Kratzer zu betrachten, die der Vampir Raven zugefügt hatte. 

»Bist du sicher, dass es zu einer Jagd auf die Karpatianer kommen wird?«

Ein trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er die Kerzen mit einer Handbewegung löschte. »Ich kenne die Anzeichen   nur   zu   gut.   Die   Vampirjäger   werden   kommen und Unheil über Sterbliche und Karpatianer bringen. Wir werden uns zurückziehen und neue Kräfte sammeln.«

Raven schloss die Augen und atmete den Duft seiner Haut ein. »Ich liebe dich, Mikhail, so wie du bist. Ich weiß nicht, was mich so verwirrt hat, denn ich kann deutlich sehen, dass du nichts Böses in dir trägst.«

 Schlafe   jetzt,   Kleines.   Schlafe   in   meinen   Armen, denn dort ist dein Platz.  Mikhail hüllte sich und Raven in die Decke ein und brachte ihr und sich selbst den heilenden Schlaf der Karpatianer. 

Im Schutze der Dunkelheit versammelten sie sich auf dem kleinen Friedhof. Jacques war blass und wirkte erschöpft. 
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Seine   Wunden   waren   noch   nicht   ganz   abgeheilt.   Als   er Raven den Arm um die Schulter legte, schwankte er leicht. 

Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Byron blieb dicht hinter Jacques, um den Freund im Notfall zu stützen. Aidan hielt sich abseits. Er stand aufrecht da, neigte jedoch respektvoll den Kopf. 

Der Friedhof befand sich hinter dem Schloss und verfügte über   eine   kleine,   aber   wunderschöne   Kapelle   mit   bunten Glasfenstern und einem zierlichen Turm. Einige Grabsteine und Marmorengel waren die stummen Zeugen, als Mikhau mit einer langsamen Handbewegung das Erdreich öffnete. 

Aus   Respekt   vor   Pater   Hummer   hatte   Gregori   einen Holzsarg geschaffen,  der  mit religiösen  Schnitzereien verziert war. Langsam senkte er den Sarg in die Umarmung der Erde und trat dann vom Grab zurück. 

Mikhail   bekreuzigte   sich   und   besprengte   den   Sarg   mit Weihwasser.   »Er   war   mein   Freund   und   Beichtvater   und glaubte daran, dass unser Volk überleben müsse. Nie zuvor habe   ich   einen   Mann   getroffen,   der   so   viel   Wärme   und Frieden   ausstrahlte.   Das   Licht   Gottes   leuchtete   in   seinen Augen und in seinem Herzen.«

Mit   einer   weiteren   Handbewegung   schloss   Mikhail   die Erde, bis der Friedhof wieder unberührt aussah. Er neigte den Kopf und rang mit der unerwartet tiefen Trauer, während   ihm   einige   Tränen   über   die   Wangen   Hefen. 

SchHeßHch war es Gregori, der den Grabstein aufstellte und das   letzte   Gebet   anstimmte,   obwohl   er   Mikhails   Glauben nicht   teilte.   Die   klangvollen   Stimmen   der   Karpatianer erhoben sich über den stiUen Friedhof in einer lateinischen Liturgie zu Ehren des Priesters. 

Danach holte Mikhail tief Atem und sandte seinen Wölfen einen   Abschiedsgruß.   Die   Antwort   war   eine   vielstimmige Klage, die durch die nächtHchen Wälder hallte. 

Gregori verwandelte sich als Erster. Seine Federn schim-410



merten im MondHcht, als er sich auf mächtigen Schwingen in die Luft erhob und auf einem Ast landete. Die Eule saß still da, verschmolz mit der Nacht und wartete. Aidan war der   Nächste.   Seine   Federn   schimmerten   golden,   doch ansonsten   glich   er   der   ersten   Eule   -   mächtig,   stark   und gefährlich. Byron dagegen gab einen etwas kompakteren Kauz ab, der in ein weißes Federkleid gehüllt war. Mikhails Gestalt löste sich zuletzt auf, und er schwang sich mit den anderen in den Nachthimmel empor. 

Sie   stiegen   höher   und   höher,   und   ihre   schimmernden Flügel rauschten, während sie den Wolken zustrebten. Der Wind fuhr ihnen ins Federkleid und blies alle Traurigkeit und die bösen Erinnerungen an den Vampir davon. 

Sie stiegen auf und schössen dann im Sturzflug hinab, vier große   Vögel   im   vollkommenen   Einklang  miteinander.   Die Freude am Fliegen ließ die schwere Last der Verantwortung von Mikhails Seele fallen, und Raven spürte sein Glück, weil er es selbst in dieser Gestalt nicht für sich behalten konnte. 

Wie gern hätte er diesen wunderschönen Aspekt ihres neuen Lebens mit Raven geteilt. 

 Konzentriere dich, meine Geliebte. Nimm die Bilder an,   die   ich   dir   sende.   Vertraue   mir   von   ganzem Herzen und lass mich dir dieses Geschenk machen. 

Raven zögerte keinen Augenblick. Voller Zutrauen gab sie sich in seine Hand und ließ sich in den Traum vom Fliegen fallen. Zwar verwirrte es sie ein wenig, als sich ihr Körper verwandelte,   doch   das   kümmerte   sie   nicht.   Schimmernde Federn sprossen. 

Jacques trat einige Schritte zurück, um der kleinen weiblichen   Eule   Platz   zu   machen,   die   ein   wenig   unsicher   auf einen der steinernen Engel flatterte. Dann aber verwandelte auch er sich, und gemeinsam stiegen sie zu den anderen auf. 

Eines   der   Männchen   brach   aus   der   Formation   aus, umkreiste die weibliche Eule und kam näher, um beschüt-411



zend seine Flügel über ihr auszubreiten. Spielerisch ließ sie sich zur Seite fallen, um ihm zu entkommen, doch die anderen Eulen bildeten einen Kreis um sie und bändigten ihren Übermut,   während   sie   die   Freuden   des   Fliegens   kennen lernte. Sie nahmen das Weibchen in die Mitte und kreisten hoch über dem Wald. Nach einer Weile begannen sie, sich zu drehen und spielerische Sturzflüge zu wagen, um dann wieder   hoch   über   die   in   Nebel   getauchten   Wälder   aufzu-steigen. 

Schließlich flogen sie langsam davon, die zierliche weibliche   Eule   wieder   in   der   Mitte.   Mikhail   spürte,   wie   alle Anspannung allmählich von ihm abfiel. Er würde sich mit Raven zurückziehen, damit sie langsam in ihr neues Leben hineinwachsen   konnte.   Sie   war   sein   Leben,   seine   Freude und der einzige Grund für seine Existenz.  In ihr vereinte sich   all   das   Gute   und   Schöne   in   der   Welt,   und   er   würde dafür sorgen, dass sie bis in alle Ewigkeit glücklich war. 

Mikhail flog dicht über ihr und berührte ihren Geist, um ihre Freude zu spüren. Dafür erfüllte Raven ihn mit Liebe und Wärme und kindlichem Erstaunen über all die neuen Sinneseindrücke, die sie erlebte. Übermütig stieg sie hoch in die Wolken hinauf, und ihr fröhliches Lachen fand ein Echo in den Seelen aller fünf Karpatianer. Sie war ihre Hoffnung für die Zukunft. 

ENDE
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